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    Kari Köster-Lösche, 1946 in Lübeck geboren, veröffentlichte zahlreiche wissenschaftliche Bücher, bevor sie mit ihren historischen Romanen ein begeistertes Publikum fand. Neben ihrer schriftstellerischen Tätigkeit arbeitet sie in ihrer Wahlheimat Nordfriesland als Tierärztin.

  


  
    


    
      Das Buch


      



      Der Taunus im 14.Jahrhundert: Johanna, Tochter des ehemaligen Burgherrn von Königstein, lebt als Magd in einem Zisterzienserkloster und nimmt sich heimlich als Raubritterin einige Freiheiten heraus. Immer noch sucht sie verzweifelt nach ihrer kleinen Tochter Gesche. Hat Konrad, Gesches Vater und einer der Eroberer von Königstein, sie in seine Gewalt gebracht? Johanna will Gesche vor dem brutalen und herzlosen Mann schützen und verbündet sich mit Roland Brobergen, einem jungen, vogelfreien Ritter. Brobergen ist insgeheim unsterblich in sie verliebt und nur allzu bereit, ihr zu helfen. Als sie gemeinsam versuchen, Konrad bei einem Turnier zu stellen, werden sie verraten und auf Burg Königstein eingekerkert. Dort herrscht mittlerweile Katherine, Johannas böse Stiefmutter. Wird es ihr gelingen, Johanna als Hexe hinzustellen, die verbrannt werden sollte? Oder kann Brobergen das verhindern und so seine Liebe zu Johanna beweisen?
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    »Pack dich, du Dalcher! Du Dollmann! Wage nicht, mich mit deinem Dreck schmutzig zu machen!«


    Johanna blickte sich vorsichtig um. Die Stimmung unter den Königsteinern war an diesem Tag ungewöhnlich gereizt.


    Hinter ihr stand ein korpulenter Mann in Kaufmannstracht. Er wölbte die Brust, um die Goldketten auf seiner roten Schecke zur Schau zu stellen; dabei wirkte er schon lächerlich genug, weil er wegen der ausladenden Samtkappe den Kopf in den Nacken legen musste, um überhaupt nach vorne blicken zu können. Johanna gelang es nicht ganz, ihr Lachen zu unterdrücken.


    Gleich darauf bedauerte sie, seinen Ärger aufs Neue angefacht zu haben.


    »Verschwinde in die Gilergasse, du Hund!« zischelte er seinem ersten Opfer zu, dem Rubingräber von Königstein, der erschrocken beiseite rückte, so gut, wie es in der dichtgedrängten Menschenmenge überhaupt möglich war. »Du stinkst!«


    Johanna musterte den Schimpfenden nachdenklich. Seltsam, dass einer, der diese Ausdrücke der Gosse beherrschte, ein angesehener Kaufmann sein sollte. Wahrscheinlich war er nach der Pest reich geworden und im Gefolge der neuen Burgherren nach Königstein gekommen. Hier war vieles anders geworden, seitdem sie den Burgmannenhof ihres Vaters hatte verlassen müssen, um für die Zisterziensermönche zu arbeiten.


    »Da kommen sie endlich. Wird aber auch Zeit«, führte der Kaufmann seinen Monolog selbstbewusst fort und reckte den Hals. »Schließlich hat der Herr von Falkenstein eine unterhaltsame Hinrichtung ankündigen lassen.«


    Niemand antwortete ihm, aber er erntete böse Blicke; den Abtrittsäuberer hatten die Umstehenden dagegen in ihren Schutz genommen.


    Der Karren, auf dem der Bader und seine Magd saßen, schwankte heran. Das leise Gebet des Mönches, der ihn begleitete, wurde übertönt vom Murren der Zuschauer. Im zunehmenden Lärm fand Johanna endlich die Möglichkeit, sich unauffällig bei der jungen Frau, neben der sie gerade stand, nach den Delinquenten zu erkundigen. »Warum sollen die beiden denn gehängt werden?«


    Die Magd legte erschrocken einen Finger über die Lippen und zog Johanna zu sich heran. »Du bist wohl nicht von hier? Es ist seit Tagen Stadtgespräch. Einer der Ritter des Herrn Philipp von Falkenstein behauptet, er wäre im Bad bestohlen worden. Die Reiberin und ihr Meister sollen es gewesen sein.«


    »Und? Waren sie es nicht?« flüsterte Johanna, überrascht von dem skeptischen Ton der Frau und ihren feindseligen Blicken, die dem reichen Kaufmann galten.


    »Niemand weiß es. Der Bader kann jedenfalls nicht beweisen, dass er es nicht war.«


    Johanna nickte, bedankte sich höflich und begann, sich durch die Menschenmenge zu drängen, die die Straße zum Stadttor verstopfte. Sie hatte ganz bestimmt den Weg von Eppstein nach Königstein nicht auf sich genommen, um Zeugin einer Hinrichtung zu werden. Eigentlich sollte heute Markttag sein, und sie wollte sich nach Ysop-Blättern umschauen, um ihre Vorräte an Heilkräutern aufzubessern.


    Aber Johanna kam nicht gegen die breiten Schultern der Männer an, die zum Richtplatz strömten.


    »Die Falkensteiner sind doch alle gleich«, brüllte einer von ihnen. »Dieser Philipp ist nicht besser für unsereinen als der Burgmann Lienhart, der Herr lasse ihn in seinem Kerker verrotten! Tod allen Reichen!«


    Johannas Herz klopfte wild. Der Mann starrte ihr mit einer Wut ins Gesicht, als ob er genau wüsste, dass sie die Tochter des Ritters Lienhart war, und sich auf der Stelle an ihr schadlos halten wollte.


    Aber sein Blick irrte ab und saugte sich an jemandem anderen fest, der ihm mehr Echo zu versprechen schien. Johanna atmete erleichtert aus und beschloss, sich vom Menschenstrom mitnehmen zu lassen. Es war an diesem Tag wohl gescheiter, niemandem einen Vorwand für Tätlichkeiten zu liefern. Ohnehin würde der Markt wahrscheinlich überhaupt nicht abgehalten werden.


    Im Kielwasser der zornigen Männer geriet sie dicht vor das hölzerne Podest, auf dem neben dem Galgen der Hackblock aufgestellt war. Beinahe meinte sie, das Blut riechen zu können, das über die Jahre in das Holz eingesickert war.


    Inzwischen war auch der Karren an der Hinrichtungsstätte angekommen. Der Scharfrichter wartete schon. Er rührte keine Hand, als sein Knecht den Delinquenten herunterzerrte.


    Der Bader, den Johanna als kräftigen und stets gutgelaunten Mann in Erinnerung hatte, war nur noch ein grauer Schatten. Bevor sie in den Zisterzienserhof von Eppstein geschickt worden war, hatte sie in Königstein gelebt, und die Badestube kannte sie, solange sie sich erinnern konnte. Noch nie hatte es mit diesem Bader Ärger gegeben; er galt als ehrlich.


    Er taumelte und hielt sich am Karren fest. Sein Blick irrte einen Augenblick umher, bevor er sich auf seine Holzpantinen senkte. Der Bader hatte aufgegeben.


    Die Reiberin war seine Tochter; von ihr hatte Johanna sich gern den Rücken schrubben lassen, bis er glühte, und dabei ihren respektlosen Sprüchen zugehört. Niemand hätte ihr übertriebene Ehrfurcht vor den Herren dieser Welt nachsagen können.


    Sie hatte sich nicht geändert. Sie stieß dem Knecht die gefesselten Fäuste ins Gesicht und sprang ohne Nachhilfe vom Wagen. Den betenden Mönch starrte sie mit wildem Blick an.


    Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, erhöhte nur seine Lautstärke ein wenig.


    Sein Begleiter in der Kutte eines Novizen sah ihn offenbar bedroht. Er schob seine lange Gestalt zwischen den weißgekleideten Zisterzienser und die Bademagd. Johanna stockte der Atem, als sie ihn erkannte.


    Thomas, ihr Halbbruder! Lienharts Bankert!


    Der zukünftige Mönch, der sie beschuldigt hatte, verantwortlich für die Hinrichtung seiner Großmutter zu sein, machte sich jetzt selbst zum Teil einer Hinrichtungszeremonie.


    Immer mehr beschlich sie die Ahnung, dass es nichts anderes war. Der bestohlene Ritter war gewiss nicht allein im Bad gewesen; die Ritter pflegten Bäder gemeinschaftlich aufzusuchen, um stundenlang zu zechen, zu fressen und sich mit willigen Frauen zu amüsieren. Und es war einfacher, sich für einen Diebstahl an einem Bader zu rächen, als den Täter unter den Rittern zu suchen.


    Thomas war so eifrig bei der Sache wie ein Gaukler, der einen Mönch mimt. Eindringlich redete er auf die Bademagd ein, so leise, dass Johanna nichts verstehen konnte. Dann versuchte er, das Mädchen zum Gebet auf die Knie zu zwingen.


    »Hau ab, du Hanswurst von stinkreichen Klöstern und Fürstenhöfen«, schrie die Badertochter und spie Thomas einen Batzen Speichel ins Gesicht.


    Neben Johanna kam Gelächter auf, das sich in Wellen durch die Zuschauer fortpflanzte. Die junge Frau warf die Arme im Triumph in die Höhe und lachte geschmeichelt. Getragen vom Wohlwollen der Königsteiner hob sie einen Fuß und trat dem Novizen kräftig zwischen die Beine. Er jaulte auf wie ein Hund.


    Das schadenfrohe Gebrüll in Johannas Nähe kannte keine Grenzen. Sie legte die Hände über die Ohren. Dummerweise lenkte ihre Geste Thomas’ Aufmerksamkeit auf sie. Johanna zuckte unter dem lodernden Hass in seinen Augen zusammen. Thomas war gegen Demütigung empfindlicher als die meisten Menschen. Er schien Johanna für alle Schicksalsschläge verantwortlich zu machen, auch für diese Erniedrigung, deren Zeugin sie, ohne es zu wollen, geworden war. Die Zeit hatte nichts geändert.


    Die neuen Gerichtsherren auf der Burg hatten einen Schreiber geschickt, der mit gleichgültiger Miene seine Nase mit der Spitze einer Gänsefeder kitzelte, während er die letzten Vorbereitungen des Scharfrichters beobachtete.


    Auch die Königsteiner hatten sich wieder beruhigt und verfolgten mit gespannter Aufmerksamkeit, wie der Mann fachmännisch und gelassen überprüfte, ob die Schlinge leicht auf dem Tau glitt. Als alles zu seiner Zufriedenheit ausfiel, drehte er sich um und schlenderte zum Hackblock hinüber.


    Dort nahm er das breitschäftige Beil aus der Hand seines Knechtes entgegen, prüfte die Schneide mit dem Daumen und wartete darauf, dass ihm der Bader vorgeführt wurde.


    Die diebische Hand des Verurteilten fiel ohne lange Vorbereitungen mit einem dumpfen Geräusch auf die staubige Erde. Das Blut spritzte in einem dicken Strahl aus dem Armstumpf. Der Henkersknecht stützte den bewusstlosen Bader geschickt hoch und hielt mit der anderen Hand den zuckenden Unterarm in die Höhe, damit alle ihn sehen konnten.


    Johanna wandte den Kopf ab. Offenbar waren diese beiden Männer Meister ihres Faches. Es machte die Sache noch viel unbarmherziger.


    Und dann vergaß sie die blutige Hinrichtung. Unerwartet sah sie die Frau, nach der sie so lange suchte: die Amme Ketten, die Johannas Töchterchen Gesche im Auftrag ihrer skrupellosen Stiefmutter Katherine vor ihr versteckte. Johanna hatte nach der Kettin geforscht, wann immer sie aus dem Zisterzienserhof entwischen konnte, aber bisher vergeblich.


    Ohne auf die Leute Rücksicht zu nehmen, begann Johanna sich durch die Menge zu arbeiten, die sie jetzt bereitwillig durchließ. In der Nähe von Ketten blieb sie stehen. Sie zupfte sich das grobe braune Kopftuch weit über die Stirn, ohne die Amme auch nur für einen Augenblick aus den Augen zu lassen. Jetzt hieß es warten, bis die Hinrichtungen beendet waren. Dann musste sie Ketten nur folgen und würde möglicherweise heute noch Gesche in die Arme schließen. Ungeduldig ballte sie die Fäuste.


    Ein Seufzer aus vielen Kehlen beendete die Hinrichtungen. Wie eine Flutwelle begannen die Zuschauer nach Königstein zurückzuströmen und nahmen Johanna mit. Sie starrte auf Kettens breite Gestalt und bemühte sich, den Abstand zu wahren.


    Als Ketten das Stadttor erreichte, begann Johanna ihren Irrtum zu ahnen. In Königstein wohnte die Amme nicht. Eine Besorgung, vielleicht. Ein Umweg?


    In der Stadt verteilte sich die Menge. Es war nicht schwierig, der Amme auf der fast schnurgeraden Hauptstraße zu folgen. Bis Johanna vor dem Tor zur Vorburg stand. Erbittert blickte sie Ketten nach, die zielstrebig an der Kapelle vorbei auf den Anfang des Serpentinenweges zustrebte, der zur Burg Königstein hochführte. In dem Burgmannenhof gegenüber dem Kirchlein hatte Johanna einst ein sorgenfreies Leben geführt. Jetzt durfte sie es nicht einmal mehr wagen, sich dort vorbeizuschmuggeln.


    Ganz gewiss gab es noch einige Wachleute und Knechte aus der Zeit vor der Eroberung, die Johanna erkennen würden, auch wenn sie jetzt die einfache Kleidung des Zisterzienserhofes trug. Um dem neuen Herrn Philipp ihre Treue zu beweisen, würden sie sich beeilen, sie festzunehmen und neben ihren Vater Lienhart von Falkenstein ins Stroh des Verlieses zu setzen.


    Der Wachmann am Tor musterte sie bereits misstrauisch. Mit einer Geste gab sie ihm zu verstehen, dass sie etwas vergessen hatte, drehte sich auf dem Absatz um und eilte den Weg zurück, den sie gekommen war. Jörg, der Konverse des Zisterzienserhofes, mit dem zusammen sie hergefahren war, würde ohnehin schon auf sie warten.


    »Jede Baderin ist ein Miststück, wie man weiß. Gut, dass die neuen Herren mit den Missständen aufräumen«, sagte Jörg und schnalzte mit der Zunge, um das Maultier anzutreiben. Unverrichteter Dinge mussten sie zurückfahren; hinter ihnen schaukelten die nicht verkauften Fässchen mit Apfelwein. »Aber die Königsteiner sind ein undankbares Volk.«


    »Und wenn sie es nicht war?« fragte Johanna grimmig.


    »Wer einem Priester ins Gesicht spuckt, stiehlt auch.«


    »Wirklich?« fragte Johanna in sarkastischem Ton. »Vielleicht hatte sie einfach nicht genug Spucke, um den Ritter zu erreichen, der sie beschuldigt hat. Außerdem ist Thomas nicht Priester, sondern ein selbstgerechter, starrsinniger Novize, dem es gut tut, von Zeit zu Zeit ein paar Federn zu lassen.«


    »Und du bist parteiisch, weil du es mit den Bürgern hältst. Der bestohlene Ritter hätte der Bademagd mit zwei Fingern die Kehle zudrücken können, wenn er gewollt hätte. Aber das schickt sich für einen Ritter nicht, und deshalb hat er sie angezeigt.«


    Johanna warf Jörg einen überraschten Blick zu. »Woher weißt du das denn alles? Und wieso mit zwei Fingern?«


    Jörg gluckerte vor Lachen. »Weil er mit der ganzen Hand einem Ochsen das Genick brechen könnte. Du kennst ihn auch. Du hast ihm bestimmt schon mehrmals den Bierhumpen vor die Nase gesetzt.«


    »Du willst doch nicht im Ernst behaupten, dass Konrad schon wieder beteiligt ist? Nein, nicht schon wieder!« Johanna packte den Konversen am Arm und zwang ihn, sie anzusehen, damit er merkte, wie ernst es ihr war. »Und mit seinen Pranken bricht er gewöhnlich nicht Ochsen den Hals, sondern kleinen Mädchen. Wenn er es bei der Reiberin nicht tat, muss er etwas anderes bezwecken.«


    »Oh, Johanna! Gehst du nicht etwas zu weit? Immerhin ist er ein Ritter!« Jörg machte ein unglückliches Gesicht und zerrte an seinem Arm, bis sie die Kutte losließ. »Die Männer da oben wissen, was sie tun! Der Licher Falkensteiner genießt hohes Ansehen im Reich.«


    »Ja, ja«, murrte Johanna und gab es auf, Jörg belehren zu wollen. Die Königsteiner Bürger konnten sich auf etwas gefasst machen, wenn Ritter Konrad sich entschlossen hatte, ihnen zu zeigen, wer Herr im Haus war.


    »Guten Abend, Herr Ritter.«


    Johanna hörte Jörgs tiefe, ruhige Stimme neben sich wie durch einen Vorhang aus Nebel. Sie gab sich weiter mit geschlossenen Augen dem Rumpeln und Rütteln des Karrens in den ausgefahrenen Spuren hin, um über die Amme nachzugrübeln.


    »Ich sehe, dass Ihr nicht zu den Falkensteinern gehört, Herr Ritter. Wenn Ihr mögt… Der Zisterzienserhof zu Eppstein hat bequeme Betten für Reisende und bietet reichliches Essen.«


    »Ich danke dir für dein Angebot, Mann, es ist gut gemeint. Ich habe bereits ein Nachtquartier.«


    Johanna sog geräuschvoll die Luft ein und schlug die Augen auf. »Roland Brobergen«, stammelte sie.


    »Ich grüße dich von Herzen, Johanna von Falkenstein.« Brobergen verneigte sich höflich. Er hatte die Kettenhaube abgestreift, und eine aschblonde Locke fiel ihm über die Augen.


    Aber Johanna wusste, dass sie tiefblau waren. Mühsam gelang es ihr, einigermaßen gelassen zu erscheinen. Brobergen hatte ihr Leben und das ihres Bruders Vico gerettet, und er war ihr alles andere als gleichgültig. Aber sie hatte ihn für immer verabschiedet, weil sie ihre Tochter suchen musste und sich nicht in Gefühlen verstricken durfte. »Was macht Ihr denn hier? Ist es für Euch nicht gefährlich, Euch auf Königsteiner Gebiet aufzuhalten?«


    Brobergen lachte belustigt. »Die Falkensteiner aus Lich haben derzeit anderes zu tun, als sich um mich zu kümmern. Außerdem weißt du ja, dass ich mich gerne dort aufhalte, wo es Ärger gibt. Und wo könnte es mehr Ärger geben, als in deiner Nähe?«


    »Roland Brobergen!« sagte Johanna tadelnd, aber auch mit einem eindringlichen Unterton.


    Der Konverse sah sie fragend an, dann wieder zum Ritter hinüber. Johanna machte eine warnende Grimasse hinter seinem Rücken.


    »Um der Wahrheit die Ehre zu geben«, führ Brobergen fort, ohne Überraschung zu zeigen, »es ist für mich ein Lehrstück zu beobachten, was in einer Stadt nach ihrer Eroberung durch eine andere Herrschaft vor sich geht. Da werden Männer, die früher wichtig waren, hinweggefegt und andere hochgespült. Es sieht ganz danach aus, als ob dieser Ritter Konrad gegenwärtig mit beiden Händen seine Gelegenheit ergreift.«


    Johanna nickte nachdenklich.


    »Die Leute in der Stadt beginnen ihn bereits mehr als seinen Herrn zu fürchten«, ergänzte der Ritter. »Wenn ich irgendwelche Händel mit ihm hätte, würde ich mich von Königstein fernhalten.«


    Die Warnung war mehr als deutlich. Johanna zog erschrocken den Kopf zwischen die Schultern.


    »Ich muss mich beeilen«, sagte Brobergen nach einem Blick auf den Himmel, der sich rasch verdüsterte. »Mein Weg ist weiter als Eurer. Gott mit Euch.«


    Schweigend sahen sie ihm nach. Sein Hengst ging ruhig und mit raumgreifenden Galoppsprüngen unter ihm, und bald war er zwischen den dunklen Buchenstämmen verschwunden.


    Als die Hufschläge nicht mehr zu hören waren, räusperte sich Jörg. »Entschuldige, Johanna«, murmelte er, »tut mir leid, was ich vorhin gesagt habe. Ich vergesse manchmal, dass du auch von Adel bist und etwas mehr weißt als wir anderen.«


    »Schon gut«, sagte Johanna friedlich. »Es ist nicht wichtig.« Sie schloss die Augen, um deutlich zu machen, dass sie nicht gestört werden wollte.


    Dass Roland Brobergen die Gegend nicht verlassen hatte, stimmte sie wider Willen froh. Aber sie war bestürzt, dass er die gleichen Befürchtungen hegte wie sie, was Königstein betraf. Konrad war ein gefährlicher Mann, der das Vertrauen seines Herrn Philipp von Falkenstein genoss.


    Wenn der seinen gewalttätigsten Ritter schalten und walten ließ, wie er wollte, konnten sich in Königstein ebensolche Ausstände entzünden, wie es Gerüchte von französischen Städten berichteten.


    Und mitten in diesem Tumult ihre verschwundene Gesche, Tochter des Ritters Konrad, dem das Kind völlig gleichgültig war und dem es nicht im Traum einfallen würde, ihr bei der Suche zu helfen.
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    Im Grunde seines Herzens musste Vater Lorenz, Leiter des Stadthofes der Zisterzienser, wissen, dass Johanna sich keineswegs ausschließlich mit dem Sammeln von Heilkräutern beschäftigte, wenn sie mit seiner Erlaubnis Eppstein mit dem Korb über dem Arm verließ. Sie brauchte Hinweise aller Art, um Gesche zu finden: Manche bekam sie von den Kaufleuten, Rittern und Geistlichen, die im Stadthof übernachteten; ganz andere, häufig nur geflüsterte Andeutungen über weitere verschwundene Kinder, erhielt sie auf ihren Wanderungen in den Weilern.


    Und jetzt hatte sich das kleine Wunder ereignet, dass sie die Kettin gesehen hatte. Deren Aufenthaltsort konnte gar nicht so weit fort sein, denn offenbar musste sie der Edeldame Katherine Bericht erstatten, und diese lebte auf der Burg ihres Gönners. Zuversichtlicher als seit langem, betrat Johanna den Hof der Schwertschmiedin von Eppstein, um ihr Pferd zu holen.


    Fröhlich winkte ihr Claus zu, der inzwischen sein erstes Lehrjahr fast beendet haben musste. Schmächtig war er immer noch, aber er war selbstsicher und gewandt geworden. Als er bemerkte, dass sie auf dem Weg zum Stall war, rannte er herbei. »Soll ich Euren Hengst für Euch satteln, Edelfräulein?«


    »Das wäre schön«, sagte Johanna nach kurzem Überlegen. »Könntest du ihn mir auch zur kleinen Brücke über den Goldbach bringen?«


    »Das kann ich. Ich sage nur der Meisterin Bescheid.« Schon war er wieder auf und davon.


    Johanna holte ihren Sack aus der Sattelkammer. Das Risiko, erkannt zu werden, war geringer, wenn sie sich erst im Wald umzog. Nur zu bewusst war ihr, dass es sich erhöhte, je öfter sie als Magd der Zisterzienser die Schmiede betrat und sie als berittener Knappe verließ. Gerade jetzt musste sie sich Zügel anlegen. Eine seltsame Ungeduld hatte sie gepackt. In ihrem Leben als Tochter des Burgmanns Lienhart auf Burg Königstein hätte sie es Jagdfieber genannt.


    Sie war längst umgezogen. Wo blieb der Junge nur? Schließlich stieg Johanna auf einen Baumstumpf, um über die Büsche hinweg nach ihm Ausschau zu halten.


    Endlich sah sie ihn herbeitraben, etwas unbeholfen im Sattel und mit wippenden Ellenbogen. Als Claus sie bemerkte, in Kettenhemd und Kettenhaube, parierte er zum Schritt durch. »Komm schon, Claus«, rief sie, aber er näherte sich erst, als sie ihm winkte. »Du setzt Astor nicht aufs Spiel, das ist sehr umsichtig von dir. Leider habe ich nichts, womit ich dich belohnen könnte.«


    »Meinen Lohn habe ich längst bekommen. Ohne Euch wäre ich nie in die Lehre der Meisterin gekommen«, erwiderte er dankbar. Während er ihr in den Sattel half, setzte er verlegen hinzu: »Ich bin nie sicher, ob Ihr’s wirklich seid, Edelfräulein. Erst wenn ich Eure roten Haare unter der Kettenhaube hervorlugen sehe, bin ich ganz beruhigt. Die und die blauen Augen.«


    Johanna lächelte flüchtig, während sie eine vorwitzige Haarsträhne versteckte. »Umso besser, Claus. Solange selbst du unsicher bist, werden andere gar keinen Zweifel haben, dass ich ein Ritter bin. Bis später.« Sie winkte ihm zu und trabte an. Die Büsche mit dem jungen Laub verdeckten ihn schon nach wenigen Pferdelängen. Sie gab sich ganz dem Genuss des Reitens hin.


    Ihr neuer Fuchs war zu leicht gebaut für einen vollständig gerüsteten Ritter und eigentlich eher für eine Dame geeignet. Sie hatte ihn preiswert erwerben können, da er keinen Passgang kannte. Er war ein wundervoller Hengst, und sie liebte ihn sehr.


    Als die Straße gerade und überschaubar leer war, überließ sie Astor die Führung und das Tempo, und er jagte dahin. In diesen Wäldern fühlte sie sich zu Hause. Es gab kaum einen Winkel, in dem sie noch nicht nach der Amme gesucht hatte. Nur das Tal, in dem Großmutter Niesgin früher gelebt hatte, wollte sie nie wieder betreten; und die Gegend, in der die Köhler hausten, hatte sie bisher mit einer gewissen Scheu gemieden. Die schwarzen Männer und ihre Kohlenmeiler flößten den meisten Menschen Angst ein.


    Mit einiger Mühe fand Johanna einen schmalen Pfad, der auf Umwegen dorthin zu führen schien, wo eine feine Rauchsäule in den windstillen Himmel stieg. Sie folgte ihm mit gespannter Aufmerksamkeit. Selbst Astor schien die Ohren zu spitzen.


    Ein Mann mit einer schweren Ladung Holz auf dem krummen Buckel erschien zwischen den Bäumen. Als Astor schnaubte, hob er den Kopf. Seine schwarzgesprenkelten roten Augenbrauen zogen sich zu einem buschigen Strich zusammen, während er Johanna musterte. Sie hielt den Atem an und schmiegte ihre Schenkel vorsorglich enger an Astors Seiten, der den Nacken gehorsam beugte.


    Der Köhler grunzte verärgert und entschloss sich endlich, sich mitsamt dem Sack in die Büsche zu drücken.


    Johanna atmete tief durch. Gottlob war ein Köhler kein Räuber. Sie warf ihm eine Münze zu, bevor er sich aus dem Staub machen konnte. Er fing sie in der Luft auf.


    »Guten Tag, Herr«, sagte er widerwillig. »Ihr müsst die Abzweigung verfehlt haben. Dies ist kein Pfad für Rittersleute. Wenn Ihr nichts gegen die Begleitung eines verachteten Köhlers einzuwenden habt, will ich Euch zur Straße führen.«


    »Danke, ich finde meinen Weg. Und ich verachte Köhler nicht. Ich wüsste nicht, was an ihrem Gewerbe unehrenhaft sein sollte«, sagte Johanna nach kurzem Nachdenken. »Ich brauche eine Auskunft.«


    »So?« fragte er in plötzlich feindseligem Ton.


    Johanna presste verärgert die Lippen aufeinander. Sie hatte sich ihm gerade verdächtig gemacht, weil sie nicht, wie alle Welt, Köhler für unehrlich hielt.. Hoffentlich verweigerte er jetzt nicht die Antwort. »Ich suche eine Frau, die ein Kleinkind bei sich hat. Ketten heisst sie. Hast du von ihr gehört? Es soll dein Schaden nicht sein.«


    »Ein Kleinkind! Nein, ich habe hier nie eins gesehen«, behauptete er rasch.


    Entschieden zu rasch. Johanna betrachtete ihn nachdenklich und versuchte, sich über ihn ein Bild zu machen. Dann zog sie eine weitere Münze aus ihrem Wams und hielt sie ihm wortlos vor die Augen.


    Der Köhler schob den Unterkiefer vor. Sein Blick hing an der Münze, aber er schüttelte standhaft den Kopf.


    Für sein Leben gern hätte er das Geldstück genommen. Aber aus einem bestimmten Grund widerstand er der Versuchung. »Ich werde einen anderen finden, der es mir sagen wird«, behauptete Johanna verärgert und ritt an.


    »Die andere Richtung, Herr Knappe! Der Weg aus dem Wald geht in die andere Richtung«, rief er mit heiserer Stimme hinter ihr her.


    »Gewiss, aber ich will hinein!«


    »Ich würd’s nicht tun«, murmelte er.


    Was der Köhler meinte, war Johanna vollkommen gleichgültig. Energisch trieb sie Astor an. Der Pfad ähnelte mehr und mehr einem Wildwechsel; er verengte sich, und Brombeerranken rissen an Astors Fesseln und ihren Knien. Dann öffnete er sich unerwartet zu einer Lichtung, auf der Holz geschlagen worden war. Das helle Licht blendete Johanna; sie legte die Hand über die Augen und spähte zum jenseitigen Waldrand hinüber. Dort stand ein Kohlenmeiler.


    Vom Köhler war weit und breit nichts zu sehen, aber eine tiefe Männerstimme sang eine sonderbare Melodie, die von Bäumen und Büschen gedämpft wurde. Nach einer Weile verstummte sie.


    Und dann bewegte sich Astor so nervös unter ihr, dass sie sich hastig umdrehte. Die breite Schneide ihres Malchus blinkte in ihrer Hand, bevor der schwarze Riese sie erreicht hatte.


    Der Köhler blieb vornübergeneigt stehen und glotzte Johanna verwundert aus seinen schrägstehenden Augen an. Ein Speichelfaden lief ihm aus einem Mundwinkel, während er leise Grunzlaute von sich gab.


    Allmählich glaubte Johanna zu erkennen, dass sein Verstand zurückgeblieben war. Er wirkte arglos und neugierig wie ein kleines Kind. »Mein Pferd erschrickt, wenn jemand von hinten kommt. Es fürchtet sich vor Bären und Wölfen, verstehst du?« fragte sie bedächtig und legte das Messer auf ihr Knie zurück.


    Der Köhler schien ihrer Stimme nachzulauschen, und es dauerte eine Weile, bis Johanna erfuhr, dass er sie verstanden hatte. »Pferde erschrecken«, brachte er unter Mühe hervor. Dann tappte er lächelnd auf sie zu.


    Johanna erstarrte.


    Aber der Köhler hatte nur Augen für Astor. Er strich ihm sanft über den Hals, und der Hengst schnaubte leise, bevor er dem Mann über das Gesicht schnoberte. Es war, als ob sie sich mit Worten unterhielten, die Johanna nicht verstand.


    Sie steckte den Malchus in seine Hülle. »Ich suche ein Kind, Köhler«, sagte sie bittend und maß mit den Händen ein ziemlich kleines Bündel ab, obwohl Gesche mittlerweile viel größer sein musste. »Mit einer Amme. Sie heißt Ketten, und das Kind ist auf den Namen Maria getauft… « Dass ihre Tochter eigentlich Gesche hieß, würde ihn überfordern.


    Verständnis dämmerte in den braunen Augen des Köhlers, und zwei Tränen liefen ihm über die geschwärzten Wangen.


    »Was ist?« fragte Johanna beklommen. »Kennst du sie?«


    Darauf bekam Johanna keine Antwort. Stattdessen stammelte er: »Strigas. Zauberfrauen im Wald. Kinder auch.«


    »Hier?« fragte Johanna entsetzt und ließ ihren Blick umherschweifen. Ihr schoss durch den Kopf, dass ihre kleine Gesche längst ein Opfer der schwarzen Magie geworden sein konnte, wenn hier wirklich Strigae ihr Unwesen trieben.


    Der Köhler nickte bedächtig und wedelte mit seiner breiten Hand über die Lichtung hinweg dorthin, wo der Wald dicht und hoch stand. Ohne sich zu besinnen, nahm Johanna die Zügel auf und wollte anreiten. Doch der Mann packte ihr Bein und schüttelte warnend den Kopf. »In der Nacht«, flüsterte er. »Im Mondschein. Komm wieder.. .«


    Johanna schlug das Kreuz. Es war gefährlich, sich solche Dinge auch nur anzuhören. Verstört nickte sie dem Köhler zu, wendete Astor und ritt den Weg, den sie gekommen war, so schnell zurück, wie die Ranken es zuließen, die nach ihr griffen und sie zurückzuhalten versuchten.


    Schon auf der Straße schlug Johanna Lärm entgegen, der aus dem Zisterzienserhof drang; brüllendes Gelächter von Männern und schrille Stimmen von Frauen. Sehr ungewöhnlich für einen Stadthof von Mönchen, aber im Augenblick war sie dankbar, sich zurück im einfachen, derben Leben des Städtchens zu wissen. Wieder in die einfache braune Tracht der Hausmägde gekleidet, schlüpfte sie wie ein Schatten durch die kleine Pforte und hinein in die nächste Tür, die zu einem Lagergebäude gehörte. Von dort konnte sie sich unbemerkt umsehen.


    An den Tischen, an denen in der warmen Jahreszeit für Gäste Apfelwein ausgeschenkt wurde, zechten offenbar schon eine ganze Weile Ritter und Knappen. Sie hatten Frauen mitgebracht, was nicht gestattet war.


    Mitten im Hof stand Vater Lorenz in seiner weißen Zisterziensertracht und machte augenscheinlich dem verantwortlichen Ritter mit erzürnter Miene Vorhaltungen. Der zuckte mit den breiten Schultern und wandte sich ab, um das Gespräch zu beenden.


    Johanna holte erbost tief Luft, als sie ihn erkannte. Konrad. Natürlich Ritter Konrad. Vater Lorenz, der sich als ehemaliger Konversenmeister hauptsächlich mit Handwerkern auskannte würde ihm nicht gewachsen sein. Sie stellte ihren Korb ab, nahm aus den Regalen mit den Handelswaren der Mönche rasch ein Bündel Holzpantinen, das ihr tauglich erschien, und betrat den Hof.


    Die Pantinen waren mit einer Lederschnur zusammengebunden. Sie klapperten leise in Johannas Hand unter ihrem energischen Schritt.


    Der Ritter drehte sich zu Johanna um und erwartete sie mit dem Grinsen, das sich für gewöhnlich über sein Gesicht legte, wenn er einem besonderen Spaß entgegensah. »Es macht mir stets Freude, dich im groben Büßerinnengewand zu sehen, Johanna«, sagte er hämisch. »Es tut gut zu wissen, dass der Herr im Himmel gerecht ist. Ihm dürfte deine Knappenkleidung von ehemals genauso wenig gefallen haben wie jedem Christenmenschen.«


    Vater Lorenz’ freundliches Lächeln verschwand bei Konrads Worten und wich einem befremdeten Ausdruck.


    Die Knappenkleidung! Du liebe Zeit, Vater Lorenz hatte es nicht gewusst und war jetzt aufmerksam geworden. Doch darum musste sie sich später kümmern. Jetzt war Konrad dran. »Noch weniger dürfte Ihm gefallen, dass ein christlicher Ritter dreist falsche Schwüre ablegt«, versetzte sie verächtlich. »Wenn Vater Lorenz es gewusst hätte, hätte er Euch und die stadtbekannten Huren von Königstein bestimmt nicht hereingelassen.«


    Der Mönch fuhr erschrocken herum und betrachtete die ausgelassenen Frauen an den Tischen mit sichtbarem Widerwillen. »Ich habe es nicht gewusst«, bestätigte er beschämt. »Mit Frauen hatte ich nie viel zu tun. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Ritter… , dass sie mit solchen… «


    »Mir sind ihre Gesichter aus meiner Zeit in Königstein bekannt«, kam Johanna ihm zu Hilfe. »Einige sind zweifellos zu alt für Männer wie Konrad und vor allem für die ganz jungen Knappen. Aber wählerisch war er ja noch nie. Die Liebschaft zwischen ihm und seiner ehemaligen Herrin Katherine beweist es zur Genüge.«


    Konrads Faust schmetterte mitten zwischen die Holzschuhe. Johannas Ahnung, dass er sie trotz der Anwesenheit eines Priesters schlagen würde, wenn er provoziert wurde, war richtig gewesen. Und ihr ausdauerndes Üben mit dem Malchus hatte sie schnell werden lassen.


    Der Ritter brüllte auf und hielt sich mit der Linken das rechte Handgelenk. Der kleine Finger der Schwerthand war in unnatürlicher Weise abgewinkelt. »Du hast mir die Knochen gebrochen!«


    »Zweifellos«, stimmte Johanna zu, während sie die Hand sachkundig betrachtete. »Ihr werdet einige Zeit weder Frauen schlagen noch den Eisenhandschuh benutzen können. Sehr beruhigend.«


    Konrads Gesicht lief vor Wut und unterdrücktem Schmerz rot an, aber er fand keine Antwort.


    Johanna ordnete die durcheinander geratenen Holzschuhe. »Vater Lorenz«, grüsste sie mit der Hochachtung, die er erwarten konnte, und setzte ihren Weg zum nächsten Lagergebäude fort.


    »Willst du dich nicht um die Hand des Ritters kümmern, Johanna?« rief der Priester verblüfft hinter ihr her.


    Johanna drehte sich zu ihm um. »Nein, Vater. Konrad ist der einzige Mensch auf dieser Welt, dem ich nicht helfen werde. Unter keinen Umständen. Nie. Ihr wisst, warum.«


    »Das ist nicht sehr christlich.« Vater Lorenz schaute Johanna betrübt an. Dann schüttelte er die Einsicht, dass sie weder durch Bitten noch durch Befehle zu überreden sein würde, mit einem Ruck von sich ab und wandte sich an den Ritter. »Ich muss Euch bitten, den Stadthof zu verlassen, Ritter Konrad. Es ist uns Mönchen nicht gestattet, käufliche Frauen zu bewirten. Wenn Ihr Euch aber bereit erklärt, sie unter Geleit nach Königstein zurückzuschicken, dürft Ihr mit Euren Leuten bleiben.«


    Konrad hob ungläubig die Augenbrauen. »Das werdet Ihr büßen, Vater«, zischte er. »Ich glaube nicht, dass Eure Oberen Euch wohlgesonnt bleiben, wenn Ihr den Zorn Philipps von Falkenstein auf den Orden zieht. Ihr werdet es merken.«


    Vater Lorenz ließ sich nicht einschüchtern. Er schob beide Hände in die weiten Ärmel seines Mantels. Als Konrad ausgeredet hatte, wanderte sein unmissverständlicher Blick zu den schmalen Tischen hinüber, auf denen mittlerweile umgekippte Bembel lagen und Lachen von Apfelwein schwammen. Die Ritter, die still geworden waren, wagten nicht, dem Hausherrn, der gleichzeitig Mönch, Priester und Gastgeber war, zu widersprechen. Sie erhoben sich wie ein Mann und zerrten die betrunkenen Frauen mit sich.


    Konrads Nasenflügel bebten, und er presste seine Lippen zusammen. Er versuchte nicht, seine Leute zurückzuhalten, die durch die Pforte auf die Straße drängten. Nach einem letzten mordlustigen Blick in Johannas Richtung folgte er ihnen.


    Hinter ihm drückte der alte Pförtner das Türchen zu, und dann lag der Zisterzienserhof in so beklemmender Stille, dass die Konversen und Mägde verwundert in den Türen erschienen.


    Vater Lorenz stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus, ließ den Kopf sinken und schloss die Augen. »Wir haben uns keinen guten Dienst erwiesen, Johanna«, sagte er müde. »Die Falkensteiner Herren macht man sich nicht ungestraft zum Feind.«


    Johanna betrachtete sein faltiges Gesicht voll Mitleid und trat dann mit einigen schnellen Schritten zu ihm, um ihn zu stützen, falls es nötig sein sollte. Nicht ausgeschlossen, dass der Hofmeister wieder zusammenbrach; er war nie besonders robust gewesen, und er trug schwer an der Verantwortung, den Hof zu leiten. »Ich musste es tun, Vater Lorenz. Konrad hat schon mehrere Menschen nur mit der Faust erschlagen. Es war meine einzige Rettung.«


    Der Mönch schlug die Augen auf und faltete die Hände. »Ich spreche nicht von einem gebrochenen Finger«, sagte er so leise, dass nur Johanna ihn verstehen konnte. »Ich spreche davon, dass du mit verkaufsfertig gebündelten Holzschuhen einen absolut sinnlosen Gang zu einem Schuppen machen wolltest, in dem ausschließlich Apfelwein lagert. Du hast von Anfang an geplant, den Hinauswurf des Ritters Konrad zu erzwingen.«


    »Nur zum Besten des Hofes«, erwiderte Johanna ruhig. »Ihr kennt Konrad nicht.«


    »Er ist anscheinend nicht der einzige, den ich nicht durchschaue«, sagte Vater Lorenz scharf und ließ Johanna stehen.


    Sie schnitt eine Grimasse. Vater Lorenz würde sich wieder beruhigen, selbst wenn er nun wusste, dass Johanna auf der Burg Knappenkleidung getragen hatte und sich wehren konnte. Daraus würde er noch lange nicht schließen können, dass sie es war, die sich gelegentlich als Raubritter betätigt hatte. Und wenn, dann zu außerordentlich wichtigen Zwecken.


    Johanna beschwichtigte schnell ihre Bedenken. Viel beunruhigender war der Gedanke an die Strigae. Jetzt tat Eile not. Nicht auszudenken, wenn Ketten sich in einem Kreis solch obskurer Frauen betätigte. Und ein Kind zur Verfügung hatte, über das sie Katherine womöglich ausschließlich mündlich berichten und das sie nie leiblich vorführen musste. Wie leicht konnte ein solches Kind eines Tages angeblich am Fieber gestorben sein.


    Dieser Gedanke ging ihr den ganzen restlichen Tag nicht mehr aus dem Kopf.


    Mitten in der stockdunklen Nacht begann Johanna der Angstschweiß auf der Stirn zu perlen. Sie setzte sich voll Bestürzung auf. Der Morgen begann bereits zu grauen, als sie endlich wusste, was sie zu tun hatte. Danach schlief sie wie eine Tote.


    Am Morgen wurde Johanna wieder einmal von Martha geweckt. Der viel älteren Magd, die schon lange im Zisterzienserhof diente, als für Johanna die Knechtschaft begonnen hatte, stand die Häme ins Gesicht geschrieben. Sie verschwand wortlos und klapperte eilig davon.


    Bevor Johanna sich angekleidet hatte, war sie wieder zurück. »Du sollst dich bei Vater Lorenz melden«, war die Botschaft, die Martha mit Genugtuung ausrichtete.


    Aber Vater Lorenz war nicht rachsüchtig wie Vater Gottfried, der vorige Leiter des Stadthofes. Er sah Johanna, die mit wachsender Verwirrung vor ihm wartete, nur tieftraurig an. Schließlich sagte er: »Ich habe Angst um deine Seele, Johanna. Die Rache ist mein, sagt der Herr.« Er entließ sie, ohne ihr ein einziges Vaterunser in der Kapelle als Buße aufzuerlegen.


    Beunruhigt fragte Johanna sich auf ihrem Rückweg in das Haus der Mägde, ob sie womöglich sein Vertrauen verloren hatte. Um ihren Plan zu verwirklichen, durfte sie weder sein Wohlwollen noch den Schutz verlieren, den ihr der Zisterzienserhof derzeit bot.
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    Ein paar Tage später ersuchte eine größere Gruppe von Kaufleuten und Krämern um Unterkunft im Stadthof der Zisterzienser. Die aufgeschreckten Konversen sprangen umher, um Pferde und Packtiere zu versorgen; Vater Lorenz eilte herbei, um die Gäste zu begrüßen. Durch seine unauffällige Lenkung der Hofleute traten allmählich Ruhe und Ordnung ein.


    Johanna atmete auf. Die unangemeldeten Gäste würden den Hofmeister von seinen Sorgen mit ihr ablenken.


    Sie selbst ging, um mit der mürrischen Martha deren Aufgaben zu besprechen. Als sie nach einer Weile in den Hof zurückkehrte, kam Kaufmann Wasserfass, den sie im Gedränge gar nicht gesehen hatte, auf sie zu. Sie sah ihm mit einem Gemisch aus Hoffnung und Bangen entgegen. Zu einer Zeit, als sie sich gar nicht anders zu helfen wusste, hatte sie ihm vorgeschlagen, Gesche zu suchen. Er konnte es mit sehr viel besseren Mitteln als sie tun.


    Aber sie war unsicher, was sie tun sollte, wenn er Gesche fand. Dass sie Gesches Mutter war, hatte sie ihm verschwiegen. Und er wollte das Kind in Erinnerung an seine verstorbene Frau zu sich nehmen und ihm seinen Namen geben.


    Wasserfass war rundlicher als früher, und die Trauer um seine Frau war ihm nicht mehr anzumerken. Er breitete beide Hände aus, als ob er Johanna umarmen wollte, bevor er sich entschloss, nur ihre Finger zu ergreifen und voll Mitleid zu drücken. Dazu machte er ein betrübtes Gesicht. »Ich habe die kleine Gesche immer noch nicht gefunden«, sagte er. »So leid es mir tut. Ich werde mich wohl bald entscheiden, mich nach einem anderen Kind umzusehen.«


    Auf einmal war Johannas Bedürfnis, den Kaufmann zum Verbündeten zu haben, wieder ganz groß, vor allem jetzt, da sie Gesche in besonderer Gefahr sah. »Ihr dürft nicht aufgeben«, beschwor sie ihn. »Bitte nicht, Meister Wasserfass! Stellt Euch vor, das Mädchen wäre in unrechte Hände gekommen! Vielleicht muss sie mit vier Jahren in einem Arbeitshof der Zisterzienser Gänse hüten! Dann wird sie niemals ein Gebet selbst lesen können!«


    Wasserfass zog die Augenbrauen bis an die Kante seines ausladenden samtenen Baretts hoch und betrachtete sie prüfend. »Woher weißt du, dass sie den Wunsch haben wird?«


    Johanna hielt für einen Moment den Atem an. Sie konnte ihm beim besten Willen nicht erzählen, dass Gesches Vater gemeinsam mit ihrer Stiefmutter Minnelieder rezitiert hatte und dass sie selbst in der Lage war, Rittergeschichten zu lesen– zur Not sogar erbauliche Werke auf Latein. »Die Eltern des Kindes, meine Verwandten, konnten beide lesen«, erklärte sie gezwungen. »An lebenslängliches Gänsehüten haben sie für ihr Kind sicher nicht gedacht.«


    Der Kaufmann machte Else Platz, die in diesem Augenblick ihre schnatternde Herde über den Hof zum Tor führte. Sie war barfuß, wie immer im Sommer– und ihre Beine waren bis über die Knöchel grün und schwarz gesprenkelt vom Kot der Gänse. »Da mag etwas Wahres dran sein«, gab er zu, während er argwöhnisch die kräftigen, weit gespreizten Zehen der Gänsemagd beäugte, vor denen hin und wieder kleine schmierige Spritzer aufflogen.


    Else betrat vor ihrer Herde die Straße und ließ dann die Gänse nachkommen, die durch die Öffnung drängten wie Nonnen in die Kirche. Der alte Konverse, der den Tordienst versah, rümpfte die Nase und schlug mit abgewandtem Gesicht die Pforte zu. Das letzte Tier, das mit flatternden Flügeln und schrill kreischend den Anschluss an die anderen suchte, die schon draußen schnatterten, prallte mit dem Kopf gegen das Tor und blieb benommen liegen.


    Der Torhüter fuhr herum. Als er sah, was passiert war, schlug er sich die Hände vor Vergnügen auf die Oberschenkel und lachte gackernd.


    »Nicht, dass ich etwas gegen Gänse hätte«, versicherte Johanna angewidert und lief zur Pforte, um sie wieder zu öffnen. Dann stellte sie die Gans auf die Füße, die den anderen etwas wackelig hinterhermarschierte.


    Wasserfass beobachtete sie interessiert. Als sie zu ihm zurückgekehrt war, sagte er: »Du hast wohl eher etwas gegen die Mönche«, und fuhr, weil sie darauf nichts zu erwidern hatte, entschlossen mit seiner Rede fort. »Wie dem auch sei. Die Suche nach einem Kind in der Umgebung von Königstein wird mit jedem Tag schwieriger. Die Leute sind störrisch. Sobald sie merken, dass ich ein auswärtiger Kaufmann bin, verschließen sie sich wie Flussmuscheln. Es muss mit den Aufständen in den französischen Städten zu tun haben, wo die Zünfte gegen die Patrizier revoltieren.«


    »Das glaube ich nicht«, widersprach Johanna eilig. »Hier ist es der Falkensteiner aus Lich, dessen Ritter die Menschen pressen. Mit Kaufleuten hat es nichts zu tun.«


    »Ich glaube doch. Ich habe gehört, wie sie riefen: Tod allen Reichen! Das ist der Schlachtruf der Tuchmacher von Brabant.« Wasserfass strich über die lange Knopfleiste, die sein je nach Lichteinfall blau oder grün schimmerndes Gewand teilte. Darauf lag eine schmale Goldkette aus hunderten winziger Münzen, die ihm bis zum Gürtel reichte. Kein vernünftiger Mensch hätte diesen Reichtum übersehen können.


    Johanna betrachtete ihn stumm. Der Kaufmann wusste besser als sie, was in der Welt vorging. »Ich wäre Euch so dankbar«, stieß sie hervor. »Es heisst, dass es hier im Wald Strigae gibt, die hinter kleinen Kindern her sind.«


    »Strigae«, murmelte Wasserfass mit Abscheu und entfernte sich einen Schritt von Johanna, als ob er sie der Teilnahme an den Versammlungen dieser Frauen verdächtige. »Wie kann es denn möglich sein, dass Reisende nicht gewarnt werden? Auch Vater Lorenz schien sich in Unkenntnis zu befinden… Dabei muss dem Treiben ein Ende bereitet werden, bevor weitere Seelen zwischen Königstein und Frankfurt in Gefahr geraten, sich dem Teufel zu ergeben. Solcher Spuk ist ansteckend, wie man hört.«


    »Was meint Ihr damit, Meister Wasserfass?« Johanna fühlte, wie wieder einmal der Angstschweiß an ihrem Rücken entlanglief.


    »Du weißt genau, was ich meine«, versetzte der Kaufmann grollend. »Du lebst auf diesem frommen Hof zwischen Priestern und bist nicht auf die Idee gekommen, dich ihnen anzuvertrauen? Johanna! Wenn ich nicht so viel von dir hielte, könnte ich geneigt sein zu befürchten… «


    Genaueres erfuhr sie nicht, denn in diesem Augenblick stürmte Else, umwirbelt von ihren flatternden und schnatternden Gänsen, in den Hof zurück. Eine Feder landete vor Johannas Füßen, während die Gänsemagd nach Atem rang und furchtsam zur Straße zeigte.


    »Ein splitterfasernackter Mann ist hinter mir her«, stammelte sie. »Der leibhaftige Gottseibeiuns. Sein Gesicht ist schwarz wie Kohle, und zwischen seinen Beinen pendelt ein Werkzeug, größer als das von einem Ochsen. Und stell dirvor, Johanna, es ist kreidebleich!«


    »Bei den Gebeinen der Heiligen Margaretha«, rief Wasserfass und starrte bestürzt auf das Mädchen, das ihm zu Füßen zusammengebrochen war. »Ich sag’s ja! Die Tuchmacher stellen die Welt auf den Kopf!«


    »Else!« rief Johanna, eher ärgerlich als furchtsam, und bückte sich, um ihr sanft auf die Wangen zu klopfen. »Komm zu dir und erkläre uns, was du mit diesem Unsinn meinst!«


    Die Gänsemagd schüttelte nachdrücklich den Kopf und blieb mit geschlossenen Augen liegen. Während die Gänseherde allmählich zur Ruhe kam und einige ältere Tiere anfingen, sich zu putzen, schob der Torhüter mit aller Kraft den großen Riegel vor Tür und Tor und humpelte atemlos in die Küche, wo er sich auch zu den Andachtszeiten am sichersten fühlte.


    Johanna ging zum Tor, legte den Balken um und öffnete beherzt die kleine Pforte, um sich umzusehen.


    Auf der Straße stand ein Mann, wie der Herr im Himmel ihn erschaffen hatte. Mit offenem Mund starrte er die Mauer an, die das Anwesen der Zisterzienser umschloss. Als seine Augen zu Johanna hinüberwanderten, stockte ihr der Atem.


    Der schwachsinnige Köhler.


    Zu ihrem Schrecken erkannte er sie sofort. Wie war das nur möglich? Ein freundliches Lächeln erhellte sein Gesicht. »Gänse«, sagte er. »Gänse erschrecken auch.«


    Johanna begriff jäh. »Hattest du eine Gans streicheln wollen?«


    Er nickte treuherzig.


    »Versprichst du mir, in den Wald zurückzugehen, wenn du es getan hast?« erkundigte sich Johanna und bemühte sich, das Drängen in ihrer Stimme zu unterdrücken. Er musste fort, bevor er Gelegenheit bekam, zu erzählen, dass er sie in ritterlicher Bekleidung gesehen hatte.


    Mit großen Augen starrte er sie an. »Ja«, murmelte er.


    Johanna lief in den Hof zurück und rüttelte Elses Schultern, bis sie widerwillig ihre Augen öffnete. Johanna begann mit ihr zu flüstern.


    »Ist dort wirklich ein… ? Ein Mensch, wie Gott ihn geschaffen hat?« fragte der Kaufmann dazwischen.


    Johanna zuckte nur die Schultern und versuchte, die Gänsemagd mit ihren Blicken anzufeuern. Else rührte sich ganz widerwärtig langsam. Mit kleinen Trippelschritten bewegte sie sich endlich zu der Herde hinüber, die sich in einer Ecke des Hofes gesammelt hatte. »Der Mann hat dich nicht gejagt, Else, wirklich nicht«, versicherte Johanna ihr nervös. »Er liebt alle Tiere. Könntest du ihm nicht eine junge Gans schenken?«


    Else drehte sich voll Entrüstung zu ihr um. Irgendetwas in Johannas Gesicht ließ sie ihren Sinn ändern. »Meinetwegen«, sagte sie mürrisch. »Zwei Gänse. Eine einzelne Gans geht ein wie eine Blume ohne Wasser.«


    »Du bist ein Schatz«, sagte Johanna und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. Niemand auf der Welt konnte so gut mit Gänsen umgehen wie Else, und sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie recht hatte.


    Sie folgte Else, die sich zwei junge Gänse unter die Arme klemmte, zur Tür. Der Köhler wartete immer noch geduldig, und zu Johannas Überraschung war die Gasse immer noch wie leergefegt. »Sie gehören dir«, sagte sie freundlich und händigte ihm die Gänse aus, während Else sich im Hof in Sicherheit brachte.


    Nur Johanna sah dem riesigen Waldmenschen nach, als er Eppstein durch das Nordtor verließ, in dessen düsterem Gewölbe zufällig kein Wachposten stand. Die Haut des Köhlers leuchtete so weiß wie das Federkleid der Gänse, aber die Tiere hatten an ihm nichts auszusetzen. Sie schmusten mit ihm noch, als er in den Wald einbog und außer Sicht verschwand.


    Gottlob, dachte sie erleichtert und kehrte zum Hof zurück. Dort entdeckte sie, dass Kaufmann Wasserfass von der Pforte aus alles beobachtet hatte.


    »Wie abscheulich! Ich hätte nicht gedacht, dass jemand wie du sich mit einem solchen Mann zusammentun würde«, flüsterte er und gab ihr mit angewidertem Gesicht den Weg frei. Es musste Eppsteiner geben, die den nackten Köhler gesehen hatten, aber niemand sprach über ihn. Es war, als ob sich alle schämten, einen derart gottlosen Mann in ihren Wäldern zu wissen. Kaufmann Wasserfass wanderte mit den Händen auf dem Rücken im Hof herum, suchte öfter als bisher die Kapelle auf und mied Johannas Nähe.


    Johanna brannte darauf, ihre Suche nach den Strigae im Wald der Köhler fortzusetzen. Ihr war klar geworden, dass sie sich in bestimmten Abständen treffen mussten, und der Gänseköhler war offenbar bereit, sie zu ihnen zu führen.


    Sobald sie konnte, ohne das Misstrauen von Vater Lorenz zu wecken, machte sie sich wieder auf den Weg zur Schwertschmiedin. Dieses Mal war sie zu ungeduldig, um auf Claus zu warten. Sie sattelte Astor, kleidete sich um und trabte unbehelligt durch das Fischbachtaler Tor hinaus. Ritter und Knappen wurden so gut wie nie kontrolliert. Sie kamen und gingen durch eins der drei Tore von Eppstein, wie sie wollten.


    Hinter dem aufgestauten Fischbach setzte Johanna an, um im Galopp einen Bauern mit einem Ochsenkarren zu überholen. Statt auszuweichen, griff er nach einem Knüppel, der neben ihm lag. Sie parierte durch. »Du wagst es, nach der Waffe zu greifen, Kerl?« fragte sie scharf.


    Der alte Bauer schielte nach ihrer schmucklosen Satteldecke. »Verzeiht, Herr, ich konnte ja nicht wissen, dass Ihr kein Falkensteiner seid«, murmelte er kleinlaut. »Man ist gut beraten, sich gegen die zur Wehr zu setzen, bevor sie einen erschlagen.«


    »Obwohl du damit dein Leben verwirkst?« fragte Johanna verwundert.


    Der Bauer nickte trübe. »Manch einer kommt davon. Wenn er zuerst zuschlägt und der Ritter allein ist… Die meisten Landleute führen eine Keule mit sich oder sogar einen Malchus, seitdem Königstein den neuen Herrn hat. Die Falkensteiner scheren sich nicht einmal darum, ob sie es mit Eigenleuten oder mit den Männern der Eppsteiner zu tun haben.«


    »Und die Frauen? Wie wehren die sich?«


    »Eine merkwürdige Frage, Herr Ritter«, versetzte der Mann verwirrt. »Was kümmern Euch denn die Frauen? Die müssen dran glauben, heutzutage mehr als früher. Sie wissen es und sehen sich vor.«


    »Und manchmal kommen sie davon? War das bei… « meinem Vater, wollte Johanna unbedacht fortfahren, und sie schaffte es noch gerade, ihrer Frage eine andere Wendung zu geben… bei Lienhart von Falkenstein auch so?«


    »Die Ritter des Kaisers sind auch nicht eben wohlerzogen, wenn Ihr das meint. Aber etwas besser war es zu ihrer Zeit schon. Wenn ich Euch raten darf, Herr Ritter, und Ihr nicht unbedingt nach Königstein müsst, macht lieber einen Umweg um deren Gebiet… «


    »Ich werde es mir überlegen. Danke für den Rat. Bei der Gelegenheit: Kennst du zufällig eine Amme, die auf den Namen Ketten hört und ein kleines Mädchen namens Gesche oder Maria nährt? Sie muss hier irgendwo leben… «


    »Eine Frau, die hört, wenn man sie ruft, kenne ich überhaupt nicht«, brummte der Bauer abweisend.


    »Na gut. Danke«, rief Johanna, schon im Angaloppieren.


    Sie schlug ein mäßiges Tempo ein, um in Ruhe nachzudenken. Je unbeliebter sich Philipp von Falkenstein mit seiner ohnehin ungesetzlichen Herrschaft machte, desto eher würden möglicherweise die Wetterauer Städte bereit sein, ihm die Burg Königstein wieder abzunehmen, vor allem, wenn die Bevölkerung anfing aufzubegehren. Vielleicht bekam ihr Vater sogar sein Amt als Burgmann zurück.


    Im Wald der Köhler war es ruhig. Kein Ästchen bewegte sich. Johanna schnupperte in die Luft. Bei ihrem ersten Besuch hatte der Geruch nach Rauch in der Luft gelegen, selbst dort, wo man ihn gar nicht aufsteigen sah.


    Heute war die Stimmung so seltsam, dass sie sogar dankbar gewesen wäre, dem unfreundlichen Köhler zu begegnen. Astor spielte unruhig mit den Ohren, als sie den wilderen und wenig begangenen Teil des Pfades erreichten.


    Es wurde, wenn möglich, noch stiller.


    In der Waldlichtung flirrte die Luft vor dem Kohlenmeiler; ein Schwarm Mücken stieg in die Höhe und senkte sich wieder. Alles war normal bis auf das laute Summen der Fliegen zwischen drei dicken Baumstümpfen. Und bis auf zwei weiße Flecken im Gras, die sich als die jungen Gänse entpuppten, die Johanna dem Köhler vor wenigen Tagen geschenkt hatte.


    Sie waren tot.


    Johanna wagte kaum, ein Geräusch zu machen. Als sie bei den Baumstümpfen anlangte, stieg eine Wolke von Schmeißfliegen auf.


    Dem Gänseköhler war das Gesicht zu einem so blutigen Brei zusammengeschlagen worden, dass Johanna ihm nicht einmal die Augen zudrücken konnte. Ein widerlicher Gestank ging von der Leiche aus.


    Sie kämpfte gegen den Brechreiz und ihr Bedürfnis, so schnell fortzureiten, wie der schmale Pfad es zuließ. Nur unter äußerster Aufbietung ihres Willens gelang es ihr, stattdessen Zweige und Äste mit trockenem Laub zu einem angemessenen Grabhügel über der Leiche aufzuschichten. Da er ohnehin nicht den Platz eines ehrlichen Christen auf einem Friedhof erhalten würde, musste sie hier für ihn tun, was sie konnte.


    Als sie die Gänse holen wollte, um sie neben ihn zu legen, entdeckte sie, dass ihnen der Hals umgedreht worden war. Sie schob sie hastig unter das Gestrüpp.


    Bevor sie den Platz endgültig verließ, lief sie zum Kohlenmeiler hinüber. Vielleicht ließ sich dort oder in der Köhlerhütte etwas Aufschlussreiches über diesen schrecklichen Tod finden.


    Der Meiler war kalt, er konnte seit Tagen nicht mehr gebrannt haben. Und die karge Wohnhütte daneben, die hauptsächlich aus geflochtenen Reisigwänden bestand, war zusammengetreten worden.


    Der kindliche, sanfte Köhler war mit der Wut eines Berserkers totgeschlagen und alles, was ihm lieb gewesen sein mochte, zerstört worden.


    Wer hatte das getan? Hatte es etwas mit seiner Bereitschaft zu tun, ihr die Strigae zu zeigen? In diesem Fall musste jemand sie belauscht haben.
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    »Johanna, warum hast du kein Vertrauen zu mir?« fragte Vater Lorenz mit seiner sanften, freundlichen Stimme, die stets geeignet war, Johannas schlechtes Gewissen hervorzurufen.


    Es kam fast nie vor, dass sie in den Augen eines Priesters gänzlich unschuldig war, aber dieses Mal wusste sie wirklich nicht, worauf er hinauswollte. Sie schüttelte den Kopf.


    »Meister Wasserfass hat mir von deinem ganz und gar unschicklichen Zusammentreffen mit einem nackten Mann berichtet. Ganz im Gegensatz zu dir. Selbst bei der Beichte nicht… Was habe ich falsch gemacht?«


    »Oh, Vater Lorenz«, rief Johanna. »Der Mann hatte ein Gemüt wie ein vierjähriges Kind! Ich habe dafür gesorgt, dass er glücklich in den Wald zurückkehrte. Was gäbe es da schon zu beichten?«


    Der Hofmeister nickte voll Verständnis, während er nachdenklich eine seiner buschigen grauen Augenbrauen glattstrich. Noch entließ er Johanna nicht, und sie seufzte leise beim Gedanken daran, was alles zu tun war, bevor die angekündigte Ritterschar einkehren konnte. Mit jedem Augenblick, den er sie hier festhielt, wurde die Zeit knapper.


    »Es wäre besser für deinen Ruf gewesen, wenn du Jörg zu ihm geschickt hättest. Am allerbesten wäre natürlich gewesen, mich zu rufen. Und wieso hatte?«


    Oje. Johanna war ihr sprachlicher Ausrutscher nicht aufgefallen. »Er ist tot«, bekannte sie mit leisem Trotz. »Aber macht Euch keine Gedanken um einen Köhler, Vater Lorenz. Die Sache ist erledigt.«


    »Ich mache mir weniger um ihn als um dich Gedanken«, versetzte Lorenz mit wachsender Ungeduld, ja für jemanden, der ihn wie Johanna kannte, schon fast mit Schärfe, »denn es gefällt mir nicht, dass du dich mit einem unehrlichen Mann zusammengetan hast. Steht sein Tod im Zusammenhang mit diesen Strigae? Wie kommst du überhaupt dazu, von ihnen zu wissen? Außerdem, scheint mir, wolltest du Meister Wasserfass zu einer Bekanntschaft mit den Zauberinnen verführen. Zumindest hat er es so aufgefasst. Auch von ihnen hast du mir nichts erzählt. Wieso?«


    Johanna sank auf einen Schemel und sah den Hofmeister aus großen Augen an. War es denn möglich, dass er aus ihren kleinen Geheimnissen, die er nie hinterfragt hatte, solche Schlüsse zog? Wenn man es von seiner Seite betrachtete, hatte der gütige Vater Lorenz möglicherweise mehr als einen Grund zu glauben, sie hätte ihn hintergangen.


    Aber wie sollte sie ihm dies alles erklären, ohne ihr heimliches zweites Leben als berittener Knappe zu verraten, der in der Bevölkerung als der Raubritter zum Buchenblatt bekannt war? Sie schüttelte stumm den Kopf.


    »Verschweigen ist wie Lügen eine Sünde, Johanna. Ich hoffe, dass es deine größte Sünde ist«, setzte Lorenz mit Nachdruck fort. »Nun geh an deine Arbeit.«


    Acht Ritter des Herrn von Falkenstein waren angekündigt worden, dazu eine nicht genannte Zahl von Knappen. Wie viele von der anderen Seite kommen würden, wusste ebenfalls niemand. Aber dass die alten und die neuen Besitzer der Burg Königstein hier auf neutralem Boden miteinander verhandeln wollten, war durchgesickert, und Johanna sah der Ankunft der Delegationen mit Neugier entgegen, wann immer es ihr gelang, die Sorge um Gesche aus ihrem Kopf zu verdrängen.


    Als das Klappern vieler Hufe auf der Straße zu hören war und der Torhüter das große Tor aufschob, stand nicht nur Vater Lorenz zum Empfang der Gäste bereit. Ganz zufällig hatten mehrere Konversen auf dem Hof zu tun, ebenso wie Johanna es sich nicht nehmen ließ, gerade jetzt die gewaschene Tischwäsche ins Haupthaus zu tragen.


    Der vorderste Ritter war so groß, dass er sich unter dem hölzernen Dach des Tores bücken musste. Als er sich aufrichtete und sein Blick als erstes auf Johanna fiel, die gerade die Treppe hinaufstieg, ging ein unverschämtes Grinsen über sein Gesicht.


    Johanna fuhr herum und setzte dann den Aufstieg fort, während sie ihre Neugier verdammte. Wer hätte auch wissen können, dass Philipp von Falkenstein ausgerechnet Konrad, den er vor noch gar nicht so langer Zeit zum Ritter geschlagen hatte, zu so wichtigen Verhandlungen schicken würde? Er musste viel von ihm halten, ganz im Gegensatz zu Johanna.


    »Wenigstens hat er heute keine Huren mitgebracht«, sagte sie leise im Vorübergehen zu Vater Lorenz.


    Der Hofmeister nickte sorgenvoll. Er verbarg seine zitternden Hände in den Ärmeln, als er hinunterstieg, um die vornehmen Gäste willkommen zu heißen. Johanna wunderte sich im Stillen. Was versetzte ihn denn in solche Angst?


    Viele Stimmen, das Trappeln der Pferdehufe und einzelne laut gegebene Anweisungen füllten den Hof, während Johanna das kleine Zimmer einer letzten Prüfung unterzog, in dem die beiden Verhandlungsleiter zusammen mit Vater Lorenz speisen würden.


    Es war alles aufs Beste hergerichtet, kein Wunder, hatte sie es doch selbst gemacht. Zufrieden ging Johanna hinüber in den großen Saal, wo Martha gerade die Kerzen in den Wandhaltern anzündete. »Schön«, sagte sie lobend, »aber wir müssten doch die Schirme demnächst von Ruß befreien.«


    »Spiel dich nur nicht auf«, versetzte Martha kratzbürstig und stieg vorsichtig vom Stuhl herunter, auf dem sie stand. »Diese Leuchter habe ich schon versorgt, als du noch in die Windeln machtest.«


    »Ich fürchte, so sehen sie auch aus.« Johanna lächelte, um ihre Worte zu entschärfen. Ihr Verhältnis zu der Frau, die schon viele Jahre im Zisterzienserhof als Magd arbeitete, würde sich nie bessern, aber sie selber achtete sehr darauf, keinen ständigen Krieg mit ihr zu führen.


    Im Gang wurden Männerstimmen laut. Johanna drehte sich um und lächelte erfreut, als einer der wenigen Ritter des Falkensteiners, die sie in angenehmer Erinnerung hatte, auf sie zutrat und sich vor ihr verneigte.


    »Johanna von Falkenstein«, sagte er höflich.


    »Willkommen in Eppstein, Ritter Bernburg. Ich hoffe, Ihr seid wohlauf.«


    Bernburg, ein großer schmaler Mann, dessen Haar bereits ergraute, lachte und öffnete und schloss seine rechte Hand vor Johannas Augen. »Es geht mir gut«, bestätigte er. »Ihr seht, ich kann meine Schwerthand wie früher gebrauchen. Dank Euch.«


    »Im Dienst des Philipp von Falkenstein ist das wohl auch nötig, fürchte ich.« Johanna konnte sich diese Spitze nicht verkneifen, aber sie wusste, dass der Ritter sie nicht persönlich nehmen würde.


    Sein Gesicht verdüsterte sich. »Jawohl. Und Ihr ahnt gar nicht, wie sehr.«


    »Was meint Ihr damit?« fragte Johanna aufmerksam.


    Bernburg presste kurz die Lippen zusammen. »Ich erinnere mich noch an Euren Streit mit Ritter Konrad an meinem Krankenlager. Seitdem Philipp ihn so offen allen anderen vorzieht, die schon länger als er Ritter sind, ist er noch hitziger geworden… Seht Euch vor.«


    Johanna nickte und lächelte gezwungen den Rittern entgegen, die in den Saal hineinzudrängen begannen. Konrad überragte die meisten, mit Ausnahme von Bernburg. Die beiden kreuzten die Blicke wie scharfe Klingen, bevor Konrad sich abwandte und seine drei Gefolgsleute mit einer knappen Kinnbewegung an den Mittelteil des langen Tisches schickte. Als sie die Positionen eingenommen hatten, mit denen er zufrieden war, bahnte sich Konrad den Weg zu ihr.


    »Ich nehme an, dass du zu den Personen im Hof gehörst, die in der Lage sind, einen Auftrag auszuführen. Ich will ausreichend Bier auf den Tischen sehen, Hopfenbier. Gagelbier nehmen wir nicht, meine Leute und ich. Apfelwein auch nicht«, befahl er grob, ohne Bernburg eines Blickes zu würdigen.


    »Erstaunlich. Das habe ich ganz anders in Erinnerung«, versetzte Johanna kühl. »Oder trinkt Ihr Apfelwein nur in Begleitung der Huren von Königstein?«


    Konrad lachte dröhnend und entfernte sich, ohne zu antworten.


    »Hat er wirklich gewagt, unter den Augen eines Priesters hier mit Huren zu zechen?« fragte Bernburg erstaunt.


    »Ja. Sie waren nicht kenntlich gemacht, und Vater Lorenz stammt aus einer anderen Gegend. Konrad wusste das.«


    »Er wird immer dreister. Es ist mühsam, ihn in Schach zu halten. Und lästig, seinen Feind im Rücken zu wissen.« Bernburg verneigte sich vor Johanna und ging zum Tisch hinüber, wo ein Knappe ihm seinen Platz zeigte. Es war einer der beiden Stühle mit hoher Lehne.


    Mit einer gewissen Erleichterung erkannte Johanna, dass Bernburg der Verhandlungsführer der Ritter aus Königstein war. So gab es zumindest eine kleine Chance, die Streitigkeiten um den Besitz einer Burg friedlich zu lösen. Dann eilte sie hinaus, um in der Küche Anweisungen zu erteilen.


    Die Ritter, die die Wetterauer Städte und den Kaiser, die rechtmäßigen Besitzer der Burg Königstein, vertraten, kamen in Begleitung eines hohen Geistlichen. Johanna, die von Vater Lorenz im letzten Augenblick gebeten worden war, ihn zu vertreten, schlüpfte vom Lauf hastig atmend auf den Treppenabsatz und betrachtete von oben die Neuankömmlinge. Sie hatte noch nie einen von ihnen gesehen.


    »Wir heißen Euch, Eminenz, und die anderen Herren auf unserem Hof willkommen.« Johanna stieg die Treppe hinunter mit der Anmut, in der sie einst unterrichtet worden war, und an ihrer Begrüßung, die sie mit höfischer Geläufigkeit vorbrachte, war auch nichts auszusetzen, fand sie.


    Aber der Bischof musterte sie abweisend und ein wenig beleidigt. »Wir erwarteten, vom Hofmeister in Empfang genommen zu werden«, erklärte er schließlich notgedrungen. »Es ist etwas… , nun ja… , etwas ungewöhnlich, von einer Frau in der Kleidung einer Magd begrüßt zu werden. Es setzt Uns herab.«


    Johanna erschrak. Von der guten Atmosphäre der Verhandlungen hing eine Menge ab. »Vater Lorenz lässt sich entschuldigen, Eminenz, er wurde durch einen kleinen Unfall aufgehalten. Er wird später zu Euch stoßen.« Dass Lorenz sich der großen Anzahl hoher Herren nicht gewachsen fühlte, konnte sie dem Bischof schließlich kaum sagen. »Er bat mich, ihn zu vertreten… «


    »Nicht jeder Stadthof der Zisterzienser darf sich rühmen, ein adeliges Fräulein zum Wohl seiner vornehmsten Gäste aufbieten zu können«, sagte eine Stimme hinter Johanna.


    Sie drehte sich überrascht um. Ritter Bernburg beugte gerade das Knie.


    Der Bischof zögerte einen winzigen Moment. Die milde Miene, mit der er dem Ritter seinen Ring zum Kuss reichte, signalisierte, dass er sich entschlossen hatte, wohlwollend zu sein. »Wenn es sich so verhält… Es ist ein lobenswertes Beispiel für wahre Frömmigkeit. Die wenigsten adeligen Töchter sind bereit, sich wie Ihr um Christi willen selbst zu erniedrigen. Es spricht sehr für dieses Anwesen. Ich gebe zu, mich geirrt zu haben.«


    Auch Johanna sank auf die Knie, küsste andächtig den ihr hingehaltenen Ring und verfolgte anschließend, wie die kaiserlichen Ritter den Bischof in ihre Mitte nahmen und ins Haupthaus geleiteten. »Danke«, flüsterte sie erleichtert.


    Bernburg blinzelte ihr zu und schritt hinter den anderen her.


    Die Verhandlung begann unverzüglich hinter geschlossenen Türen. Kein Sterbenswörtchen drang heraus. Mehrmals wurde ein Knappe in die Küche geschickt, um Nachschub an Bier und Wein zu fordern. Johanna ergriff die Gelegenheit, sich unbeachtet ein Bild vom Fortgang zu machen, indem sie die Verteilung der Getränke beaufsichtigte.


    Aber wann auch immer sie sich im Saal aufhielt, schwatzten die Ritter nur über ihre Turniersiege und über ihre Erwartung an ein Turnier, das demnächst in Königstein stattfinden sollte. Es war mehr als ärgerlich. Schließlich ging es hier auch um Johannas Zukunft, wenngleich die Verhandlungspartner dies nicht ahnen konnten. Sie musste unbedingt einen Weg finden, mehr zu erfahren. Eine Idee dazu hatte sie schon.


    Johanna eilte zu Vater Lorenz’ Raum und klopfte an die Tür. Als sie sie behutsam aufschob, fand sie ihn ins Gebet versunken auf dem Boden vor. »Ist etwas?« fragte er zögernd und erhob sich umständlich.


    »Ihr müsst wenigstens beim Essen als Gastgeber auftreten, Vater Lorenz«, beschwor sie ihn eindringlich. »Der Bischof hat sich natürlich nach Euch erkundigt und ist einigermaßen zufriedengestellt. Aber was würden Eure Oberen sagen, wenn ihnen zu Ohren käme, dass Ihr eine solche Möglichkeit, Ansehen für Euch selber und für den Orden zu gewinnen, ungenutzt verstreichen lasst?«


    »Ich wollte nie etwas außer Konversenmeister sein«, sagte Lorenz mit unglücklicher Miene.


    »Soviel ich weiß, habt Ihr dieses Amt hervorragend gemeistert«, sagte Johanna respektvoll. »Es gibt also überhaupt keinen Grund, anzunehmen, dass Ihr nicht ebenso hervorragend ein anderes Amt ausüben könnt. In diesem Fall eben als Gastgeber von adeligen Herren. Und einem einzigen Bischof, was nicht viel ist, wenn man bedenkt, wie viele es gibt.«


    »Du hast ja recht«, seufzte Vater Lorenz, aber immer noch unentschlossen.


    »Wenn es Euch hilft, Vater Lorenz, könnte ich im Hintergrund stehen und Euch bei Bedarf einen Wink geben«, schlug Johanna bedächtig vor. »Wir tun einfach so, als sei es hier üblich, uns den Tischdienst nicht von fremden Knappen aus der Hand nehmen zu lassen.«


    Vater Lorenz’ Gesicht hellte sich auf. »Das wäre eine Möglichkeit. Aus Respekt vor den hohen Herren lassen wir ihnen durch eine ritterliche Dame aufwarten.«


    »Wenn es sein muss, auch das.« Das war es zwar nicht, was Johanna gemeint harte, aber sie nahm es hin. Hauptsache, sie konnte bei dem Tischgespräch zugegen sein, bei dem der Wein die Zungen lockern würde.


    »Und wie erkläre ich ihnen mein bisheriges Fernbleiben?«


    Bevor sich Vater Lorenz erneut ängstigte, hielt Johanna schon die Lösung bereit. »Gar nicht. Das habe ich schon getan. Ihr braucht lediglich auf einem Bein zu humpeln.«


    Vater Lorenz erschrak. »Eine Lüge!«


    »Manchmal muss es eben sein«, behauptete Johanna fest und eilte beschwingt zurück in den Saal.


    »Philipp von Falkenstein hat mich als Euren Vertreter bestimmt! Das wisst Ihr ganz genau, Bernburg! Ich werde Euch auch beim Essen hilfreich zur Seite stehen!« Konrad brüllte so laut, dass es über den ganzen Hof schallte.


    Johanna konnte selbst durch die Fensteröffnung des kleinen Speisezimmers erkennen, wie peinlich berührt Ritter Bernburg angesichts des ungehobelten Benehmens eines Mitglieds seiner Delegation war. Und das vor den Ohren des Bischofs, der neben ihm stand.


    Bernburg würde kaum anders können, als nachzugeben, um die Peinlichkeit nicht noch zu erhöhen. »Jörg, sei so gut und hole noch einen Stuhl mit Lehne«, rief sie mit gedämpfter Stimme in den Flur, noch bevor Bernburg seine Zustimmung gegeben hatte.


    Als die Männer, geführt vom hinkenden Vater Lorenz, das Speisezimmer betraten, hatte Johanna bereits die Sitzplätze, die mittlerweile auf fünf angewachsen waren, anders geordnet. Sie zeigte Vater Lorenz unauffällig seinen Platz am Kopfende des Tisches, wo seine Stellung als Gastgeber und neutrale Instanz betont werden würde. Mit einem zaghaften Seufzer ließ er sich nieder.


    Konrads Knappen, der aufwarten sollte, schickte Johanna resolut aus dem Raum. Unter Bernburgs tadelndem Seitenblick gab Konrad sich endlich geschlagen und hielt ausnahmsweise den Mund. Gelassen gab Johanna das Signal zum Auftragen der Speisen, und als Vater Lorenz es schaffte, das Tischgebet ohne Stocken zu sprechen, wusste sie, dass sie getan hatte, was sie konnte.


    Konrad erwies sich für Johanna als Glücksfall. Erstens war er bald angetrunken, und zweitens hatte er wohl das Bedürfnis, besonders ihr die Wichtigkeit seiner Anwesenheit zu demonstrieren. Jedenfalls kam er immer wieder auf genau die Dinge zu sprechen, für die sie sich interessierte. Als er unvermittelt die Rede auf ihre Stiefmutter Katherine brachte, konnte sie das Zittern ihrer Hand, die dem Ritter gerade einen vollen Bierkrug neben die abgenagten Knochen setzte, nicht verbergen.


    »Kennt Ihr schon den Beschluss des Heiligen Vaters über die Ehe von Katherine mit Lienhart von Falkenstein, Herr Bischof?« fragte Konrad und grinste Johanna anzüglich an.


    »Ich gehöre dem Erzbistum Mainz nicht an, Herr Ritter«, antwortete der Bischof würdevoll. »Soviel ich weiß, kam eine Empfehlung bezüglich der Edeldame vom Erzbischof. Ob ihm die Entscheidung des Papstes schon vorliegt, ist mir unbekannt. Aber ich gehe davon aus, dass die Ehe annulliert wird.«


    »Ich hoffe mit aller Macht, dass sie nicht annulliert wird«, versetzte Konrad brüsk.


    »Man spricht davon, dass Philipp von Falkenstein die Dame Katherine ehelichen wird«, wandte Bernburg verblüfft ein. »Ihm würde es guttun, etwas gesetzter zu werden. Wie könnt Ihr Euch den Wünschen Eures Lehnsherrn widersetzen?«


    »Das hat Gründe, die Euch nichts angehen, Bernburg!«


    Johanna zog warnend die Augenbrauen hoch. Konrad würde ohne zu zögern einen Streit heraufbeschwören, wenn er dadurch den Verhandlungsleiter vor den Ohren der Gegner lächerlich machen konnte.


    Bernburg sah die Gefahr kommen. Er nahm einen winzig kleinen Schluck aus seinem Weinpokal, um Zeit zum Überlegen zu gewinnen.


    Aber Konrad hörte sich zu gern selbst reden, um lange auf eine Entgegnung zu warten. »Überdies ist nicht zu erwarten, dass mein Herr mit Katherine an seiner Seite gesetzter werden würde. Im Augenblick sind sie beide in Frankfurt, um ihren Bedarf an Seidenstoffen zu decken. Wer weiß, wann sie dafür nach Venedig zu reisen wünscht… «


    Er war in hohem Maße eifersüchtig, und Johanna gönnte es ihm. Dass aber ihre Stiefmutter mit dem Mann fortgereist war, der ihren eigenen Ehemann gefangen hielt, war unerhört! Johanna biss sich auf die Unterlippe, um sich zur Ruhe zu zwingen.


    »Das lässt uns aber doch vermuten, dass ein verheirateter Philipp von Falkenstein in Zukunft weniger rauflustig sein wird«, warf der Bischof ein. »Will sagen, dass er Burgen in Ruhe lässt, die anderen gehören.«


    »Oh, die Burg Königstein gehörte früher seiner engsten Familie«, versetzte Konrad streitlustig. »Philipp findet zu Recht, dass es so bleiben soll.«


    »Eigentum erst zu verkaufen, um es dann mit Waffengewalt zurückzuholen, ist unehrenhaft. Meint Ihr nicht?« fragte der Ritter aus Frankfurt, der die Verhandlungen für die Wetterauer Städte führte. Er hieß Alzenau und stammte selber von einer Burg, wie Johanna verstanden hatte. Er musste einige Jahre jünger als Bernburg und trotz seiner muskulösen Gestalt gewohnt sein, an Verhandlungstischen zu sitzen und zu speisen.


    Bernburg wiegte den Kopf, offenbar selbst im Zwiespalt, aber da Konrad die Argumente ausgegangen waren, sah er sich genötigt, einzugreifen. »Verkauft wurde die Burg von Agnes, der Frau des älteren Philipp, unter Zwang, weil ihr Ehemann gefangengenommen worden war und sie Lösegeld aufzubringen hatte. Philipp der Jüngere wurde nicht gefragt, und als erbberechtigter Neffe meint er, darauf Anspruch gehabt zu haben. Er ist der Meinung, Agnes hätte das Geld anders aufbringen müssen, damit die Burg in der Familie hätte bleiben können.«


    Alzenau hatte sein Messer auf den Tisch gelegt und hörte der besonnenen Erklärung von Bernburg aufmerksam zu. »In gewisser Weise kann ich ihn verstehen«, gab er zu. »Die Burg Königstein ist ja eine wirkliche Perle unter allen Burgen. Aber für den Kaiser und das Reich ist sie eben auch keine beliebige, sondern von großer strategischer Bedeutung. Vielleicht ließe sich Philipp anders entschädigen?«


    Johanna hörte mit funkelnden Augen zu. Sie befanden sich mitten in den Verhandlungen. Konrad beteiligte sich nicht; er kaute mit zufriedener Miene und ließ gelegentlich ein leises Rülpsen hinaus.


    Der grauhaarige Bernburg nickte bedächtig »Möglich. Aber es gibt keine Burg, die Königstein gleichkäme.«


    Der Frankfurter lächelte zustimmend. »Das sehe ich auch so. Ich dachte nicht an eine Burg.«


    »Sondern an… ?«


    »An neue Rechte, Pflichten,… Mit anderen Worten: an einen Titel.«


    Bernburg versteinerte.


    Konrad schoss in die Höhe, das Gesicht in maßloser Wut verzerrt. Sein Essmesser fuhr an Johanna vorbei und blieb in der Wand stecken. »Glaubt Ihr wirklich, Philipp von Falkenstein sei zu solchem Verrat gegenüber seinen Rittern fähig?« schrie er. »Für ihn alles, für uns nichts? Wir haben unsere Köpfe für den Kampf um die Burg hingehalten! Aber ihr Krämer, die ihr euch um den Kaiser schart, glaubt, ihr könnt einen Philipp kaufen!«


    »Ruhig, Konrad«, mahnte Bernburg.


    »Für diese Beleidigung fordere ich Euch zum Kampf!« setzte Konrad leidenschaftlich fort, ohne sich um Bernburg zu scheren.


    Ritter Alzenau schüttelte missbilligend den Kopf. »Als bewaffneter Schutz für Euren Herrn mögt Ihr tauglich sein«, sagte er. »Am Verhandlungstisch weniger. Aber ich werde Euch keine Gelegenheit geben, einen Gegner feige zu schimpfen. Auf dem Königsteiner Turnier trete ich gegen Euch an.«


    »Einverstanden. Und was mich betrifft, ist diese Verhandlung beendet.« Konrad stieß Johanna beiseite, um an sein Messer zu gelangen, und stampfte aus dem Raum, als er es in der ledernen Scheide an seinem Gürtel verwahrt hatte.


    Es blieb eine Weile still, nachdem Johanna die Tür wieder geschlossen hatte. Schließlich hob der Bischof seinen Pokal. »Trinken wir auf die gütliche Einigung beider Parteien.«


    Bernburg nahm sein Glas in die Hand, deren Fingerknöchel weiß waren. »Ich werde meinem Lehnsherrn also das Angebot des Kaisers übermitteln, ihn im Austausch gegen die Burg Königstein zum Grafen zu erheben«, sagte er mühsam. »Einfach macht Ihr es mir nicht, das muss ich schon sagen.«


    »Zugegeben«, sagte Alzenau und tat einen tiefen Seufzer. »Auch ich hätte vorgezogen, ein solches Angebot nicht machen zu müssen. Aber die Herren Stadträte kümmern sich um Ritterehre nicht und haben sich mit dem Kaiser auf diesen Handel geeinigt. Überdies hatte ich gehofft, mit Euch allein sprechen zu können, die Verschwiegenheit der geistlichen Herren vorausgesetzt. Aber Euer Feuerkopf. .


    … hat die Rücksichtnahme zunichte gemacht. Es ist mir klar«, erwiderte Bernburg. »Wahrscheinlich wissen innerhalb weniger Augenblicke bis zum letzten Stallknecht alle Bescheid. Ritter Konrads Stärke liegt in seinen Händen, Diplomatie ist seine Sache nicht.«


    »Wenn Ihr ihn so gut kennt, Ritter Bernburg… Warum habt Ihr ihn nicht im Saal gelassen?« Vater Lorenz ging wie üblich den Dingen auf den Grund.


    Der Bischof lächelte ratlos, aber Johanna nickte dem Hofmeister aufmunternd zu.


    »Philipp von Falkenstein hat ihn mir besonders ans Herz gelegt. Er hält viel von Ritter Konrad«, antwortete Bernburg mühsam.


    Johanna betrachtete den Ritter prüfend. War das wirklich der ganze Grund? Und wusste er nicht, dass der Berserker Konrad den Knappen Heinrich erschlagen hatte? An Bernburgs Krankenbett hatte sie erlebt, wie sehr Heinrich seinen Herrn geliebt hatte.


    »Nach allem, was ich bisher von diesem Ritter gehört und gesehen habe, glaube ich nicht, dass er ein aufrechter Christ ist. Er hurt, schlägt Frauen und nimmt kleine Kinder als Geiseln… «


    Bernburg und Alzenau sahen einander in die Augen, und Johanna hätte gerne gewusst, was sie jetzt dachten. Die vornehmen Herren waren zu vorsichtig, um einen Flegel einen Flegel zu nennen und ihn einfach hinauszuwerfen. Und jetzt wussten sie nicht, wie sie einen ehrlichen Mann aufhalten sollten, der einen Ritter mit derselben Eile wie seine Handwerker maß.


    »Ihr nennt die Dinge beim Namen wie ein Maurergeselle, Vater Lorenz«, murmelte der Bischof tief erschrocken. Ihm perlten die Schweißtropfen von der Stirn, und obwohl er sie verstohlen zu trocknen versuchte, entging keinem, wie unangenehm ihm dies alles war. »Unsere Aufgabe hier beschränkt sich darauf, beide Parteien zu christlicher Demut anzuhalten… «


    Vater Lorenz ließ ihn nur aus Höflichkeit zu Ende kommen, bevor er seinen eigenen Gedankengang fortsetzte. »Mit anderen Worten: Ein christlicher Ritter ist Konrad nicht. Und bei so trefflicher Menschenkenntnis des Philipp von Falkenstein– sprich: so skrupelloser Auswahl seiner Vertrauten –, muss man dann wohl davon ausgehen, dass dieser Herr tatsächlich seine Ritter und deren Knappen verraten und sie aus ihren neuen kleinen Burgen, Burgmannenhöfen, Gutshöfen, Pfründen und Ämtern hinauswerfen wird. Mit Frauen und Kindern zusammengezählt, werden wohl mehrere hundert Menschen wie Vogelfreie mit nichts in der Hand auf der Straße sitzen. Nur damit ein schon reicher Adeliger die Grafenwürde erhalten und noch reicher werden kann. Ist meine Furcht übertrieben, Ritter Bernburg?«


    »Vater Lorenz!« donnerte der Bischof und ließ dazu seine kleine magere Hand auf die Tischplatte klatschen. »Ein hoher Herr des Reiches, dem der Kaiser die Grafenwürde anbietet, kann nichts von alldem sein! Für Fürsten, ob kirchlich oder weltlich, gelten Eure Maßstäbe nicht! Eure Einlassungen sind eine Beleidigung für alle Anwesenden. Mit dieser Einstellung eines Mannes von der Straße hätte man Euch nie zum Leiter dieses Hofes machen dürfen! Ich wundere mich über den Orden der Zisterzienser!«


    Bernburg sah den Bischof mit ausdrucksloser Miene an bevor er sich an den Mönch wandte. »Eure Furcht ist nicht übertrieben, Vater Lorenz. Philipp von Falkenstein verfolgt ausschließlich seine eigenen Interessen, und wenn ihm die Grafenwürde wichtig genug erscheint, wird er dafür die Burg Königstein aufgeben. Mit allen von Euch erwähnten Konsequenzen.«


    Der Bischof verschoss verärgerte Blicke wie Pfeile, aber Alzenau wich ihnen aus und schien Bernburg wortlos seine Anerkennung zu signalisieren. Johanna war vor allem stolz auf Vater Lorenz, der den Ritter gezwungen harte, Farbe zu bekennen– dass er dabei auch einen Bischof bloßgestellt hatte, der hohes Ansehen genoss, war ein unerwarteter Effekt. Ihrer Mutter Gesche hätte er besonders gut gefallen.


    Aber dann musste sie daran denken, dass alles dieses nebensächlich war im Hinblick auf Ritter Bernburgs Einschätzung seines eigenen Herrn.


    Philipp war so skrupellos, dass er sich jederzeit gegen seine eigenen Gefolgsleute wenden würde. Er war damit ein ebenbürtiger künftiger Ehemann für ihre Stiefmurter Katherine. Mochte der Himmel wissen, wie die beiden planten, sich die kleine Gesche zu Nutzen zu machen.


    Johannas Hände zitterten, als sie anfing, hinter den Herren aufzuräumen.
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    Die Verwunderung über das Toben des Ritters Konrad trotz der Anwesenheit eines Bischofs war noch nicht ganz abgeebbt, als es schon wieder neuen Gesprächsstoff im Zisterzienserhof gab. Der Schmiedejunge Claus verlangte mit so verängstigter Miene nach Johanna, dass man im ganzen Haus nach ihr rief. Drängende Rufe begleiteten sie vom hintersten Hofwinkel bis zu Claus, der vor Ungeduld zappelte.


    »Meine Meisterin hat sich verletzt, sie braucht Euch«, rief er ihr entgegen. »Eine Brandwunde.«


    Johanna holte ihren schon für alle Fälle bereitstehenden Korb und verließ den Hof. Seite an Seite hetzten sie die Talstraße entlang, bis Claus plötzlich langsamer wurde und in ein geradezu aufreizendes Schlendern verfiel. »Lasst es ruhig angehen, Edeldame. So eilig ist es nicht.«


    »Was?« Johanna begann, ärgerlich zu werden. »Hältst du mich zum Narren?«


    »Nein, nein. Es will Euch jemand dringend sprechen, der von den Mönchen nicht gesehen werden möchte.« Claus grinste entschuldigend. »Seid nicht böse; die Meisterin meinte, ich sollte Euch lieber mit Nachdruck herauslocken, damit Vater Lorenz keinen Einspruch erhebt.«


    »Na ja«, sagte Johanna halbwegs versöhnt, weil die Ennelin ihre Position im Stadthof nicht so ganz falsch beurteilt hatte. Vater Lorenz war neuerdings sehr streng mit ihr; er grollte mit ihr, weil sie ihn zu seiner offenen Rede in Gegenwart des Bischofs ermuntert hatte, statt ihn zurückzuhalten. Dann begann sie zu überlegen, wer der Besucher sein konnte. Sie ahnte es.


    Im Stalleingang der Schmiede nahm tatsächlich Roland Brobergen sie in Empfang, während die angeblich verletzte Schmiedin sich nicht zeigte. Ein breites, warmes Lächeln ging über das Gesicht des Ritters, und Johannas Herz flog ihm zu. »Du bist so schnell gekommen, Johanna, dass man meinen könnte, die Liebe hätte dich beflügelt.«


    »Liebe!« schnaubte Johanna. »Ihr wisst genau, dass sie für mich nicht infrage kommt, solange ich nach meiner Tochter suche. Und Ihr solltet Euch eine Frau suchen, die Ihr minnen könnt, dann vergesst Ihr die Liebe.«


    Der Ritter strahlte sie an. »Die vergesse ich nie! Und dir werde ich wohl helfen müssen, damit es schneller geht.« Unvermittelt wurde er ernst. »Um ehrlich zu sein, bin ich deswegen gekommen. Es spricht sich herum, dass ein bestimmter Ritter– den im Übrigen keiner kennt, gottlob,– nach einem kleinen Mädchen sucht. Die Leute finden es bemerkenswert und reden darüber. Du bist unvorsichtig.«


    »Aber was soll ich denn machen«, rief Johanna aufgebracht. »Gesche muss in der Gegend sein! Und der Kettin, der Amme, ist nicht zu trauen. Ich fürchte, dass sie zu den Strigae gehört, die hier irgendwo im Wald ihr Unwesen treiben sollen, ich weiß auch, wo. Was sie mit kleinen Kindern machen, ist ja bekannt… Ein Köhler, den ich ausfragen wollte, schien etwas zu wissen. Aber er wollte nicht mit der Sprache heraus.«


    Brobergen schob nachdenklich einen Finger unter die Kettenhaube und lockerte sie. »In letzter Zeit hört man viel von ihnen. Sehr merkwürdig… Aber die Strigae sind immerhin eine Art Schutz für dich. Zwei Kinder von armen Ackerbürgern sind nachweislich verschwunden, und jedermann vermutet, dass die Frauen sie für ihre Zaubereien gebraucht haben.«


    »Soll das etwa ein Trost sein?« fragte Johanna mit wachsender Verzweiflung. »Ich muss auf jeden Fall mit einer von ihnen sprechen.«


    »Na, so meinte ich es natürlich nicht«, gab Brobergen verlegen zu. »Ich habe mich selbst ein wenig umgehört, weil diese Frauen auch mich aus verschiedenen Gründen interessieren. Ihre Anführerin soll zu einer Ratsfamilie in Frankfurt gehören, aber es ist mir nicht gelungen, ihren Namen zu erfahren. Die schwatzhaftesten Frauen werden schweigsam, wenn man die Rede auf diese Zauberinnen lenkt.«


    Johanna hörte ihm überrascht zu. Brobergen war wie der Igel im Märchen vom Hasen und dem Igel: Wenn sie kam, war er immer schon da.


    »Johanna, lass mich dich begleiten, wenn du zu ihrem Versammlungsort willst. Auch als Frau bist du möglicherweise in Gefahr. Claus kann mich benachrichtigen; irgendwie findet er mich schon.«


    »Wenn Ihr dazu bereit seid, dann sofort!« Johanna starrte dem Ritter herausfordernd ins Gesicht. Sie würde natürlich einen gewaltigen Ärger mit Vater Lorenz bekommen, aber den musste sie eben auf sich nehmen.


    »Gut. Sofort«, stimmte Brobergen zu.


    »Es gibt schon einen Toten. Vielleicht, weil ich Fragen stellte. Ich weiß es nicht. Ich erwähne es nur, um Euch zu warnen.«


    Der Ritter grinste spöttisch. Er klopfte auf sein Schwert. »Zieh dich um. Unterwegs kannst du mir alles erzählen.«


    Während Johanna Brobergen von den Köhlern berichtete, kam ihnen auf der Königsteiner Straße ein vornehm gekleidetes Paar zu Pferde entgegen, begleitet von zwei Bewaffneten. Hinter ihnen folgten auf einem Wagen zwei kleine Kinder, die von einer jungen Frau betreut wurden, und eine korpulente Person, die sich schon durch ihre Körperfülle als Amme auswies und überdies ein Bündel in den Armen wiegte, das sie mit zärtlichem Gerede überschüttete. Neben der Amme saß eine ältere Dame mit einer bemerkenswerten Adlernase, deren knochendürre Finger die um sie herumliegenden Zobelfelle rafften, als ob diese zu entwischen drohten, wenn sie losgelassen hätte.


    »Eine Amme!« raunte Johanna dem Ritter zu. »Vielleicht weiß sie etwas!«


    Brobergen verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.


    Bis Johanna sich durchgesetzt hatte, war die Gruppe schon ein Stück von ihnen entfernt. Als sie ihr im Galopp nachsetzten, wurden sie von den Knechten mit gespannten Bögen erwartet. Johanna schwenkte den Samthut, um ihre friedliche Absicht zu unterstreichen, und erreichte immerhin, dass die Bewaffneten nur noch die Pferdehälse bedrohten.


    Sie entschuldigte sich hastig und begann sofort, ihr Anliegen zu erklären, wobei sie sich in erster Linie an die Amme wandte. »Ein kleines Kind aus meiner Familie ist spurlos verschwunden«, sagte sie. »Eine Amme namens Ketten betreut das Mädchen, und wir suchen überall nach jemandem, der sie kennt. Hast du schon mal von der Kettin aus Kelsterbach gehört, Frau?«


    Die fette Amme drückte ihr Gesicht erschrocken in das Fell, in das der Säugling trotz der Wärme eingehüllt war, und der Familienvater schob mit höchst misstrauischer Miene sein Pferd zwischen den Wagen und Johanna. »Was geht hier vor? Ist dies eine neue Art von Überfall? Wer seid Ihr?« herrschte er sie an.


    Einer der Knechte zog sein Schwert.


    Johanna zuckte verblüfft zusammen. »Ich weiß nicht, was Ihr meint. Wäre es nicht möglich, dass Eure Amme einfach sagt, ob sie die Kettin kennt oder nicht?«


    »Und bevor der Wald zu Ende ist, kommt der Dritte und fragt nach einer Ketten. Versucht ihr uns aufzuhalten? Eine Beunruhigung folgt der anderen, und das Kind muss saure Milch trinken. Es ist eine Schande, wie schlecht der Geleitdienst der Burg Königstein funktioniert! Ich werde es im Rat von Frankfurt zur Sprache bringen.«


    Brobergen schaltete sich in höflichem Ton ein. »Wenn ich Euch recht verstehe, Herr, seid Ihr bereits nach einer Ketten gefragt worden, und die übereinstimmenden Ereignisse machen Euch misstrauisch. Zu Recht. Dabei wüsste ich gar nicht, wer sonst nach Gesche und ihrer Betreuerin suchen könnte.«


    »Der Mann fragte nach einer Maria, die möglicherweise auch Gesche gerufen würde«, flüsterte die Amme verschüchtert.


    »Wenn Ihr Euch mit einem Ritter von solch bemerkenswerter Statur um ein Kind streitet, solltet Ihr ihn kennen«, versetzte der Mann, der offenbar dem Frankfurter Stadtrat angehörte, schroff


    »Konrad!« rief Johanna voll Entsetzen und wandte sich zu Brobergen um.


    »Mit den drei silbernen Hechten des Herrn von Falkenstein auf der Schabracke?« erkundigte sich Brobergen.


    »Die hatte er«, bestätigte der Frankfurter. Sein Misstrauen war inzwischen einer sichtlichen Verdrossenheit gewichen. »Ich rate Euch, in Eure Familienverhältnisse Ordnung zu bringen, ohne Reisende mit ihnen zu belästigen.« Er gab den Knechten und dem Fuhrmann ein Zeichen, worauf die Kolonne sich unverzüglich in Bewegung setzte.


    Johanna starrte ihnen nach. Recht spät fiel ihr ein, dass sie keine Antwort bekommen hatte. »Kennt sie denn Ketten oder nicht?« rief sie ihnen verzweifelt durch die zum Trichter aneinandergelegten Hände nach.


    Die Amme drehte sich um und nickte nachdrücklich, bis die Hand der Alten nach oben fuhr, ihren Nacken packte und den Kopf mit kräftigem Griff in Fahrtrichtung drehte.


    Johanna war wie versteinert. Diese vornehmen Leute kannten die Kettin.


    »Du siehst, ich habe recht gehabt, du hast es zu auffällig gemacht. Jetzt suchen auch andere Männer nach deiner Tochter. Vielleicht wollen sie Lösegeld erpressen«, meinte Brobergen verärgert. »Nur verstehe ich nicht, was ausgerechnet dieser Totschläger Konrad mit deinem Kind will. Für ihn gibt es doch lohnendere Ziele.«


    Johanna presste die Lippen zusammen.


    Brobergen betrachtete sie mit gemunzelter Stirn. »Was ist mit dir? Du bist ja ganz bleich geworden.«


    »Gesche ist Konrads Tochter«, bekannte Johanna, völlig entmutigt.


    »Bei den Zauberschriften des Papstes Silvester!« fluchte Brobergen. »Der Frankfurter hatte ja völlig recht mit seinem Hinweis auf eure verwickelten Familienverhältnisse… «


    »Der Heilige Vater zauberte selbst?« fragte Johanna matt, um sich sofort wieder ihrer großen Sorge zu widmen. »Konrad interessiert sich nicht im Geringsten für Gesche. Aber er hat begriffen, dass ich sie zurückhaben will. Für ihn ist es wohl Grund genug, um es zu verhindern… «


    »Aber was mag er mit ihr vorhaben? Er wird wohl kaum von dir Geld erwarten.«


    Johanna schüttelte ratlos den Kopf.


    »Na ja. Noch hat er sie immerhin nicht. Lass uns jetzt den Versammlungsplatz suchen«, sagte Brobergen entschlossen und wendete sein Pferd.


    Johanna griff nach seinem Arm. »Eins könnte ich mir denken«, presste sie heraus. »Zwischen Konrad und Katherine steht es nicht zum Besten, seitdem das Gerücht geht, dass Philipp Katherine heiraten will. Vielleicht will er Gesche benutzen, um auf Katherine Druck auszuüben.«


    Schweigend galoppierten sie die Straße entlang, bis sie an die Abzweigung kamen. Brobergen bestand darauf, dass sie von den Pferden abstiegen. Die Enge des Pfades ließ kein Gespräch zu, nur hin und wieder wechselten sie ein paar geflüsterte Worte. Endlich wurde das Licht heller, und Johanna harte das Gefühl, wieder richtig durchatmen zu können. Sie schloss neben Brobergen auf und blickte über die Lichtung.


    Ein kalter Hauch strich über sie hinweg. Der Reisighaufen, unter dem sie den Leichnam des Köhlers begraben hatte, war abgebrannt worden; die verkohlten Reste rochen durchdringend. »Nach mir ist noch jemand hier gewesen«, flüsterte sie Brobergen zu. »Er könnte noch hier sein.«


    Der Ritter sah sich prüfend um. Sein Blick suchte das Gebüsch neben dem Pfad ab, dann den Boden. »Ich glaube nicht«, sagte er nach einer Weile. »Die Angelegenheit ist anscheinend mit dem Beseitigen des Erschlagenen beendet worden. Den irren Köhler gibt es nicht mehr. Aber möglicherweise gibt es etwas, das Aufschluss über die Gründe geben könnte.«


    Zögernd folgte Johanna ihm zu der eingetretenen Köhlerhütte und schaute zu, als Brobergen das geflochtene halbe Dach von den umgesunkenen Wandresten zerrte. Er fand kleine Knochen, die von einem Rebhuhn oder einem Eichelhäher stammen mochten, aber sonst nichts, das darauf hindeutete, dass hier vor kurzem noch ein Mensch gelebt hatte. »Nichts«, sagte er enttäuscht, ging zum Meiler hinüber und begann, mit einem Stock in der fertig gebrannten Kohle zu stochern. »Nanu! Was ist das denn?«


    Er förderte eine Puppe zutage. Ihre Arme und Beine waren beweglich, und bekleidet war sie mit einem Hemd aus rotem Samt und einem hauchzarten Tuch, das den Schleier einer vornehmen Dame darstellte. »Was sagst du dazu?«


    Johanna sagte gar nichts. Mit großen Augen starrte sie auf das kostbare Kleidchen. Diese Puppe konnte nicht dem Köhler gehört haben. Merkwürdigerweise fühlte sie sich an irgendetwas erinnert, ohne sich besinnen zu können, was es war.


    »Bei einem solchen Fund wird es schon wahrscheinlicher, dass es sich bei den Strigae nicht um einfache Weiber aus den Dörfern handelt«, stellte Brobergen fest und begann, um die Lichtung zu wandern. Er ähnelte einem Hund, der die Witterung des Hasen aufgenommen hat.


    Unglücklich schaute Johanna ihm hinterher. Für sie war dies kein Spiel, schließlich ging es um ihre Tochter.


    »Immerhin eine erste Spur«, murmelte Brobergen. »Der Köhler hat die Puppe wohl an sich gebracht, ohne zu ahnen, dass es für ihn lebensgefährlich sein könnte, den Tanzplatz zu kennen.«


    »Er war so harmlos. Er liebte Tiere. Vielleicht sah er keinen Unterschied zu Puppen.«


    »Das mag es gewesen sein. Die Frauen haben ihn sicher nicht selber umgebracht. Vermutlich war es jemand, den sie beauftragt haben, der aber nicht verstand, dass die Puppe bei den Zaubereien benötigt wird«, überlegte der Ritter laut. »Oder es wäre für ihn selber tödlich gefährlich gewesen, die Puppe zurückzugeben, weil sie auf vornehmste Kreise hindeutet.«


    Johanna ließ sich auf einen Baumstumpf sinken und schlug die Hände vor das Gesicht. »Gesche ist alt genug, um mit einer Puppe zu spielen. Ob der Köhler Gesche…


    Brobergen antwortete nicht. Plötzlich legte er den Finger über die Lippen und zog Johanna zu den Pferden hinüber. Behutsam löste er die Zügel von den Zweigen und drückte ihr den ihres Hengstes in die Hand.


    Johanna folgte ihm auf dem Pfad, der immer schmaler wurde. Brobergen fand ihn mit dem untrüglichen Sinn, den er bei seinem Leben im Wald erworben haben musste. Schließlich hielt er an und bedeutete ihr, zu warten. Er verschwand geräuschlos im Unterholz.


    Johanna atmete ganz flach. Es ging auf Mittag zu. War es nicht wahrscheinlicher, dass die Frauen sich um Mitternacht versammelten? Aber was hatte Brobergen gehört?


    Gerade als sie begann, sich um ihn Sorgen zu machen, kehrte er zurück, nachdenklich und wortkarg. »Du solltest es dir selber ansehen«, sagte er, ohne seine Lautstärke zu dämpfen.


    »Was ist denn?« fragte Johanna, fürs erste beruhigt.


    »Ich habe den Platz gefunden, an dem sie sich treffen. Wir können die Pferde hierlassen.«


    Brobergen kroch den Weg zurück, den er gekommen war, und Johanna folgte ihm zu einer Lichtung. Sie war von Köhlern geschlagen worden, wie die Baumstümpfe bewiesen. In der Mitte war aus Hölzern und jungen Zweigen eine Art Tisch errichtet.


    »Ein Altar?« fragte Johanna erschrocken.


    »Ja. Er ist vor kurzem aufgebaut worden; wahrscheinlich stammten die Axtschläge, die ich hörte, von hier. Anscheinend verbrennen sie ihn bei ihren Treffen.« Brobergen zeigte auf die Asche, die den Tisch umgab und offensichtlich auch über einen Trampelpfad verstreut worden war, der im Kreis um ihn herumführte.


    »Bedeutet das nicht, dass sie sich heute Abend oder in der Nacht treffen werden?« Johanna presste Brobergens Arm so fest, dass ihr die Kettenglieder seines Hemdes in die Hand schnitten.


    »Ich vermute morgen. Der Mond ist noch nicht ganz rund.«


    Johannas Herz klopfte hart. »Dann solltet Ihr jetzt fortreiten, Roland Brobergen. Ich werde mich hier noch umsehen und komme morgen zurück. Dies ist allein meine Sache, und möglicherweise bin ich weniger in Gefahr als Ihr, wenn ich erwischt werde.«


    »Oh, ich glaube kaum, dass ich in Gefahr bin, wenn du erwischt wirst«, sagte Brobergen erheitert. »Außerdem verträgt es sich nicht mit meiner Neugier, irgendwo zu fehlen, wenn etwas passiert. Übrigens: Nicht auszudenken, wenn sie an dir Gefallen finden sollten, und ich dürfte nicht zusehen. Sie sollen nackt tanzen… «


    Wieder einmal machte es Johanna sprachlos, wie leichtfertig er mit Dingen umging, die andere nur mit Scheu aussprachen, ob es nun um Verfehlungen von Priestern oder um nackte Frauen ging. Es war einfach ungehörig…


    »Übrigens sind da Blutspuren, wenige, aber immerhin… «


    »Wollt Ihr damit sagen, von kleinen Kindern?« fragte Johanna heftig. Auch brutal war er zuweilen.


    Brobergen wiegte unschlüssig den Kopf. »Nicht ausgeschlossen. Aber auch nicht unbedingt. Vielkicht sind es blutige Rituale, denen sich die Frauen unterziehen.«


    »Gräßlich! Unter den Umständen wüsste ich Gesche lieber in den Händen von Nonnen«, murmelte Johanna.


    »Ja«, sagte Brobergen. »Aber es ist wohl nicht so, und morgen kommen wir her, um die Frauen zu beobachten.«


    Vater Lorenz hatte sich selten so aufgeregt wie an diesem Spätnachmittag, als Johanna verstohlen in den Zisterzienserhof schlüpfte. Jörg versuchte, sie mit linkischen Gesten zu warnen, aber es war zu spät, und sie rannte dem Hofmeister geradewegs in die Arme.


    Aber sein Zorn wich schnell dem Mitgefühl. »Ist sie schlimm zugerichtet?« fragte er mitleidig.


    »Wer?«


    »Die Schwertschmiedin«, antwortete Lorenz mit erneutem Argwohn.


    »Oh, nein«, stammelte Johanna, während sie sich ins Gedächtnis rief, zu welchem Zweck sie am Morgen aus dem Hof gestürzt war. »Aber ich musste erst Beinwell vom Waldrand holen und den Saft pressen. Wisst Ihr, er muss frisch sein, um richtig zu wirken.. .«


    »Oh, ja. Das ist es. Ich bin immer so vorschnell mit meinen Befürchtungen«, sagte Vater Lorenz kopfschüttelnd.


    »Gewiss.« Johanna setzte ihren Weg steif fort und sah aus den Augenwinkeln, dass Jörg und Martha ebenfalls verschwanden, um ihren Aufgaben nachzugehen. Offenbar hatte die Beunruhigung von Vater Lorenz bereits auf die Konversen übergegriffen. Es bekümmerte sie, dass er jetzt gleich in der Kapelle wegen seines Verdachtes um Vergebung bitten würde. Er war einer der seltenen Menschen, denen es leichter fiel, bei sich selbst, als bei anderen einen Fehler zu entdecken.


    »Auf ein Wort, Hausmagd«, rief eine Frauenstimme vom Tor her.


    Johanna drehte sich um und zuckte zusammen, als sie die Amme der Frankfurter erkannte. »Ja«, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme einen hellen Klang zu geben.


    »Es soll hier Apfelwein ausgeschenkt werden, hat man mir erzählt. Ich möchte für meine Herrschaft zwei Krüge holen. Du bekommst sie am Abend zurück. Wir sind in der Nachbarschaft abgestiegen.«


    »Werdet ihr länger in Eppstein bleiben?« erkundigte sich Johanna, während sie mit der Amme ins Apfelweinlager hinüberging. »Dann eilt es nicht mit den Krügen. Wir haben ausreichend für ein mittleres Heer.«


    »In zwei Tagen fahren wir weiter. Unsere alte Dame ist von der Fahrt so erschöpft, dass sie ruhen muss. Von Frankfurt bis Eppstein in zwei Tagen, und dann muss sie sich ausruhen.. .«Die Amme lachte prustend. »Daheim ist sie so munter, dass sie den ganzen Tag das Gesinde scheucht, immer auf ihren Plattfüßen hinter den Leuten her! Ich danke meinem Herrn, dass sie über mich nichts zu sagen hat.«


    Und doch hatte sie die Amme daran gehindert, Auskunft zu geben. »Sie ist wohl sehr energisch, die alte Dame«, mutmaßte Johanna und wartete geduldig, dass der trübe Strahl dünner wurde und endlich in Tropfen überging. Sie wechselte gewandt die Krüge.


    Die Amme starrte Johanna forschend ins Gesicht. »Sie ist ein Drache«, bestätigte sie gleichgültig. »Könnte ich dich kennen? Mir ist so, als wäre ich dir schon begegnet.«


    »Nie«, sagte Johanna, unangenehm berührt.


    »Doch. Deine Art, die Hände zu bewegen, erinnert mich an jemanden. Mehr als deine Stimme, aber auch an der ist etwas… « Die Amme schaute auf ihre breiten Füße, und Johanna hielt den Atem an.


    Lauf doch schneller, dachte sie inbrünstig und verwünschte ihr Pech. Warum war nicht Jörg noch einen Augenblick auf dem Hof geblieben?


    »Jetzt fällt es mir wieder ein!« Die Amme begann zu gackern wie ein Huhn und schlug sich schließlich vor Begeisterung auf die prallen Oberschenkel. »Nicht zu glauben! Du erinnerst mich an einen Mann, den ich heute früh gesehen habe. An einen Mann!«


    Leugnen war wahrscheinlich zwecklos. Hinzu kam, dass Johanna unter vier Augen vielleicht das erfahren konnte, woran der Drache die Amme gehindert hatte. »Dann wird es vielleicht mein Bruder gewesen sein. Er ist viel unterwegs, um seine Tochter zu suchen.«


    »Und der ist Ritter, während du hier knechtest? Das kann ja wohl nicht wahr sein? Adelige Familien versteigern ihre Töchter an den Meistbietenden. In einen Arbeitshof stecken sie sie bestimmt nicht.«


    Es wurde immer schlimmer! Die Amme war nicht angenehmer als ihre alte Dame. Sie jagte Johanna von einer Lüge in die andere. »Er hat bestimmt nicht behauptet, dass er ein Ritter ist, oder?«


    »Nein, aber er war gerüstet und bewaffnet. Und dann war da noch von einem Ritter Konrad die Rede! Irgendwer lügt hier.« Die Amme musterte Johanna mit zusammengekniffenen Augen. Die Gedanken, die sie wälzte, konnten nicht sehr freundlich sein.


    Johanna beschäftigte sich emsig mit den Krügen und bemühte sich, ganz unberührt zu wirken.


    »Also, wenn du mich fragst« fuhr die Frau fort, als sie zu einem abschließenden Urteil gelangt war, »ist dein Bruder ein Räuber, und du bist seine Komplizin, die versucht, Reisende auszuhorchen. Wenn ich meiner Herrschaft das alles erzähle, wird der Ratsherr aber aufräumen! Darauf kannst du dich gefasst machen!«


    Johanna schüttelte entgeistert den Kopf und stellte der Amme die Krüge vor die Füße. »Du spinnst ja. Das macht einen Pfennig.«


    Die Amme kramte eine kleine Münze aus ihrem Gürtel. »Willst du mich ausplündern? In der Schenke am Frankfurter Dom kostet der Bembel nur einen Viertel Pfennig! Eppstein ist ja das reinste Räubernest! Kann man schon sehen, wenn man nur die Burg anguckt! Ich verstehe, dass meine Herrschaft hier gar nicht übernachten wollte. Aber sie muss ihren Kopf ja immer durchsetzen.« Sie packte resolut die Krüge und wackelte davon, ohne Johanna noch eines Blickes zu würdigen.


    Nachdenklich setzte Johanna ihren Weg zum Gesindehaus fort. Wenn die Amme ihre wichtigtuerische Drohung wahr machte, konnte es unangenehm werden. Im Augenblick war Vater Lorenz wahrscheinlich nicht bereit, sie über Gebühr gegen Anklagen in Schutz zu nehmen.
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    Als Johanna sich am nächsten Tag aus dem Hof der Mönche stahl, war sie sich sehr wohl bewusst, dass es nicht ständig so weitergehen konnte. Auch Claus, der sie so verehrte, schaute ängstlich drein, während er ihr das Pferd hielt. »Müsst Ihr wirklich los?« flüsterte er.


    Sie nickte ernst und trabte aus den geöffneten Toren auf die Gasse.


    An diesem Nachmittag war es heiß wie im Backofen. Kein Lüftchen rührte sich, und Johanna war dankbar, als sie den schartigen Wald erreichte. Der Fischbach plätscherte und murmelte, und das freundliche Geräusch ließ Johanna beinahe die unangenehme Aufgabe vergessen, die in der Nacht auf sie wartete.


    Roland Brobergen hatte bestimmt, dass sie sich beizeiten auf die Lauer legen sollten, und beizeiten hieß, mehrere Stunden, bevor die Sonne unterging. Man konnte schließlich nicht wissen, wann die Frauen sich versammelten.


    Zeit hatte sie jedoch genug. Sie ließ Astor vom Trab in den Schritt am langen Zügel fallen. Es war angenehm kühl unter den Bäumen und weit und breit niemand zu sehen; seit der Falkensteiner herrschte, hatte der freie Verkehr zwischen seinem Gebiet und dem der Eppsteiner beträchtlich abgenommen. Die Bauern fuhren nur noch in Kolonnen zum Markt.


    Dann fiel ihr wieder das Gespräch ein, das sie mit Brobergen über die Strigae geführt harte. Merkwürdig war vor allem sein erkennbarer Respekt vor ihnen. Er hielt sie für gefährlich, weil sie ihre Geheimnisse hatten und offenbar keine Mitwisser duldeten; aber er verfiel nicht in die panische Angst anderer Leute.


    Gewöhnliche Leute flüsterten nur, wenn es um Zauberinnen ging. Sie munkelten von der merkwürdigen und schaurigen Vereinigung der Strigae mit dem Teufel, obwohl anscheinend kein wirklich verläßlicher Mensch dies jemals gesehen hatte. Die Pfarrer, die am meisten darüber wussten, konnte man nicht befragen, denn dann hätte man sich selbst verdächtig gemacht.


    Astor schlenderte gemächlich voran, so ungewohnt lässig, dass er Johanna aus ihrem Grübeln scheuchte. Sie lachte leise und klopfte ihm den Hals, was er als Aufforderung auffasste, ganz stehenzubleiben und sich einen kleinen Imbiss im saftig grünen Gras zu gönnen.


    Johanna hatte nichts dagegen. Sie blickte nach oben. Blauer, wolkenloser Himmel. Bestimmt würde die Nacht ganz hell werden und das Unternehmen noch gefährlicher machen.


    In das Mahlen von Astors Zähnen hinein mischten sich Geräusche, die im Wald fremd und störend waren. Johanna schrak zusammen, als sie wahrnahm, dass eine Frauenstimme um Hilfe schrie.


    Sie nahm die Zügel auf und setzte Astor die Hacken in die Flanken. Er schüttelte grünen Schaum von sich und begann, die Straße entlangzugaloppieren. Hinter einer Biegung wäre er um ein Haar gegen ein ritterliches Pferd geprallt. Johanna gelang es gerade noch, Astor durchzuparieren und dem fremden Hengst auszuweichen.


    Dann sprang sie ab, trat achtlos über abgelegte Beinschienen und eine Kettenrüstung hinweg und ging mit dem gezückten Malchus auf den Ritter los, der sich an einem Frauenrock zu schaffen machte. Das junge Mädchen unter ihm schrie in höchster Panik und hatte die Augen geschlossen.


    Johanna packte den jungen Mann bei den langen Haaren und riss seinen Kopf herum. Noch bevor er begriff, was geschah, zog sie die Schneide durch seine Kehle. Das Blut sprudelte lange und ausgiebig.


    Das Bauernmädchen schlug die Augen auf. Erstarrt beobachtete sie, wie das Blut in ihren schäbigen Rock sickerte. Johannas Herz raste, sie war selbst entsetzt, dass sich ihr Malchus so selbständig gemacht hatte. Er wurde zwischen ihren Fingern schwer wie ein Beidhänder. Sie riss ein Grasbüschel aus und begann, die Schneide zu wischen.


    Die Lippen des Mädchens zitterten. »Ihr werdet doch nicht auch… «


    »Nein, hab keine Angst«, sagte Johanna mit rauer Stimme. »Steh schon auf.«


    Sie half dem Mädchen, den Mann, der immer noch halb über ihr lag, herumzurollen. Sein Wams war auf der Brust bestickt mit einem goldenen Drachen, aber das Pferd trug eine Schabracke des Falkensteiners. »Kanntest du ihn?« fragte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    »Wie sollte ich wohl einen Ritter kennen? Aber ich habe ihn zusammen mit Konrad dem Tüchtigen in Königstein gesehen.« Das Bauernmädchen blickte an ihrem blutbefleckten Rock hinunter und begann dann kurzentschlossen, das steinige und von Baumwurzeln durchzogene Ufer des Fischbachs hinunterzuklettern.


    Während Johanna dem Hengst des Erschlagenen den Sattel abnahm, rubbelte und wrang die junge Frau ihren Rock im schnell fließenden Wasser. »Was werdet Ihr mit der Leiche machen?« fragte sie neugierig. »Es wird schwierig sein, den Ritter ohne Sattel zu befördern. Oder soll er kein christliches Begräbnis bekommen?«


    »Von mir aus kann er in der Hölle schmoren, wo er hingehört«, versetzte Johanna grimmig und schickte das Pferd mit einem freundschaftlichen Schlag auf die Kruppe los. »Ich sattele das Pferd ab, damit es sich nicht in den Büschen verfängt.«


    »Schade«, sagte das Mädchen sehnsüchtig und blickte dem Hengst nach. Er trabte einige Schritte und blieb dann stehen, um zu fressen.


    »Du kannst ihn nicht behalten. Sie erkennen ihre Pferde. Und dann wirst du wegen Diebstahls gehängt.« Johanna wusste, wovon sie sprach, schließlich hätte es ihr beinahe selbst einmal geblüht. Aber natürlich kannte sie auch die Not des Bauernmädchens. Ihr Rock bestand nur noch aus Fäden, die das Licht durchscheinen ließen.


    Sie überwand ihre Abscheu gegen den Toten, kniete sich neben ihm nieder und tastete seinen Leib ab. Unter ihm fand sie den Gürtel, nach dem sie suchte.


    Entweder war Philipp von Falkenstein großzügig zu seinen Leuten, oder dieser Mann hatte sich reichlich bei begüterten Wehrlosen bedient. Jedenfalls enthielt der Geldbeutel außer Pfennigen auch eine Goldmünze.


    Johanna zählte zehn Pfennige ab, bevor sie das Mädchen herbeiwinkte, das staunend vom Bach aus zusah. »Hier«, sagte sie, »nimm das Geld. Aber geh vorsichtig damit um. Niemand darf entdecken, dass du plötzlich eine Menge Geld besitzt. Verstehst du, warum?«


    »Natürlich«, bestätigte sie keck. »Ich verstehe jetzt noch etwas anderes. Ich weiß, wer Ihr seid! Ihr seid der Raubritter zum Buchenblatt! Ich habe schon davon gehört, dass Ihr den Reichen das Geld fortnehmt, um es den Armen zu geben.«


    »Wenn du das glaubst, behalte es für dich«, versetzte Johanna ein wenig unwirsch. Es missfiel ihr, dass ihre bescheidenen Taten im Volksmund zu einer Mär verdichtet wurden. Leider gab es kein Kraut gegen Geschwätzigkeit.


    Sie warf einen letzten Blick auf den Toten. Er würde dort liegen, bis jemand ihn fand. »Du solltest wirklich nicht allein hier herumlaufen, Mädchen. Nach allem, was man hört, sind Frauen ein gefundenes Fressen für die Männer des Falkensteiners.«


    Das Mädchen wandte die Augen ab. Etwas verlegen suchte sie nach einer Antwort. »Ich hatte meine Gründe«, murmelte sie schließlich. »Glaubt mir, Ritter.«


    Johanna wunderte sich ein wenig. Aber es ging sie andererseits nichts an. »Leb wohl«, sagte sie und schwang sich in den Sattel.


    Der fremde Hengst hörte auf zu fressen, als Astor an ihm vorbeitrabte. Er galoppierte einige Schritte hinter ihnen her, aber dann entschloss er sich, seiner eigenen Wege zu gehen. Seine Schritte verstummten, während Johanna ihr Pferd in den Galopp brachte. Es wurde höchste Zeit, sich am Versammlungsplatz der Strigae zu verstecken.


    »Wo bleibst du nur?« flüsterte Brobergen ungehalten, als er Johanna am Platz des toten Köhlers abfing.


    »Es geschehen noch mehr wichtige Dinge auf dieser Welt«, knurrte Johanna. Sie ließ sich nicht von einem Mann maßregeln, schon gar nicht bei dieser Sache.


    »Ich denke, das Wichtigste auf dieser Welt ist für dich deine Tochter!«


    »Ja, das stimmt«, antwortete Johanna betreten und gestattete, dass Roland ihr vom Pferd half, damit sie geräuschlos auf dem Boden aufkam. »Trotzdem!«


    Brobergen nahm den Zügel von Astor und führte sie den schon gewohnten Pfad entlang. Es sei noch niemand anwesend, erzählte er Johanna verhalten, aber es gäbe noch einen weiteren Zugang zum Tanzplatz. Man konnte also nicht wissen…


    Ab da schwiegen sie. Nur das kratzende Geräusch, das die am Pferd entlangstreifenden Zweige verursachten, war zu hören.


    Kurz vor dem Platz bog Brobergen auf einen Wildwechsel ab, den Johanna nur mit Mühe als solchen erkannte. Irgendwo band er Astor an einem Baum fest und winkte Johanna mit sich. Sein eigenes Pferd war nicht zu sehen. Und gottlob auch nicht zu hören. Freudiges Wiehern von zwei Pferden, die sich begrüßen, war das letzte, das sie jetzt brauchen konnten.


    Brobergen schob Johanna an dem glatten Buchenstamm hoch, den sie sich am Vortag ausgesucht hatten. Ein Blitz hatte ihn gespalten, und ein Feuer hatte eine Höhlung geschaffen, in der zwei Menschen kauern konnten, ohne von der Lichtung aus gesehen zu werden.


    Dann begann das Warten.


    Der Mond hatte in dieser Nacht einen goldenen Glanz. Als er hoch am Himmel stand, warf er einen so hellen Schein in die Lichtung, dass sie beinahe taghell erleuchtet war.


    Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Johanna überlegte bereits, ob sie sich geirrt hatten, als sie spürte, wie Brobergen sich anspannte. Kopf an Kopf spähten sie über die Lichtung.


    Auf der anderen Seite ästen jetzt zwei Rehe. Die Wartenden lächelten sich an.


    Der Ritter kauerte sich wieder in seine Seite der Höhlung. »Es muss heute sein«, murmelte er so nachdrücklich an Johannas Ohr, als hätte er selbst Zweifel.


    Sie zuckte die Schultern. Woher wollte er das so genau wissen?


    Eines der Rehe verschwand mit einem Satz zwischen den Bäumen. Johanna rieb sich die Augen. Obwohl sie doch geglaubt hatte, keinen Augenblick eingedöst zu sein, waren nun beide Rehe verschwunden. Dann bemerkte sie eine Bewegung dort, wo der Pfad auf die Lichtung mündete. Brobergen packte ihren Arm. Sie nickte mit angehaltenem Atem.


    Zwischen den Büschen erschien eine Frau. Sie betrat die Lichtung mit andächtiger Miene, und ihr folgte eine Reihe von Frauen, alle mit dem gleichen, geradezu heiligen Ernst auf dem Gesicht.


    Johanna entdeckte verwundert, dass viele von ihnen gut gekleidet waren. Diese Frauen benahmen sich wie Priesterinnen, nicht wie Furien, die von Satan angeführt hemmungslos kleine Kinder schlachteten. Strigae hatte sie sich anders vorgestellt.


    Sie zupfte den Ritter leicht am Arm und hob ratlos die Schultern. Er lächelte, als hätte er es schon vorher gewusst.


    Die Frauen bildeten einen Kreis um den hölzernen Tisch. Eine von ihnen trat vor, machte sich an ihm zu schaffen und drehte sich dann um. Johanna unterdrückte einen Schreckenslaut. Die Alte mit der Hakennase. Jetzt verstand sie, warum die Frankfurterin unbedingt in Eppstein hatte ausruhen müssen.


    Auf dem Gesicht der alten Frau war ein gesammelter Ausdruck zu erkennen, als sie ein bauchiges Gefäß an die Lippen setzte und einen Schluck nahm. Eine der Frauen aus dem Kreis holte den Krug ab. Er wanderte von Mund zu Mund und wurde schließlich zum Tisch zurückgebracht.


    Johanna wagte kaum zu atmen.


    Die Frankfurterin schwankte, als sie sich am Altar zu schaffen machte. Dort flammte ein kleines Feuer auf, nachdem sie den Krug über den dünnen Ästen der Tischplatte ausgeleert harte.


    Die Strigae fassten sich bei den Händen und begannen, einen langsamen Reigen zu tanzen.


    Das Feuer brannte höher und loderte schließlich. Sein Knistern überdeckte das Murmeln der alten Frau, das wie ein Gebet wirkte. Johanna lauschte konzentriert, während eine Frau nach der anderen in ihr Gesichtsfeld geriet und wieder daraus verschwand, aber über dem Knattern der Flammen konnte sie kein Wort verstehen.


    Plötzlich alarmierte ein weiteres Gesicht Johanna. Brobergen brachte sein Ohr an ihren Mund. »Meine Stiefmutter Katherine«, hauchte Johanna. »Und neben ihr ist das junge Mädchen, das mich am Nachmittag so lange aufhielt.«


    Brobergen zog sie zu sich heran. »Bemerkenswert, findest du nicht? Alle Stände sind vertreten. Eine ritterliche Dame, deren Geliebter die Grafenwürde erstrebt, eine Patrizierfrau aus Frankfurt und ein Bauernmädchen.«


    Johanna hob ratlos die Schultern. »Ich kann keine Erklärung dafür finden«, flüsterte sie. Aber wenigstens waren keine kleinen Kinder zu sehen, und damit war ihr im Augenblick die größte Sorge genommen.


    »Ich auch nicht. Aber es muss eine geben.« Brobergen rückte verstohlen in eine bequemere Position und schien entschlossen, stundenlang auszuharren, um es herauszubekommen.


    Die Frauen tanzten, während der Altar brannte und sich eine Hitze ausbreitete, die so groß war, dass sie bis zum gespaltenen Baum drang. Johanna brach der Schweiß aus; sie wunderte sich, dass die Frauen so unempfindlich dagegen schienen.


    Das Holz brannte rasch und rauchfrei herunter, bis die Reste nur noch glommen. Die alte Frankfurterin starrte unverwandt in die Glut. Plötzlich schürzte sie ihre Röcke und stieg hinein.


    Johanna schlug ihre Hände vor den Mund. Richtig entsetzt war sie jedoch, als die Frau auf der anderen Seite das verwelkte Gras erreichte. Auf nackten, bäuerlich breiten Plattfüßen stapfte sie an das Ende der Kette von Frauen. Sie sind tatsächlich Strigae, dachte Johanna.


    Ein Blick zum Himmel ließ sie trotz der Hitze frösteln. Der Mond wurde auf gespenstische Art von einem Wolkenberg überrollt, und die Frauen verwandelten sich in schwarze Schatten, die über die Glut glitten. Ein Stoß von Brobergens knochigem Ellenbogen machte sie auf das Murmeln aufhierksam.


    Es steigerte sich zu einem verständlichen Ruf. »Tod allen Reichen! Tod allen Reichen!«


    Es war zum Fürchten. Aber Roland Brobergen grinste spöttisch.


    Die Strigae würden ihn zwingen, sich mit ihnen zusammen in die Lüfte zu erheben. Johanna klammerte sich wie eine Wildkatze an den Baumstamm, um nicht mitgerissen zu werden.


    Nichts geschah, außer, dass die Strigae sich wieder zu einem langen geordneten Zug formierten. Mit der alten Frankfurterin an der Spitze, verschwanden sie auf dem Pfad, den sie gekommen waren, und ihr Gesang wurde allmählich von den Büschen geschluckt. »Tod allen Reichen!… Reichen.«


    Brobergen klopfte Johanna leicht auf die Schulter. »Dem Mond ihren Zorn über die Ungerechtigkeiten der Welt mitzuteilen, hat wenig Sinn, findest du nicht? Dem Kaiser müssen sie es sagen!«


    »Meint Ihr, es war nur das?« Johanna starrte beklommen in die Büsche. Immer noch perlte ihr der Schweiß über die Schläfen. Sie wunderte sich über Rolands Ruhe, bis sie selbst zu einer nüchternen Betrachtung zurückfand. Im Grunde hatte sie nur Frauen gesehen, die es fertigbrachten, über Glut zu wandern. »Glaubt Ihr wirklich nicht an Strigae?«


    »Bestimmt nicht«, bestätigte Brobergen überzeugt. »Die Wut der Leute macht sich immer häufiger Luft. Ob auf dem Marktplatz oder im Wald: Wo ist der Unterschied? Ich wette mit dir, dass die Anführerin aus Frankfurt aus einer Handwerkerfamilie stammt. Ihr Sohn mag ja im Rat sitzen, aber sie selber scheint handfest und ohne Dünkel zu sein.« Er sah nach unten, suchte sich Unebenheiten im Stamm und sprang dann auf die Erde hinunter. »Komm! Worauf wartest du?«


    Johanna rührte sich nicht. Wenn diese Frauen Handwerkerinnen und Bäuerinnen waren, was in aller Welt hatte Katherine bei ihnen zu suchen? Sie spielte eine sehr undurchsichtige Rolle, wann immer man ihr begegnete.


    Brobergen streckte ihr die Hände entgegen, um sie aufzufangen. »Deine Stiefmutter verwirrt mich allerdings ein wenig, das gebe ich zu. Was macht sie bei diesen Frauen? Schließlich will sie einen Mann heiraten, der zu eben den Kreisen gehört, gegen die sich der Widerstand der Bürger und Armen richtet.«


    »Derselbe Gedanke ging mir eben auch durch den Kopf. Aber ich glaube, ich verstehe es allmählich«, sagte Johanna bedächtig. »Ich wunderte mich schon immer, dass Katherine nie von ihrer Verwandtschaft sprach. Wahrscheinlich hat sie keine, die vorzeigbar wäre, keine adelige, meine ich. Vermutlich hat sie den Namen meines Vaters nur gebraucht, um ihre bürgerlichen Spuren zu verwischen. Ein kleiner Ritter, der aber unglücklicherweise den Namen seiner berühmten Verwandtschaft trägt, war ihr dazu gerade recht.«


    »Das hört sich glaubhaft an«, sagte Brobergen und half Johanna vom Baum herunter. »Aber was auch immer Katherines Gründe sind: Es ist höchst unwahrscheinlich geworden, dass Gesche von diesen Frauen geopfert worden ist. Das kann Katherine nicht zulassen, und sei es auch nur, um sich selbst zu schützen.«


    Johanna lief auf die Lichtung hinaus und nahm einige Atemzüge der frischen Nachtluft, die die dumpfe Hitze abzulösen begann. Ihre Sorge um Gesche war für den Augenblick verflogen. Sie war nun sicher, dass ihre Tochter nicht tot war und sie selbst kurz davor stand, sie zu finden. »Manchmal ist das Leben schön, findest du nicht, Roland?« fragte sie.


    Er kam näher. Auf seinem Gesicht lag ein glückliches Lächeln, das Johanna trotz des blasser werdenden Mondes erkennen konnte. »Doch. Besonders an Tagen, an denen du mich wie eine Ehefrau mit meinem Vornamen anredest.«


    »Oh«, sagte Johanna betroffen. »Aber das seht Ihr falsch. Ihr seid mir mittlerweile wie ein Bruder vertraut, mehr ist es nicht.. .«


    Brobergens Lächeln erstarb. »Schon gut«, fiel er ihr kühl ins Wort. »Dann werde ich dich jetzt wie ein Bruder nach Hause bringen.«


    Das Schweigen stand wie eine hohe Mauer zwischen ihnen, als sie sich ihren Weg zur Straße bahnten, wo sie auf die Pferde stiegen. Johanna litt darunter. Aber es war… , unmöglich.


    Immer noch wortlos warteten sie vor dem Fischbachtaler Tor von Eppstein, bis es endlich für die frühesten Fernreisenden aufgezogen wurde. Johanna wollte sich von Brobergen verabschieden.


    »Ich begleite dich. Ich verlasse die Stadt durch das Nordtor«, erklärte er knapp.


    Johanna zuckte die Schultern. Sie konnte ihm schließlich nicht vorschreiben, welches Tor er benutzen sollte. Der Hof der Mönche lag neben dem Nordtor. Claus freute sich, als sie kamen, um Astor einzustellen. Er schien nichts von der eisigen Atmosphäre zu spüren, die sie mitbrachten. Kurze Zeit später war Johanna umgezogen.


    Sie rieb sich die Augen vor Müdigkeit, als sie darauf wartete, dass der Pförtner das Türchen des Zisterzienserhofes öffnete. Als sie aufsah, stand vor ihr Vater Lorenz. Er trug den weißen Mantel der Mönche, den er nur bei ganz offiziellen Gelegenheiten anzog, zum Beispiel bei einer Mahlzeit in Gegenwart eines Bischofs…


    Johannas Herz tat wilde Schläge. Irgendwie schwante ihr, dass sie es nicht mit dem gütigen Vater, sondern mit dem strengen Priester zu tun haben wurde.


    »Es war das letzte Mal, Johanna«, sagte Vater Lorenz streng, »dass du dir Freiheiten herausgenommen hast wie ein Ritterfräulein auf der väterlichen Burg. Dies ist das Haus eines geistlichen Ordens; kein Mitglied des Hauses kommt und geht, wie es ihm passt. Du wirst es noch vor der Prim für immer verlassen.«


    Johannas Hals war wie zugeschnürt. Sie brachte nur eine hilflose Geste zustande. Hinter sich hörte sie das lauter werdende Klappern von Hufen. Roland Brobergen, der bereits am Stadttor angelangt war, kehrte zurück. Ihr Hinauswurf war ihm nicht entgangen. Auch das noch!


    »Es gehen Gerüchte in Eppstein um, dass heute Nacht die Strigae getanzt haben«, fuhr Vater Lorenz fort.


    Johanna las in seinem Gesicht die Befürchtung, sie könnte zu ihnen gehören. Nun kannte er sie so lange, und trotzdem traute er ihr das zu…


    Plötzlich fühlte sie sich sehr gelassen. »Ich werde meine Sachen packen und Euch von mir befreien, Vater Lorenz. Ich habe viele Dinge getan, die mit der Lehre der Kirche nicht in Einklang zu bringen sind, das gebe ich zu, aber mit meinem Gewissen durchaus. Mit Strigae zu tanzen gehört nicht zu meinen Gewohnheiten.«


    »Das mag sein. Aber unsere Mutter Kirche kann niemandem gestatten, für sich selber zu entscheiden, was gut und was falsch ist, das wirst du verstehen.«


    »Nein«, sagte Johanna ehrlich. »Ich bin anderer Auffassung. Wer wie ich erlebt hat, dass ein Mann der Kirche gekauft werden kann, um einer ehrgeizigen Stiefmutter die unbequeme Stieftochter aus dem Weg zu räumen, glaubt weder an die Güte noch an die Unfehlbarkeit der Mutter Kirche.«


    »Das sind einzelne Männer, Johanna, nicht die Mutter Kirche!« Vater Lorenz sah sie entrüstet an.


    »Die Mutter Kirche besteht aus einzelnen Männern, Vater Lorenz. Wenn in ihr auch Frauen etwas zu sagen hätten, sähe es vielleicht anders aus. Aber alle Frauen, die Rom für bedeutend hält, sind tot: Maria, die heilige Katharina, die heilige Hildegard… Hatten diese Frauen Stimme und Gewicht in der Kirche, als sie lebten? Sie waren bei Lebzeiten gewiss auch schon heilig, zumindest frommer als ein Vater Gottfried.« Johanna blickte dem schweigenden Mönch ins Gesicht und beantwortete ihre Frage selbst. »Man könnte meinen, dass Frauen tot sein müssen, um von den Männern der Kirche als ungewöhnlich wahrgenommen zu werden. Lebende Frauen haben nicht ungewöhnlich zu sein. Sie haben zu gehorchen, oder sie werden verbrannt.«


    Der Mönch faltete die Hände und schüttelte verzweifelt den Kopf, während sein Blick über Johannas Schultern hinwegging. »Du hast das Wesen unseres Glaubens nicht verstanden, Johanna«, sagte er seufzend. »Ist daran möglicherweise dieser Mann schuld, der hinter dir steht? Man hat mir zugetragen, dass er nicht in der Gnade des Herrn lebt.«


    Johanna drehte sich um.


    Brobergen lächelte sein frisches, fröhliches Lächeln und ließ sich ihr Zerwürfnis nicht anmerken. »Ich lebe unentwegt in der Gnade des Herrn, Vater Lorenz. Wie könnte ich sonst in den Wäldern überleben? Der Herr kleidet und nährt mich und wird mir helfen, meine Stammburg zu übernehmen, sobald Er es für richtig hält. In der Zwischenzeit greife ich Ihm unter die Arme.«


    »Was macht Ihr denn, Herr Ritter?« fragte Lorenz irritiert.


    In diesem Augenblick fürchtete er, dass er sich geirrt hatte und Roland gar nicht der exkommunizierte Ritter war, den er meinte. Johanna kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er drauf und dran war, sich für seinen Verdacht zu entschuldigen.


    Brobergen holte grimmig lächelnd Luft. »Es gibt ja so viel Unrecht auf dieser Welt, Vater Lorenz. Fragt die Armen in den Wäldern nur! Manch einer wurde dorthin verbannt, weil er einen Hasen mit der Schlinge fing, als seine Kinder vor Entkräftung die Hütte nicht mehr verlassen konnten. Oft genug war Mutter Kirche Herr dieses Hasen, und ein dickleibiger Abt oder ein fetter Bischof wollte ihn sich selber schmecken lassen. Hätte man den Hasen gefragt, würde er sich wahrscheinlich für die Kinder entschieden haben, weil die ihn besser gewürdigt hätten.«


    Johanna biss sich auf die Lippen. Vater Lorenz konnte selbst freimütige Reden führen, wie sie erfahren hatte. Diese würde ihm nicht gefallen. Aber sie sah keinen Anlass, vermittelnd einzugreifen.


    Vater Lorenz’ Hals schien sich zu verkürzen, und seine Schultern wurden steif.


    Aber Brobergen ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Was ich tue, wollt Ihr wissen, Vater«, fuhr er fort. »Ich gebe Bauern Geleitschutz, zum Beispiel. Sie wissen es meistens gar nicht, dass die Ritter und Knappen des Falkensteiners ihnen zuweilen auf dem Heimweg vom Markt auflauern, um ihnen ihre wenigen Münzen zu stehlen. Weiterhin helfe ich den Pächtern kleiner Höfe beim Berechnen ihrer Steuern. Oft wurden sie gezwungen, zu viel zu zahlen; besonders unter der Herrschaft von Klöstern. Steuereinnehmer der Sorte Halsabschneider erleichtere ich um den Geldbeutel, noch bevor sie wieder zu Hause sind, und bringe das Geld ihren Eigentümern zurück. Und andere Dinge dieser Art. Glaubt mir, Vater, ich habe alle Hände voll zu tun.«


    »Ja«, sagte Vater Lorenz, halb ungläubig, halb unentschlossen, ob er den Ritter verurteilen durfte. »Dann geht jetzt. Ich werde für Euch beten.«


    »Nein«, widersprach Roland Brobergen unmissverständlich. »Ich werde auf das Edelfräulein Johanna warten. Euch ist sehr gut bekannt, dass sie keine Familie mehr hat. Ihr erlaubt Euch trotzdem, sie hinauszuwerfen. Findet Ihr, dass es ein frommes Werk ist? Und fürchtet Ihr nicht, dass sie der Mutter Kirche durch Eure Schuld nun ganz und gar verloren gehen könnte?«


    Der Mönch bedachte den Ritter mit einem abweisenden Blick, drehte sich um und schlurfte zur Kapelle.


    »Sie glauben immer, dass jemand, der in den Wäldern lebt, ein gottloses Ungeheuer ist«, sagte Brobergen und lehnte sich mit dem Rücken an die Pforte. »Und wenn sie dann wieder einmal jemanden dorthin schicken, merken sie nicht einmal, dass sie sich lediglich ihrer Machtposition bedienen. Mit Recht hat es nichts zu tun. Mit Frömmigkeit auch nicht. Beeile dich, Johanna, ich warte hier.«


    Als Johanna kurze Zeit später mit ihren wenigen Habseligkeiten zu Roland Brobergen zurückkehrte, war auf dem Hof niemand zu sehen, selbst der Pförtner nicht. Die Tür schwang leise im Wind, der durch das Tal nach Norden wehte, als sie den Zisterzienserhof für immer verließ.
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    Claus liefen die Tränen über die Wangen, während er Astor ein letztes Mal sattelte. Die Ennelin, die Hände über ihrer Lederschürze gefaltet, lauschte fassungslos Brobergens leisem Bericht.


    »Jetzt weißt du, warum ich die Mönche nicht mag, Roland Brobergen«, sagte sie abschließend und nickte bedächtig. »Sie werden sich in tausend Jahren noch nicht geändert haben.«


    Johanna streifte sich abwesend das Kettenhemd über und wartete, bis Brobergen sie aufforderte, in den Sattel zu steigen. Kurze Zeit später verließen sie die Stadt Richtung Norden. Es war immer noch früher Morgen. Johanna ging flüchtig durch den Kopf, dass ihr Leben in diesen wenigen Stunden wieder einmal eine völlig andere Richtung genommen hatte.


    Im Wald hatte die Sonne die frische Nachtluft noch nicht vertrieben. Sie brachte Johanna zum Frösteln, trotz des Wamses unter dem Kettenhemd.


    Sie war ganz allein schuld, dass es so gekommen war, sie hatte Vater Lorenz’ Langmut über Gebühr beansprucht. Zum Schluss hatte er über ihre Streifzüge nicht mehr hinwegsehen können. Sie hatte zu sehr darauf vertraut, dass er ihre Hilfe benötigte. Aber er hatte sich nicht kaufen lassen, und das nötigte ihr wiederum Respekt ab, so schmerzhaft die Sache auch war.


    »Wo reiten wir denn hin?« fragte sie endlich, obwohl sie allzu viel Interesse dafür gar nicht aufbrachte.


    »In mein Versteck. Es gibt Höhlen auf der anderen Seite des Rossert«, fügte Brobergen erklärend hinzu.


    »Ich weiß. Anständige Menschen meiden sie«, versetzte Johanna.


    »Eben. Vor so anständigen Menschen wie den Zisterziensern sind wir dort sicher.«


    »Ihr seid ungerecht!«


    »Das sagst ausgerechnet du?« fragte Brobergen staunend. Dann beschattete er mit der Hand die Augen und blickte nach vorne. Die Straße schlängelte sich am Bach entlang durch das Tal. Plötzlich kam eine Gruppe von Reisenden in Sicht, von deren Gegenwart sie nichts geahnt hatten. »Wenn das nicht das ehrenwerte Ratsmitglied von Frankfurt ist… Die sind ja früh auf den Beinen.«


    In diesem Augenblick brachen zwei Reiter aus dem Wald und stürzten sich auf die Reisenden. Der eine der bewaffneten Knechte wurde aus dem Sattel gestoßen und auf den Boden gespießt. Der andere war schon tot, bevor er zur Seite sank und sein Pferd mit dem nachschleifenden Körper durchging.


    »Los!« Brobergen jagte vorwärts, Johanna blindlings hinter ihm her.


    Der Frankfurter verteidigte sich erbittert mit einem kurzen Schwert. Sein Widerstand und das Geschrei der Frauen nahmen die Aufmerksamkeit der Räuber derart in Anspruch, dass sie Brobergen und Johanna nicht wahrnahmen, bevor diese zwischen die Kämpfenden fuhren.


    Johanna ging auf den schmächtigeren der beiden Räuber los, ein junger Kerl noch, mit einem spitzen Kinn und unentschlossener Miene. Er verteidigte sich ungeschickt, und Johanna erwischte ihn am Oberarm. Ihre kurze Unaufmerksamkeit, als Rolands Gegner mit rasselnder Rüstung vom Pferd fiel, nutzte er, um sein Pferd herumzuwerfen und davonzujagen.


    »Lass ihn laufen«, sagte Brobergen abfällig, sprang ab und ging zu dem Frankfurter hinüber, der mit gebeugtem Rücken schweratmend im Sattel saß. Der Ritter hob das Schwert auf, das dem Mann aus der Hand gerutscht war, und sah ihm forschend ins schweißnasse Gesicht. »Ihr habt Eure Familie wacker verteidigt, Herr. Seid Ihr verletzt?«


    »Simon!« rief seine junge Frau und löste sich endlich aus ihrer Erstarrung. Mit einigen Galoppsprüngen ihres Zelters war sie an der Seite ihres Ehemannes und zog seine Hand mit liebevoller Miene an ihren Busen.


    »Nein, ich glaube nicht. Ich danke Euch, Herr Ritter. Ich habe Euch Unrecht getan. Die Falkensteiner fühlen sich für den Geleitdienst nicht zuständig, wie man sieht. Mein Name ist Simon Eberlein, Zunftmeister der Riegelmacher in Frankfurt.«


    Der gerüstete Mann auf dem Boden kam laut stöhnend zu sich. Er presste seine Hand auf die Stelle, wo der Knieschutz saß; Blut sickerte zwischen den Fingern hindurch.


    »Wer seid Ihr?« fragte Brobergen finster.


    »Michel von der Heinzenburg. Ihr tut gut daran, mich jetzt nicht mehr bei meinen Aufgaben zu behindern! Lasst mich gefälligst aufstehen.«


    »Bitte sehr. Wir müssen Euch dann wenigstens nicht auf das Pferd heben«, sagte Brobergen und grinste spöttisch. »Aber würdet Ihr so freundlich sein und mir erklären, was Ihr mit Aufgaben meint? Ist Wegelagerei unter dem Falkensteiner etwa ein achtbares Gewerbe geworden?«


    »Wegelagerei?« fragte der Ritter betont verständnislos. »Dieser Mann hat sich heute früh aus Eppstein gestohlen, ohne Brückengeld zu zahlen, geschweige denn für den geleisteten Geleitdienst. Er darf sich nicht beklagen, wenn man ihn ein wenig grob anfasst.«


    Die ältere Frau im Karren räusperte sich, und der Zunftmeister, der gerade zu einer Antwort ansetzte, schwieg respektvoll. »Mit grob meint Ihr zweifellos, dass Ihr Euch das Recht nehmt, Gebühren für nicht geleistete Dienste mit Waffengewalt einzuziehen. Dass Ihr nebenbei Knechte aus dem Weg räumt, die Euch stören, und das Gebiet Eures Herrn verlasst, um unter Reisenden zu wildern, bringt Ihr wohl kaum zur Sprache, wenn Ihr dem Rechnungsführer des Falkensteiners das eingesammelte Geld aushändigt, nicht wahr? Ich vermute allerdings, dass Ihr auf eigene Rechnung arbeitet.«


    »Mutter, ich bitte Euch!« rief Eberlein entsetzt.


    »Ja, Simon, das ist der Fehler geduldiger Ratsleute. Ihr bittet nur und bekommt nichts.«


    »Hütet Eure Zunge, Frau«, warnte Heinzenburg und wälzte sich auf den Bauch, um aufstehen zu können. Die Bein und Armschienen behinderten ihn, und sein Knappe war über alle Berge.


    Johanna schenkte Frau Eberlein ein schnelles Lächeln. Sie wirkte immer noch streng und unnahbar, aber beherzt war sie, das musste man ihr lassen. Offenbar war sie der Meinung, dass die Ratsherren ihre berechtigten Forderungen nicht durchzusetzen verstanden.


    Die Gesichtszüge der alten Frau entspannten sich, während sie Johanna von Kopf bis Fuß betrachtete. Schließlich zwinkerte sie ihr mit einem Auge zu.


    Heinzenburg kam mit eckigen Bewegungen mühsam auf die Füße und hinkte zu seinem Pferd. Brobergen lächelte spöttisch, als der Mann sich mit dem Zügel in der Hand nach einem Baumstumpf umsah, aber keine Aufstiegshilfe fand.


    Johanna beobachtete ihn neugierig. Der Falkensteiner Ritter glaubte anscheinend, er dürfe nach Hause reiten, als ob nichts geschehen sei.


    »Simon! Tu etwas«, mahnte die Mutter des Zunftmeisters und klopfte mit den Fingerspitzen gegen das Medaillon aus Gold und Elefantenbein, das an einer langen Kette um ihren Hals hing. Ihre scharfe Nase richtete sich abwechselnd auf ihren Sohn und auf den ritterlichen Räuber. Sie begann sichtlich die Geduld zu verlieren. »Der Mann kann sich wie ein Blutegel an uns heften, Simon.«


    »Das ist wahr«, gab der Zunftmeister zu.


    »Sorgt Euch nicht, Frau Eberlein«, sagte Brobergen beruhigend.


    Heinzenburg fuhr herum und griff an seine Seite. Aber die Waffe lag auf dem Boden.


    Brobergen war mit einem Schritt bei ihm und setzte die Spitze seines Schwertes zwischen die Augen des Räubers. »So nicht, Heinzenburg«, sagte er milde. »Ihr glaubtet doch nicht etwa, wir ließen Euch laufen? Oh, nein. Ihr werdet uns begleiten. Was meint Ihr, wird Euer Herr bereit sein, Euch auszulösen? Und wieviel seid Ihr nach Eurer eigenen Einschätzung ihm wohl wert?«


    Heinzenburg schien aus allen Wolken zu fallen. »Das werdet Ihr büßen«, knurrte er. Aber er wagte nicht, sich zu rühren, als Johanna mit Brobergen den Platz tauschte. Ihren blanken Malchus betrachtete er verächtlich.


    »Oh, er ist sehr scharf«, sagte Johanna zufrieden. »Er hat schon mehrere Hälse von räuberischen Rümpfen getrennt. Ich bin ganz sicher, dass er nichts gegen Euer Blut hätte, auch wenn es nicht das beste ist… «


    Die alte Frau lachte leise, und Johanna blickte fragend zu ihr hinüber. »Würde mich nicht wundern, wenn Ihr diejenigen seid, die man die Raubritter zum Buchenblatt nennt«, sagte sie. »Gewöhnliche Raubritter sind so zahlreich wie Muscheln im Meer. Könnte es sein, dass es sich bei Euch um die wenigen Perlen handelt, die man im Leben trifft?«


    Johanna grinste zustimmend, dann wurde sie von Brobergen in Anspruch genommen, der mit einem rauhen Tau zurückkehrte.


    Heinzenburg leistete keinen Widerstand, als ihm die Hände auf dem Rücken verschnürt wurden. Als aber Brobergen begann, ihm die Rüstung abzuschnallen, wehrte er sich. »Ich habe mich darauf verlassen, dass Ihr ein Mann von Ritterehre seid! Wollt Ihr mich jetzt bestehlen?«


    »Was das betrifft, würde doch jedermann es für selbstverständlich halten, dass Ritter, die aus der Kirche ausgeschlossen wurden, Raub und Totschlag begehen. Gewiss gehört auch Ihr zu dieser Sorte, Heinzenburg. Was wundert Ihr Euch also?« Brobergen warf weiterhin Stück für Stück der auf Hochglanz polierten Rüstung ins Gras, nur das Kettenhemd ließ er ihm.


    Heinzenburg lachte ein dreckiges Lachen. »Ihr gebt also zu, die Raubritter zum Buchenblatt zu sein. Eure Gesichter werde ich mir merken.«


    »Viel wird es Euch nicht nützen«, sagte Brobergen und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu betrachten. »Ihr seht aus wie ein halb abgenagtes Hühnchen. Gefällt mir gut. Deshalb werdet Ihr die nächsten Wochen in diesem Aufzug verbringen.«


    Die belustigte Miene des Falkensteiners gefror. »Ihr werdet es nicht wagen… Mein Knappe wird Hilfe holen.«


    »Zweifellos«, gab Brobergen heiter zu. »Und wenn er hier wieder eintrifft, wird er ratlos umkehren müssen, denn wir werden nicht auf ihn warten.«


    Der räuberische Ritter verfiel in nachdenkliches Schweigen. Sein düsterer Blick folgte Brobergen, als dieser zum Zunftmeister hinüberging.


    »Wir nehmen den Falkensteiner mit uns, Meister Eberlein«, sagte Brobergen. »Vor ihm seid Ihr sicher, aber möglicherweise nicht vor den Horden seines Herrn. Beeilt Euch, wäre mein Ratschlag, und mietet Euch neue Knechte. Immerhin haben diese zwei bedauernswerten Männer Euch das Leben gerettet, indem sie die zwei Totschläger aufhielten, bis wir Euch erreichten.«


    Der Zunftmeister nickte ernst und warf einen Blick auf die Erschlagenen. »Ich würde ihnen gern ein christliches Begräbnis zukommen lassen«, sagte er mit einem Seufzer. »Das bin ich ihnen schuldig.«


    »Aber wir können sie nicht mitnehmen, Simon«, warf seine Mutter ein. »Es würde uns zu lange aufhalten. Die Falkensteiner respektieren offenbar überhaupt keine Grenzen. Wer weiß, bis wohin sie uns verfolgen würden.«


    »Sprecht im nächsten Dorf, das ist Ehlhalten, mit dem Priester«, schlug Brobergen vor. »Gewiss wird er zwei Männer mit einem Karren finden können, die bereit sind, die Leichname gegen ein Entgelt zu holen.«


    Johanna behielt den Gefangenen im Auge, während sie sich ins Gespräch mischte. »Für einen Viertel Pfennig wäre der Priester möglicherweise zu bewegen, den toten Knechten das Geleit ins Dorf zu geben. Unter Glockengeläut und mit allen Ehren. Es wird auch die Ehlhaltener auf die Straße rufen.«


    »Das Geld werde ich lieber für eine Messe verwenden, Knappe«, entgegnete der Zunftmeister höflich, aber nicht besonders interessiert an allzu vielen Vorschlägen.


    Seine Mutter begann zu lachen. Ihre gespannte Haltung verlor sich, während sie Johanna wohlwollend betrachtete. »Der junge Ritter ist äußerst gerissen, Simon. Der Priester, die Messbuben und die Bevölkerung werden die Straße mit Gebeten und Weihrauch zuverlässiger blockieren, als deine Knechte es je könnten. Wenn die Falkensteiner wirklich kämen– vor der Übermacht dieses Herrn müssten sie weichen.«


    »Ach so«, sagte Eberlein und bedachte Johanna mit einer respektvollen Verbeugung.


    Sie nickte und gab seiner Mutter das Blinzeln zurück. »Würdet Ihr mir vor Eurer Abfahrt gestatten, kurz mit der Amme wegen Ketten zu sprechen, Meister Eberlein?«


    »O gewiss«, sagte er rasch. »Ich war wohl etwas barsch neulich.«


    »Ja, das wart Ihr.« Johanna drehte sich zur Amme um. Das Geschrei der verängstigten Kinder war inzwischen verstummt. Acht Augen starrten sie aus dem Karren heraus an. »Erzähle mir, was du über Ketten weißt.«


    Die Frau gab sich einen Ruck. »Die Kettin pflegt im Augenblick ein adeliges Mädchen aus bester Familie. Die Kleine gehört zu denen von Falkenstein«, berichtete sie ohne Umschweife. »Ketten wird so gut wie noch nie bezahlt, damit sie es dem Mädchen an nichts fehlen lässt. Könnte einen glatt neidisch machen.« Mit einem schuldbewussten Seitenblick auf ihren Herrn kam sie wieder zur Sache zurück. »Sie wollte nicht mit der Sprache heraus, weil es ein Geheimnis ist. Ich habe natürlich ein wenig gebohrt… «


    Johanna rieb Daumen und Zeigefinger aneinander und nickte vertrauenerweckend.


    Die Amme fuhr mit zufriedener Miene in ihrem Bericht fort. »Die Herrin, die den Auftrag gegeben hat, also die Mutter, denke ich, will eine neue Ehe eingehen. Mit einem anderen Falkensteiner. Sobald alles geklärt ist, wird sie ihre Tochter zu sich nehmen und wenn diese erwachsen ist, an einen Grafen verheiraten. Diese Dame ist ehrgeizig genug für zehn gewöhnliche Damen, mit denen sie schon öfter zu tun hatte, sagt Ketten.« Die Amme hielt Johanna die offene Handfläche hin.


    Johanna schaffte mit weichen Knien den Weg zu ihrem


    Hengst und nestelte tränenblind in der Packtasche herum.


    Katherines Plan war ja entsetzlich! Brobergens mitleidiger Blick empfing sie am Wagen des Zunftmeisters, aber sie ignorierte ihn schroff und drückte der Frau ihre Belohnung in die Hand.


    Danach fuhr der Wagen ab. Johanna sah ihm nach, während Brobergen dem Gefangenen eine Binde über die Augen wickelte und ihn in den Sattel drückte. »Wir sollten uns beeilen«, sagte er, während er die Rüstung und die Waffen auf der Kruppe von Heinzenburgs Hengst befestigte. Dann nahm er den Zügel des fremden Pferdes, um ebenfalls aufzusitzen.


    Kurz vor dem Dorf Ehlhalten bog Brobergen in die Berge des Taunus ab. Johanna hatte keine Ahnung, wohin er sie führte. Sie hätte so gerne mit ihm über ihre Sorgen gesprochen, aber in Gegenwart des Falkensteiners war es unmöglich.


    Es ging hinauf und hinunter, die Pferde schlitterten auf dem steilen Pfad, und die Bremsen bissen nach allem und jedem. Schweißgebadet schlug Johanna nach den Blutsaugern, und die Wut über alles, was in den letzten Stunden geschehen war, schnürte ihr den Hals zu, bis er ganz trocken und wund war.


    »Es ist leider noch weit, Heinzenburg«, sagte Brobergen, als sie ihre durstigen Pferde in einem Bach tränkten, und schüttelte den Kopf, um Johanna zu verstehen zu geben, dass es nicht stimmte. Dann stieß er den Ruf des Kuckucks aus.


    Einige Augenblicke später erschien der Kopf eines Mannes auf der anderen Bachseite. Vor lauter Überraschung hätte Johanna fast aufgeschrien. Vico. Ihr Bruder. Sie hatte unendlich lange nichts von ihm gehört.


    Brobergen deutete mit der Hand den Pfad entlang und ging auf Zehenspitzen hinein. Vicos Gesicht verschwand. Johanna blieb mit dem Gefangenen allein. Sie machte es sich auf der Böschung des Baches bequem, während Heinzenburg im Sattel blieb; zuweilen streckte er stöhnend sein verletztes Knie von sich weg.


    Johanna betrachtete ihn ohne Mitleid. Er war einer der Männer, die sie nie ohne die Waffe zu ziehen in ihre Nähe lassen würde. Seine schwarzen Haare hatten schon graue Strähnen: Zweifellos gehörte der zu den älteren, erfahrenen Rittern des Falkensteiners.


    Aber ganz offensichtlich taugte er zu nichts anderem, als mit Waffen Streitigkeiten seines Herrn auszutragen und auf eigene Faust Raubzüge zu unternehmen. Gegenwärtig schien er zutiefst beleidigt zu sein. Seine fleischigen Lippen waren herabgebogen wie das Maul eines Karpfens. »Wann geht es endlich weiter?« erkundigte er sich mürrisch.


    »Wenn Brobergen fertig ist«, antwortete Johanna ohne Zögern. »Er musste mal austreten.«


    »Möge er verstopft sein wie eine zugebundene Wurst! Ich gönn’s ihm. Aber es dauert mir zu lange. Mein Knie muss versorgt werden.«


    »Männer, die Reisende überfallen und ausplündern, müssen mit kleineren Verletzungen rechnen. Ihr hättet es vorher bedenken sollen.«


    »Mein Bein kann steif bleiben, du kleine Kröte«, zischte Heinzenburg böse.


    »Ich gönn’s Euch, wenn Ihr Euch aus diesem Grund öfter in der Nähe Eures Herrn aufhalten dürft«, sagte Johanna freundlich. »Da ist es warm und bestimmt ungefährlich.«


    Heinzenburg spuckte in ihre Richtung, ohne sie zu treffen.


    Roland Brobergen kam pfeifend und lärmend den Pfad entlang, hinter sich Vico. »Auf geht’s«, sagte er.


    Vico nahm seiner Schwester grinsend den Zügel von Heinzenburgs Pferd ab. Im Vorbeigehen tätschelte er ihr die Wange und verschwand mit dem Gefangenen auf dem Pfad, den er gekommen war.


    »Was bedeutet das?« fragte Johanna, als nach einer Weile das Scheppern der Rüstung verstummt war.


    »Oh, Vico wird mit dem Kerl einen langen Spaziergang machen. Das heißt, vielleicht wird sogar er reiten und Heinzenburg laufen. Sie werden erst am Abend bei uns eintreffen, während wir uns einen richtig gemütlichen Nachmittag in unserem Tal machen werden.«


    Johanna starrte ihn zweifelnd an. »Wo sind denn Eure Höhlen? Und wieso gemütlich? Ich kann mir keine gemütliche Höhle vorstellen. Und seit wann ist Vico bei Euch?«


    »Eins nach dem anderen.« Brobergen deutete mit der Hand nach oben. »Jetzt zeige ich dir erst dein neues Heim. Es ist ganz in der Nähe. Hinter der Bergkuppe.«


    Die Höhlen erwiesen sich als Felsspalten im Berg oberhalb eines Baches, den Johanna gurgeln hören konnte. Alte Buchen mit dicken Stämmen und dichtem Blätterdach hinderten die Sonne daran, bis hier unten vorzudringen. Die Erde rings herum war schwarz vor Nässe.


    »Hier werden wir leben?« fragte Johanna entsetzt, nachdem sie aus der Hocke in den Eingang gespäht und nichts gesehen hatte, außer eng beieinander stehenden Felswänden, kaum geeignet, einen Erwachsenen durchzulassen, und tiefe Finsternis. »Diese Höhle scheint mir eher die Hölle zu sein.«


    Brobergen grinste. »Es ist unsere Fluchtburg bei Gefahr. Mehr nicht. Aber sehr nützlich. Die Höhlen erweitern sich nach hinten. Wir müssen nicht im Stehen schlafen, wenn wir dort übernachten. Und man gewöhnt sich. Einstweilen wird unser Gefangener hier wohnen. . .«


    »Ihr könnt einen erschrecken«, murmelte Johanna.


    »Gewöhnen musst du dich auch daran, mich bei meinem Rufnamen zu nennen«, fuhr Brobergen in einem Atemzug fort. »Mir ist bewusst, dass du mich immer absichtlich auf Abstand gehalten hast, Johanna. Das war auch in Ordnung. Aber Leute wie Heinzenburg würden Verdacht schöpfen, wenn du dich anders benimmst, als sie erwarten.«


    »Ja, Roland.«


    »Gut. Dann gehen wir nach oben.«


    Zu Johannas Erleichterung stiegen sie den Abhang hoch.


    Die Bäume lichteten sich, es wurde trockener unter den Füßen und wärmer, und ganz oben auf der Kuppe war der Sommertag so heiß wie zuvor. Am Rand einer Lichtung stand eine Hütte, klein in den Ausmaßen, aber wetterfest, und ihre Längswände waren zusätzlich durch sauber aufgeschichtetes Holz vor Hitze, Kälte und Schnee geschützt.


    »Ich habe sie selber gebaut.« Roland betrachtete die Hütte mit bescheidenem Stolz.


    »Oh, Roland. Sie gefällt mir«, sagte Johanna überrascht und wandte sich zu Astor um, den sie unter einen Baum zog und festband. »Lebt Vico auch hier?« Seitdem sie ihren Bruder gesundgepflegt und aus dem Zisterzienserhof entlassen hatte, hatte sie ihn nicht mehr gesehen.


    »Ja. Ich traf ihn zufällig. Und da wir beide das gleiche Anliegen haben und dasselbe tun, lud ich ihn zu mir ein.«


    »Und was genau tut ihr?« fragte Johanna.


    »Tja, das ist so einfach nicht erklärt«, antwortete Brobergen gedehnt und zog sich die Kettenhaube vom Kopf. »Heiß heute.«


    »Zugegeben. Versuch’s einfach.«


    »Meistens sprechen wir mit den Leuten.«


    »Natürlich. Das ist genau das, was man von Rittern erwartet«, entgegnete Johanna und öffnete neugierig die Tür der Hütte. Brobergen kam hinter ihr her. »Und was sprecht ihr so?«


    »Über heute. Über früher. Wenn wir eine Weile miteinander geschwatzt haben, fällt den Leuten meistens ein, dass es früher alles besser war. Genau, sage ich dann, und man muss hoffen, dass der Kaiser seinen Ritter Lienhart wieder als Burgmann einsetzt… «


    Johanna wandte sich hastig um und sah ihm ins Gesicht. »Im Ernst? Hofft ihr denn, damit für Vater etwas erreichen zu können?«


    Brobergen machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wir werden sehen. Auf jeden Fall lernen die Königsteiner, dass sie offen über ihre Unzufriedenheit mit der neuen Falkensteiner Herrschaft sprechen können, weil es Ritter gibt, die ihre Sorgen ernst nehmen. Vico und ich sind für diese Leute nicht die da oben.«


    »Ihr habt wirklich merkwürdige Waffen, das muss ich schon sagen.« Johanna war verblüfft.


    »In Frankreich gelingt es den Handwerkern und den Armen, auf diese Weise ihre Forderungen durchzusetzen. Erst kommen Worte, und im Notfall müssen die Waffen sprechen. Wir sind nur zu dritt gegen Hunderte, vergiß das nicht.«


    »Und wer ist der dritte?«


    »Du. Johanna von Falkenstein.«


    »Ja, dann ist es wirklich höchste Zeit, dass ich hier einziehe«, sagte Johanna und brach in ein befreites Gelächter aus. »Irgendwie grotesk, das alles.«


    »Stimmt. Die Raubritter vom Buchenblatt, die eigentlich die alten Falkensteiner sind, kämpfen gegen die neuen Falkensteiner! Mit Knüppeln gegen Kanonen. Eine Hütte gegen eine Burg.«


    »Und mitten in diesem Durcheinander ein verschwundenes Ritterkind«, focht Johanna ein. »Aber bevor ich Gesche hier einziehen lasse, werde ich erst einmal Ordnung in der kriegerischen Hütte schaffen. Wie es mit dir steht, weiß ich nicht, aber dass Vico hier wohnt, kann ich sehr gut erkennen.«


    Brobergen kratzte sich am Hals, wo das Kettenhemd eine rote Spur hinterlassen hatte. »Vielleicht war die Idee, dich hierherzubringen, doch nicht so gut.«


    »Doch, für euch bestimmt«, widersprach Johanna und schob den Ritter zur Tür hinaus. »Am besten gehst du dich erst einmal am Bach waschen. Bis du fertig bist, kann man die Hütte betreten, ohne durch Abfall zu waten.«


    Brobergen machte sich wortlos auf den Weg nach draußen, schnallte Johannas Sack von Astors Kruppe und stieg dann mit beiden Pferden am langen Zügel wieder ins Tal hinunter. Als nichts mehr von ihnen zu hören war, begann Johanna mit der Arbeit. Trotz der Fülle unerwarteter Ereignisse ging sie beschwingt zu Werke. Gesche war entgegen ihren Befürchtungen einstweilen gut aufgehoben, und die beiden Männer, die ihr am nächsten standen, schickten sich an, dem Falkensteiner Eroberer die Stirn zu bieten.
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    In den ersten Tagen war Johanna vollauf damit beschäftigt, den Berg und seine Umgebung kennenzulernen. Durch den Wald zu reiten und darin zu wohnen war durchaus zweierlei. Aber allmählich begann sie sich an den Streifzügen der Ritter zu beteiligen.


    »Es brennt irgendwo«, berichtete Vico, der vorausgeritten und wieder umgekehrt war.


    »Es riecht anders, als wenn Köhler Kohlen brennen«, überlegte Roland zustimmend. »Meines Wissens sind hier auch keine Köhlerhütten in der Nähe.«


    »Nein, aber es riecht, als ob der Köhler selbst brennt«, rief Johanna und jagte an ihrem Bruder vorüber. »Die Wassermühle am Silberbach muss in Flammen stehen!«


    Entschlossen schlug sie den Weg ein, der ihr von früheren Streifzügen bekannt war. Hinter sich hörte sie die Hufe und das rhythmische Schnaufen der beiden anderen Pferde.


    Das Tal war breit an der Stelle, an der die Mühle stand, und grün von saftigem Gras. Aber die schwarzbunte Kuh, die dem Müller gehörte, lag mit durchschnittenem Hals in ihrem eigenen Blut neben dem Weg. Rauch quoll den Reitern in Augenhöhe entgegen, brachte sie zum Husten und veranlasste die Pferde, auszubrechen. Erkennen konnten sie nicht viel, außer dass der ganze Besitz des Müllers in hellen Flammen stand, die sich fauchend ihr Opfer holten.


    Sie sprengten durch die Wand aus Rauch hindurch und parierten jenseits zum Stand durch. Johanna schöpfte tief Luft, die hier vergleichsweise kühl war, und sah sich um.


    Zwei Ritter waren schon vor ihnen eingetroffen. Mit den Fäusten in den Seiten beobachteten sie zufrieden, wie das Haus abbrannte. Der Kleinere grinste über beide Ohren über etwas, das der große, nur halb bekleidete Mann sagte.


    »Konrad!« warnte Johanna.


    Konrad bemerkte die Neuankömmlinge erst jetzt. Er warf sich auf sein Pferd und galoppierte davon, Brobergen auf den Fersen. Dem zweiten Mann setzte Vico nach. Johanna sah sie im Rauch verschwinden.


    Konrad, der nur mit seinen Beinlingen bekleidet war, war vermutlich nur darauf bedacht, seine Blöße zu schützen, und halb so gefährlich wie sonst. Johanna beschloss, sich um die Hausbewohner zu kümmern, und rannte zum Müller hinüber, der neben einer liegenden Frau auf dem Boden kniete.


    »Sie stirbt«, sagte er, ohne aufzusehen. »Er hat sie genommen, und sie stirbt mir.«


    Das werden wir sehen, dachte Johanna, entschlossen, den Kampf gegen das Sterben aufzunehmen. Gegen dieses Sterben. Nur zu gut wusste sie, was geschehen war. »Herr, wenn du nur einen Funken von Gerechtigkeit für die Menschen übrig hast, dann hilf dieser Frau!« betete sie laut, ohne sich um den erschrockenen Ehemann zu scheren, und warf sich neben die Frau. »Du holst Wasser«, befahl sie ihm, während sie den zerfetzten Rock nach oben schlug.


    »Das könnt Ihr nicht machen, Herr Ritter«, rief der Müller verzweifelt. »Es ist gottlos und unnatürlich, wenn ein Mann sich in dieser Weise um eine Frau sorgt. Lasst sie im Herrn sterben!«


    »Ich will, dass sie im Herrn lebt!« schrie Johanna ihm verzweifelt ins Gesicht. »Jetzt spute dich und hol das Wasser!«


    Der Müller rollte verzweifelt mit den Augen, wagte aber keinen weiteren Widerspruch und machte sich schließlich taumelnd auf den Weg. Drei kleine Kinder tauchten aus den Weiden am Bach auf, liefen schreiend auf ihn zu und klammerten sich an seine Beine.


    Die junge Frau hatte die Augen geöffnet. Johanna strich ihr die Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Du wirst sehen, es wird alles gut«, sagte sie tröstend. »Man vergisst, wenn man will.«


    »Ich glaube nicht, dass Ihr das beurteilen könnt«, flüsterte die Müllerin matt.


    »Doch, ich kann es, ich schwöre es dir«, sagte Johanna bestimmt. »Ich werde auch deine Verletzungen behandeln. Ich habe es bei den Mönchen gelernt.«


    »Ja«, sagte die Müllerin eingeschüchtert und fügte sich, weil in diesem Augenblick ihr Ehemann mit einem Kübel Wasser kam und ihn neben Johanna abstellte.


    Der Müller sah weder seine Frau noch Johanna an, ergriff seine Kinder, die ihm nachgelaufen waren, bei den Händen und führte sie davon.


    Die Müllerin lag stocksteif, als Johanna sie untersuchte. Sie wagte nicht, Widerstand zu leisten, aber Vertrauen hatte sie nicht. Wie denn auch, dachte Johanna; heilkundige Männer gab es außerhalb von Klöstern nicht. Erst als sie aus ihrer Packtasche einen Beutel mit Kamillenblüten holte, sie über das Wasser streute und mit der Hand unterschlug, entspannte sich die Müllerin ganz plötzlich.


    »Jetzt weiß ich, wer Ihr seid«, sagte sie staunend.


    Das kannst du gar nicht, dachte Johanna grimmig, während sie dankbar zur Kenntnis nahm, dass die Müllerin offensichtlich nicht unter starken Schmerzen litt, denn sie begann, Johannas Handgriffe mit mehr Neugier als Angst zu beobachten. »Wer denn?« fragte Johanna, um das Gespräch in Gang zu halten.


    »Einer der Ordensritter, die unserem Herrn Jesus Christus im Morgenland gedient haben. Dort habt Ihr die Heilkunst gelernt. Eure Hände sehen mehr nach Dienst am Krankenbett als nach Dienst mit der Waffe aus.«


    »So ähnlich«, stimmte Johanna bereitwillig zu. Gar nicht schlecht, diese vernünftig klingende Erklärung würde sie sich zu eigen machen. »Kannst du aufrecht gehen? Versuch es.« Mit ihrer Hilfe gelang es der Frau, aufzustehen. Als nach einigen Schritten immer noch kein Blutsturz aus ihrem Inneren erfolgte, war Johanna einigermaßen sicher, dass sie überleben würde.


    Die Müllerin auch. Vorübergehend gewann die Fassungslosigkeit über das, was sie um sich herum erblickte, die Oberhand über das, was sie selbst mitgemacht hatte. Sie streckte ihrem Mann die Arme entgegen, der erleichtert mit den Kindern aus dem Rauch auftauchte.


    Während Johanna ihre Sachen einpackte, hinkte Roland Brobergen auf sie zu, und ihr Bruder sprang gerade von seinem Pferd. »Natürlich wieder die Falkensteiner!« rief Vico aufgebracht. »Aber mein Gegner wird kein einziges Haus mehr anzünden, Müller.«


    Der Müller hob die geballte Faust in Richtung Königstein. »Das werdet ihr büßen«, schwor er. »Wer seid Ihr eigentlich, Herr?«


    »Vico von Falkenstein, Lienharts Sohn.«


    Der Müller ließ trübe den Blick über sein rauchendes Anwesen schweifen. »Das Wohnhaus ist auf immer unbewohnbar«, murmelte er. »Das Mühlrad werde ich instandsetzen können. Die Burgmannen des Kaisers waren hart mit uns einfachen Leuten, aber solche Übergriffe hat es nicht gegeben, solange ich denken kann. Unter Ritter Lienhart nie.«


    »Was war der Grund?« erkundigte Johanna sich.


    »Ich wollte meine Steuer erst am Zahltag bezahlen, wie es mein gutes Recht ist.«


    »Vater hat die Steuereinnehmer nie vorher ausgesandt«, bestätigte Vico.


    Der Müller nickte.


    »Konrad ist entkommen«, presste Brobergen mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor. »Tut mir leid.«


    »Und du? Was ist mit dir?« fragte Johanna besorgt und nahm den blutigen Riss in seinem Kettenhemd in Augenschein.


    »Es hat Zeit. Lass uns nach Hause reiten«, sagte Brobergen knapp.


    Vico pflanzte sich breitbeinig vor dem Müller auf, an den sich seine Frau klammerte und still in sein Wams hineinweinte. »Wir sammeln Männer gegen die neuen Herren. Wenn es eines Tages losgeht… Können wir dann auf dich zählen?«


    »Auf mich und zwei meiner Brüder«, versprach der Müller ernst. »Das lass ich mir nicht entgehen.«


    Vico nickte zufrieden und ging, um Konrads Beinschienen einzusammeln. Auf diese Weise war wohl die eigenartige Sammlung von Rüstungsteilen in der Hütte zustande gekommen, ging es Johanna durch den Kopf: mehr Beinschienen als Kettenhemden.


    Roland Brobergen war ernsthafter verletzt, als er hatte zugeben wollen, und dabei hatte er noch Glück gehabt, dass Konrads Schwert seine Rippen nicht durchtrennt hatte. Johanna betrachtete besorgt den blutigen, geschwollenen Schnitt. Er sah böse aus, schlimmer als am Tag davor direkt nach dem Kampf. Roland murmelte unverständliche Worte und warf seinen Kopf fiebernd von einer Seite zur anderen.


    »Vico, du musst mir Zwiebeln besorgen!« verlangte Johanna von ihrem Bruder, der sich gürtete, um auszureiten. »Die wenigen Kräuter, die ich hier habe, sind nicht stark genug für Rolands Verletzung.«


    Vico streifte sich schweigend Haube und Kettenhandschuhe über. »Es ist kein günstiger Zeitpunkt, sich ausgerechnet jetzt auf dem Markt in Königstein zu zeigen«, sagte er, als er merkte, dass Johanna hartnäckig auf seine Zustimmung wartete.


    »Ich weiß.«


    »Wahrscheinlich sieht sich selbst Philipp von Falkenstein gelegentlich genötigt, zuzugeben, dass ihm ständig Ritter und Männer abhanden kommen«, fuhr Vico fort. »Sie werden ein Auge auf Fremde haben.«


    »Ich weiß.«


    »Das beruhigt mich wirklich, Schwesterchen«, versetzte Vico sarkastisch. »Und wenn es dir so gleichgültig ist, was aus mir wird, mache ich mich eben auf den Weg.«


    »So schnell wie möglich, Vico«, bat Johanna, unempfindlich für seine Bedenken. »Es eilt, fürchte ich.«


    »Na gut«, brummte Vico und beeilte sich wirklich. Johanna hörte seine raschen, leise rasselnden Schritte auf der Lichtung, bis sie im Rauschen der Bäume untergingen, die den ganzen Abhang bis zum Tal bedeckten.


    Einigermaßen erleichtert, setzte sich Johanna wieder neben Roland. Sie war sich nicht sicher, ob sie diese Verletzung behandeln konnte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob es eine gewöhnliche Entzündung war. Konrad war tückisch genug, sein Schwert in Leichengift zu tauchen, damit sein Gegner auf jeden Fall zugrunde ging. Vielleicht war sie aber auch zu misstrauisch.


    Sie überlegte, wann ihr Bruder zurück sein konnte. Vermutlich nicht vor dem Abend. Im Augenblick gab es für sie wenig zu tun; das einzige, was der Kranke benötigte, war kaltes Wasser, um die Hitze aus dem Körper zu ziehen.


    Johanna erneuerte Rolands Wadenwickel mit einem Rest von lauem Wasser und stieg dann mit dem Kübel hinunter zum Bach. Sie war gerade dabei, ihn auszuspülen, als sie ein Geräusch hörte, das wie ein unterdrückter Aufschrei klang, gefolgt von einem Plätschern.


    Johanna ging hinter einem Dickicht aus Himbeersträuchern und Brennesseln in Deckung. Sie lauschte mit offenem Mund. Irgendwo war jemand, der sie belauerte.


    Es konnte nur Heinzenburg sein, der sich von seinen Fesseln befreit hatte. Seine Waffen waren oben in der Hütte, aber er war ein kräftiger Mann. Lautlos zog Johanna ihren Malchus aus der Scheide und machte sich zum Sprung fertig. Nicht noch einmal würde ein Kerl sie wehrlos überraschen.


    Auf der anderen Seite des Baches raschelte es wie von einem flüchtenden Tier. Dann wurde es still.


    Nach einer Weile fühlte Johanna, dass die Gefahr vorüber war. Mit dem Malchus in der einen und dem gefüllten Kübel in der anderen Hand, begann sie den mühseligen Aufstieg zur Hütte. Sollte wirklich Heinzenburg unterwegs auf sie warten, würden ihre Chancen nicht sehr groß sein.


    Aber sie erreichte unbehelligt die kleine Wiese, die in der Sommersonne lag. In den Büschen sangen die Vögel, Schmetterlinge flogen von Blüte zu Blüte, und die Bienen summten. Also alles in Ordnung.


    Als sie in die Hütte schaute, lag Brobergen in einem unruhigen Schlaf. Er war noch heißer als zuvor, wie ihr schien. Sie legte ihre Waffe griffbereit neben sich und beeilte sich, dem Ritter die Wickel mit dem lähmend kalten Wasser anzulegen.


    Als sie fertig war, fühlte sie sich erneut von Unruhe gepackt. Wieder hatte sie das Gefühl, nicht allein zu sein. Mit dem Malchus in der Hand schlich sie zur Tür und spähte aus dem Türspalt über die Lichtung.


    »Oh, nein!« rief sie erbittert und stürmte auf eine Gestalt zu, die sich an dem Sack mit Trockenfleisch zu schaffen machte. Er war an einem Ast aufgehängt, und das Tau begann schon zu rutschen.


    Der Dieb brauchte einen Augenblick zu lange. Johanna setzte ihm den Malchus an die Kehle, gerade als er die Beine in die Hand nehmen wollte. Der junge Mann schlug die Augen nieder und machte nicht einmal den Versuch, sich zur Wehr zu setzen. Er sah erbarmungswürdig abgerissen aus.


    »Kurt!« Johanna registrierte bestürzt die hohlen Wangen und die graue Haut des Räubers.


    »Ihr kennt mich?« fragte er verzweifelt. »Ich bitte Euch, knüpft mich nicht auf, obwohl ich noch nicht Ritter bin, nur Knappe. Oder vielmehr: war.«


    »Ich habe mich bei den Zisterziensern von Eppstein um dich gekümmert, aber du hast mich bestimmt nicht wahrgenommen«, bemerkte Johanna beiläufig. »Was soll das heißen: war? Soviel ich mich erinnern kann, bist du Knappe bei dem Falkensteiner Ritter, der mit seinem Arm unter eine umstürzende Mauer gekommen war.«


    »Jetzt merke ich, dass Ihr mich tatsächlich kennen müsst«, antwortete Kurt voll Scham. »Oh, welche Schande!«


    Johanna betrachtete ihn forschend von Kopf bis Fuß. Er konnte nicht älter als fünfzehn Jahre sein, und im Augenblick kämpfte er mit den Tränen wie ein Fünfjähriger. »Warum bist du nicht im Dienst deines Herrn geblieben?«


    »Ich musste fort von Ritter Oppenrod.«


    »Hat er dich hinausgeworfen? Er war damals sehr um dich besorgt.«


    Kurt schüttelte den Kopf. »Es gibt da einen anderen Ritter. Er hat meinen Vetter getötet, der so alt ist wie ich… «


    »Heinrich Toppler. Und der Ritter ist Konrad, stimmt’s?«


    »Was Ihr alles wisst!« Kurts Augen leuchteten für einen Moment auf. »Ich habe Konrad vor den Ohren sämtlicher Ritter einschließlich unseres Herrn Philipp auf den Kopf zugesagt, dass er meinen Vetter aus Rache getötet hat. Ritter Bernburg, der es nicht gewusst hatte, warf Konrad daraufhin sofort den Fehdehandschuh vor die Füße. Sie werden den Zweikampf beim Turnier im Sommer austragen.«


    »Oh, das war mutig von dir! Und dann bist du weggelaufen, weil du zu Recht auch um dein Leben fürchten musst« setzte Johanna den Bericht verständnisvoll fort.


    »Auch. Aber nicht eigentlich deswegen«, widersprach Kurt, und die Röte stieg ihm dabei ins Gesicht. »Vielmehr fürchtete ich um meinen Herrn. Wenn ich auch irgendwo erschlagen aufgefunden werde, wüsste mein Herr, dass es Konrad war und würde ihn ebenfalls fordern, das könnte er gar nicht vermeiden. Aber Konrad würde ihn vom Pferd pusten. Mein Herr ist krank, wisst Ihr?«


    »Hat er öfter blaue Lippen als früher? Atmet er schwerer?« Kurt riss staunend Mund und Augen auf und nickte endlich nachdrücklich.


    Damals hatte Johanna sich Gedanken um ihre Beobachtungen gemacht, sie aber nicht deuten können. Erst später war sie aufgrund ihrer wachsenden Erfahrung zu dem Schluss gekommen, dass der Ritter die Krankheit hatte, die Großmutter Niesgin mit Fingerhutabsud behandelt hätte. »Möglicherweise könnte ich ihm helfen«, murmelte sie, »aber dazu müsste ich ihn zur Hand haben.«


    Kurts Gedanken gingen andere Wege. »Werdet Ihr mich jetzt hängen, Ritter?« stotterte er mit gesenktem Kopf. »Ich weiß, ich habe es verdient.«


    »Ach, Unsinn«, fuhr Johanna ihn an. »Ich werde zusehen, dass du etwas Ordentliches in den Magen bekommst. Du siehst ja schrecklich aus. Im Augenblick könnte man dich umpusten, und dein Herr müsste sich für dich schämen. Komm, und bring den Sack mit!«


    Kurt betrachtete erst Johanna, dann den Sack ungläubig. Schließlich setzte er sich in Bewegung und trabte hinter ihr her.


    »Warst du es, der mich unten am Bach beobachtet hat?«, erkundigte sie sich, während sie zur Hütte hochgingen.


    »Tut mir leid«, sagte Kurt beschämt.


    »Mir nicht. Dann brauche ich nämlich keine Angst wegen Heinzenburg zu haben. Ich fürchtete, er hätte sich von seinen Fesseln befreit und lauere mir auf.«


    »Ihr habt den Mistkerl?« Kurt klang sehr erfreut.


    »Oh, ja! Kennst du ihn?«


    »Und wie! Er steht Konrad kaum nach. Sie verstehen sich ganz gut. Wenn unser Herr Philipp eine besonders heikle Aufgabe zu erledigen hat, schickt er sie zusammen los. Heinzenburg hat mehr Erfahrung, dafür ist Konrad brutaler.«


    »Zur Zeit hat er keine Gelegenheit, Konrad Ratschläge zu geben«, sagte Johanna grimmig. Sie zeigte auf die Sitzbank, die ein an die Hüttenwand gerollter Baumstamm war. »Setz dich hier hin. Ich sehe nur nach meinem Kranken.«


    Brobergen war nicht mehr ganz so heiß. Einigermaßen zuversichtlich schöpfte Johanna einen Becher Wasser aus dem Eimer, holte das Netz mit den Vorräten von seinem Pflock an der Wand und kehrte nach draußen zurück. Gedankenvoll begann sie, mundgerechte Happen des Trockenfleisches zurechtzuschneiden, salzte sie und legte sie dem Knappen mitsamt einigen Pflaumen vor.


    Er beobachtete sie fasziniert. »Wärt Ihr mir sehr böse«, fragte er schließlich schüchtern, »wenn ich Euch auf den Kopf zusage, dass Ihr kein Mann seid? Ihr legt vor wie meine Mutter. Anders, als ich es bei meinem Herrn machen muss. Heinrich hat mir so viel von einer Johanna im Zisterzienserhof von Eppstein erzählt, die Kranke behandelte. Um die Wahrheit zu sagen: Geschwärmt hat er von ihr. Ich selber kann mich nicht besonders gut an sie erinnern.«


    »Du warst sehr krank. Und du sagst wohl vielen Leuten unangenehme Dinge auf den Kopf zu«, sagte Johanna mit dünner Stimme.


    Kurt nickte nachdrücklich. »Bei meiner Ritterehre, die Wahrheit muss an den Tag. Heinrich wollte Johanna minnen, die von den Mönchen gefangen gehalten wurde, und für sie im Zweikampf Ritter Konrad bezwingen. Seid Ihr das Edelfräulein Johanna?«


    Johanna sprang auf, führ dem Jungen über die lockigen Haare und trat hinaus auf die Wiese, um ihn ihre Tränen nicht sehen zu lassen. »Ich bin es«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Aber jetzt heiße ich Johann.«


    »Das ist sicherer für Euch«, bestätigte Kurt. »Und ich habe Euch zu danken. Mit meiner Verletzung ist alles wieder in Ordnung gekommen… Ich kann Euch nicht so genau erklären, woher ich es weiß. Aber es ist so.«


    Kurt lächelte Johanna so triumphierend an, dass sie ihm glauben musste. Aber verblüfft war sie doch. »Hast du schon… , ein Kind?« fragte sie zögernd.


    Er nickte strahlend. »Einen Sohn. Seine Mutter ist ein Bauernmädchen, aber sie wird mir die beste Frau auf der Welt sein. Ich bin jetzt auf dem Weg zu ihr.«


    »Oh, Kurt!« rief Johanna aus und schwieg dann abrupt. Kurt war der einzige Sohn, der Stolz seiner Mutter, und würde die kleine Burg womöglich jetzt nicht mehr erben. »Du wirst ein tapferer Ritter werden, mit mehr Ehrgefühl als die meisten Ritter, die ich kenne.«


    »Ich wusste, dass ich es Euch sagen konnte! Die meisten würden es nicht verstehen.« Kurt begann zufrieden, Fleisch und Pflaumen in sich hineinzuschaufeln.


    Am Abend kam Vico zurück. Er sprengte den Berg hoch, ließ einen Sack vor Johanna fallen und ritt dann langsam auf der anderen Seite der Kuppe ins Silberbachtal hinunter.


    »Wer war das?« fragte Kurt erstaunt und sah dem entschwindenden Reiter nach, während Johanna den Sack aufknüpfte und wunderbar große, saftige Zwiebeln herausholte.


    »Vico, mein Bruder. Fühlst du dich kräftig genug, um mir zu helfen, Kurt?«


    »Sagt mir, was ich tun soll!« Kurt, der inzwischen gewaschen war und ein sauberes Wams von Vico trug, sah so tatendurstig drein, dass Johanna schmunzeln musste.


    »Zwiebeln stampfen. Ich brauche Mus und den Saft.«


    »Mus und Saft. Die Stampfmühle wird auf der Stelle anfangen zu arbeiten«, versprach Kurt eifrig und verbeugte sich wie an der Tafel vor der Burgherrin.


    Johanna musste lachen. Sie begann eine Zwiebel zu schälen, während er eine Schüssel holte. Immer noch staunte sie, wie wohnlich Roland die Hütte eingerichtet hatte. Es war alles da, was ein einfacher Haushalt benötigte. Mit Ausnahme eines Stampfers für Zwiebeln, natürlich. Aber nun hatte sie ja Kurt.


    Er war gerade dabei, die frische Rinde von einem kurzen Aststück zu schälen, das er an der Hüttenwand aufgelesen hatte, als Vico kam.


    »Wer ist das denn?« fragte er und betrachtete den Jungen mit gerunzelter Stirn.


    »Ich heiße Kurt«, antwortete der Knappe.


    »Man könnte meinen: Vico«, versetzte der Ritter bissig.


    »Oh, ich trage Euer Wams. Tut mir leid.« Kurt errötete und streute heftiger als zuvor Rindenstücke um sich.


    »Mir auch«, knurrte Vico und warf sich müde auf die Erde. Er nahm den Becher Wasser, den Johanna ihm brachte, ohne Dank entgegen.


    »Wir haben einen Gast, Vico«, sagte Johanna mahnend.


    »Aber dies ist keine Burg, in der man höfische Sitten pflegen muss, und ich hätte dir eine Menge zu erzählen, Johann«, sagte Vico betont.


    »Oh, gib dir keine Mühe. Kurt weiß, wer ich bin, ich kenne ihn von früher.«


    »Und bald wird auch die übrige Welt wissen, dass du Johanna von Falkenstein-Butzbach bist und mit einem Haufen Ritter in deinem Räuberhorst auf die Falkenstein-Licher lauerst. So ist das«, versetzte Vico erbittert und leerte durstig den Becher.


    »Was sagst du da?« fragte Johanna bestürzt und setzte sich zu ihrem Bruder, da Kurt jetzt begann, die Zwiebeln zu zerkleinern, und sie noch einen Augenblick Zeit hatte.


    »Du hast uns keinen Dienst damit erwiesen, dass du dich um Frauen kümmerst, die in die Hände der Falkensteiner geraten. Schick sie nach Hause, wie es jeder von uns Männern täte!«


    Johanna schüttelte den Kopf.


    »Versteh doch!« Vico wurde allmählich ungeduldig. »Die Königsteiner reden in aller Offenheit darüber, dass hier oben in den Wäldern die Raubritter zum Buchenblatt hausen und den Falkensteinern ihre Beute streitig machen. Da sie erkannt haben, dass die Raubritter für eine gerechte Sache kämpfen, stehen sie auf unserer Seite.«


    »Das ist doch gut«, murmelte Johanna.


    »So gut auch wieder nicht. Du verwirrst sie in ihrem Wohlwollen. Du störst. Es gibt keinen Raubritter, der sich um Frauen kümmern würde, sagen sie; nicht einmal Ritter des Kaisers täten es. Und deshalb glauben sie anderen Gerüchten, die besagen, dass eine Striga die Raubritter anführt. Das macht einige Leute ganz nachdenklich und andere furchtsam. Der Pfarrer der Marienkirche von Königstein und ein Zisterzienser von einer Grangie bei Eppstein rufen gemeinsam die Gläubigen auf, Satans Spuk in den Taunuswäldern mit ihren Gebeten zu bekämpfen. Verstehst du nun?«


    Johanna schaute ihren Bruder mit vor Verärgerung blitzenden Augen an. »Aber ich helfe den Frauen doch! Im Unterschied zu euch Männern.«


    »Und genau das muss aufhören«, sagte Vico bestimmt. »Sonst kannst du sicher sein, dass wir Königstein nie zurückerobern werden und Vater im Verlies stirbt. Das einzig Gute daran wäre, dass meine leibliche Nichte Gräfin werden könnte. Leider werden wir das nicht erleben, denn unsere Leichen werden sie lange vorher irgendwo verscharren. Als Satansbande, die im Bann einer Striga namens Johanna von Falkenstein-Butzbach stand, bis es dem frommen Philipp von Falkenstein-Lich gelang, sie im Namen der Macht und der Herrlichkeit unserer Mutter Kirche vom Erdboden zu tilgen.«


    »Ist das wirklich wahr?« stammelte Kurt aufgewühlt, als Johanna das Zwiebelmus bei ihm abholte.


    Mit der Schüssel in der Hand starrte Johanna in das Mus, ohne es eigentlich zu sehen. »Wenn Vico es sagt: ganz bestimmt.«


    »Nicht die Gerüchte! Dass Ihr eine Striga seid, Edelfräulein.«


    »Natürlich nicht, Kurt«, widersprach Johanna empört. »Eher das Gegenteil.«


    »Ja, da habt Ihr bestimmt recht. Ein Engel unseres Herrn.« Kurt schien erleichtert.


    Johanna stieß ein gequältes Lachen aus. »Nein, so meinte ich es auch wieder nicht. Ich wollte sagen, ich kämpfe gegen die Zauberinnen, wenn sie böse Dinge tun. Und es hat ganz den Anschein, als hätten sie es getan. Ein harmloser Mann, der ihren Tanzplatz entdeckt hatte, kam auf bestialische Weise ums Leben. Ich gehöre nicht zu ihnen, Kurt, ich habe sie nur heimlich beobachtet, weil ich dafür bestimmte Gründe habe.« Sie ging und ließ Kurt nachdenklich zurück.


    Roland Brobergen rührte sich, als Johanna sein Wams vorsichtig von der Wunde zurückschlug. Die Ränder des Schwertschnittes waren gequollen wie eingesalzene Schweinsfüßchen und vom Rot eines samtenen Weines aus Burgund.


    Gar nicht gut.


    Johanna machte Roland behutsam eine Packung aus Zwiebelmus. Dass ihr leinenes Unterhemd herhalten musste, um eine Art Beutel abzugeben, spielte keine Rolle. Sie hatte große Angst um ihn.


    Dann ging sie wieder zurück nach draußen, wo ihr Bruder sich inzwischen über das Fleisch hergemacht hatte und immer noch finstere Gedanken wälzte. Sie hatte keine Lust, mit ihm zu streiten, und setzte sich neben den Knappen.


    Kurt sah sie bewundernd an. »Ritter Johann«, begann er feierlich, »ich würde es als große Ehre ansehen, wenn ich mich den Rittern zum Buchenblatt anschließen dürfte. Der Kampf gegen alle Arten von Unrecht ist die einzig wahre Aufgabe von Rittern, wie ich einer sein möchte.«


    »Kurt, nur wenn du ganz sicher bist, dass du es wirklich willst«, sagte Johanna, ein wenig bedrückt, weil sie sich mitschuldig fühlte an der Änderung seiner Pläne. Sie hätte sich denken müssen, dass er außergewöhnlich empfänglich war für ritterliche Ideale. »Ich könnte mir sehr gut denken, dass deine Ehefrau vor dem Herrn und dein Sohn ganz dringend auf deine Hilfe warten.«


    Der Knappe nickte und nagte eine Weile auf seiner Unterlippe. »Ich werde meiner Mutter einen Brief schreiben und sie bitten, beide in der Burg aufzunehmen. Es wird ja nicht für lange sein.«


    Johanna seufzte. »Vico, was meinst du?«


    »Du hast es ja bereits entschieden«, antwortete ihr Bruder kühl. »Du, der Ritter Johann, der anscheinend der neue Anführer der Raubritter zum Buchenblatt ist.«
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    Roland Brobergen ging es von Tag zu Tag besser. An einem Sonntag machte er die ersten Schritte. Johanna war aus verschiedenen Gründen erleichtert, auch deshalb, weil es immer schwieriger wurde, mit Vico auszukommen. Sie bemühte sich nach Kräften, die Befürchtung zu verdrängen, dass sich seine Eifersucht zum Zerwürfnis auswachsen konnte.


    Viel lieber verweilten ihre Gedanken bei der wundervollen Entdeckung, dass Zwiebelmus eine so schwere Verletzung heilen konnte, ganz wie Großmutter Niesgin es ihr beigebracht hatte, bevor sie auf das Treiben des tückischen Cellerars der Grangie hingerichtet worden war.


    Johannas Gedanken schweiften ab. Sie zog die Pferdedecke fest um ihre Schultern und starrte in die untergehende Sonne, ohne sie wahrzunehmen. Derselbe Cellerar war jetzt auch hinter ihr her, und ob er eine Frau wegen Ketzerei oder als Striga anschuldigte, blieb sich gleich: Die Strafe, die darauf stand, war die Verbrennung bei lebendigem Leib.


    Wer gab den Mönchen eigentlich das Recht zu dieser Anschuldigung und die Macht, diese fürchterliche Bestrafung durchzusetzen? Zumal sie ganz genau wusste, dass sie keine Zauberkräfte besaß.


    Sie grübelte noch darüber nach, als sie durch die mühsamen Schritte des genesenden Ritters im Hütteneingang abgelenkt wurde. Johanna sah zu ihm hoch und klopfte dann auf den Baumstamm. »Komm, setz dich zu mir. Die laue Luft wird dir guttun.«


    Der Ritter lächelte zustimmend. »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er nach einer Weile.


    Johanna schüttelte den Kopf. »Großmutter Niesgins Mus hat dich gerettet. Es zog das Gift aus deinem Körper. Dir kann ich es ja sagen, ohne wegen Ketzerei angeklagt zu werden. Es ist nicht des Henn Allmacht, sondern es sind bestimmte Arzneimittel, die man können muss. Ganz einfach. Priester, die etwas anderes behaupten, lügen.«


    »Das glaube ich auch«, sagte Brobergen. »Allein schon deswegen, weil sonst gar nicht zu erklären wäre, dass die größten Räuber und Totschläger gesund werden können, wenn sie nur den richtigen Arzt haben. Einen Mann, der in Paris oder Bologna die medizinischen Künste studiert hat, zum Beispiel. Nicht jeder hat dich neben sich.«


    Johanna lächelte flüchtig. »Großmutter Niesgins Wissen war bestimmt nicht schlechter als das der studierten Ärzte. Ich würde gerne ausprobieren, ob Fingerhutsaft dem Herrn von Kurt, dem Ritter Oppenrod, hilft.«


    »Oh, in die Situation könntest du leicht kommen. Vico hat mir erzählt, dass der Falkensteiner zusammen mit der Heiligen Mutter Kirche Truppen gegen uns sammelt.«


    »Gegen mich, meinte er wohl eher«, verbesserte Johanna in bissigem Ton.


    »Kein Mann mag es, wenn eine Frau ihm befehlen will.«


    »Hat er sich bei dir beschwert?« brauste Johanna auf. »Schließlich können wir Heinzenburg in der Höhle nicht verhungern lassen! Ich musste ihn daran erinnern. Aber er reitet lieber in der Gegend umher, statt sich um die Pferde und den Gefangenen zu kümmern.«


    »Und der junge Kurt?«


    »Er ist kein Knecht. Er sieht sich als Held.« Johanna lachte leise und legte den Kopf auf die angezogenen Knie. Sie fror nicht mehr, seitdem Roland neben ihr saß. »Zugegeben, ich hatte auch Angst, dass Heinzenburg den Knappen übertölpeln könnte. Stärker ist er allemal. Nicht auszudenken, wenn er freikäme! Wir können dieses Wagnis nicht eingehen.«


    »Das stimmt«, sagte Roland mit einem Seufzer. »Aber ich bringe es nicht fertig, einen Gefangenen zu erschlagen. Wir mussten ihn mitnehmen.«


    »Zum Glück«, sagte vernehmlich die Stimme von Vico, der mit langen Schritten um die Hüttenecke bog, »wird die Gefahr geringer, je mehr wir werden. Ich habe Verstärkung mitgebracht.«


    Zwei Männer, wie Vogelscheuchen in ein Sammelsurium von Kleidern unterschiedlicher Herkunft gehüllt, trotteten hinter ihm her, warfen aber neugierige Blicke in alle Richtungen. Brobergen betrachtete sie mit gefurchter Stirn.


    »Das kann dein Ernst nicht sein, Vico!« rief Johanna. Im Unterschied zu Brobergen beabsichtigte sie nicht, ihren Bruder zu schonen, wo es nicht angebracht war.


    »Jeder Mann zählt bei unserem Kampf, Johann«, sagte Vico fest. »Die beiden hausen am Goldbach. Sie sind bereit, hierher umzuziehen und bei uns mitzumachen.«


    »Was bekommen sie dafür?« fragte Brobergen reserviert. »Solche Leute tun nichts für die Ehre.«


    »Essen und Kleidung, sobald wir welche erobern«, antwortete Vico überrascht. »Vielleicht gelegentlich ein paar Münzen. Also genau das, was auch wir uns erlauben.«


    »Ah, ja.« Brobergen blickte den beiden Männern forschend ins Gesicht. »Wie heißt ihr?«


    »Paul Peltzer.«


    »Matthis Mulich, Herr.«


    Brobergen zog hörbar Luft in die Nase, und auch Johanna roch auf einmal den markanten Geruch, der von den Vogelscheuchen ausging.


    Unbeeindruckt drehte Vico sich um und deutete auf dichtes Brombeergebüsch auf der Spitze der Bergkuppe. »Da oben dürft ihr euch einrichten«, sagte er im Befehlston. »In die Hütte kommt ihr nicht rein!«


    »Wenn ich einen Vorschlag äußern dürfte«, sagte Brobergen leise, »wäre es günstiger bei den Tannen dort unten. Aus der Richtung würden die Königsteiner kommen.«


    Johanna warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu. Sie wusste genau, was er meinte. Diese Männer des Waldes lebten mit Pfeil und Bogen, auch wenn sie derzeit unbewaffnet waren. Das Brombeergebüsch würde ihnen eine Position verschaffen, wie sie eine Burgbesatzung gegenüber Angreifern unterhalb der Mauern hätte. Sie wunderte sich, dass Vico einfachste Regeln der Kriegskunst nicht berücksichtigte, obwohl sie doch offenbar dabei waren, sich auf einen Krieg vorzubereiten. Viel schien er seinen Vogelscheuchen nicht zuzutrauen.


    »Was meint Ihr, Ritter? Sollen wir Euch die Königsteiner vom Halse halten?« fragte der Mann, der sich Peltzer nannte, breit grinsend. Er war kräftig wie ein Bär, und aus der Fellweste, die er auf der bloßen Haut trug, schauten überall struppige rote Haare hervor.


    Deren Tönung glich aufs Tüpfelchen der von Johannas eigenen Haaren. Er war ihr auf Anhieb unsympathisch.


    Vico zuckte gleichgültig die Achseln. »Wie ihr wollt«, sagte er und ging zum Wasserkübel, der im Schatten an der Hüttenwand stand, um seinen Durst zu löschen.


    Die Männer hätten offenbar auch gerne getrunken. Aber Vico schüttete sich den Rest Wasser über den Kopf und rieb sich damit den Schweiß aus Gesicht und Nacken.


    »Komm, Mulich«, sagte Peltzer enttäuscht und winkte ihn mit sich, während er sich zu den Tannen entfernte. »Wir warten auf Eure Befehle, Ritter.«


    Vico nickte und verzog sich in die Hütte.


    Brobergen machte eine sorgenvolle Miene. Johanna beugte sich zu ihm hinüber. »Hast du gemerkt: Du bist der Herr. Aber Vico ist der Ritter, der den Befehl hat. Bin neugierig, was ich für sie bin.«


    In diesem Augenblick trat Kurt laut keuchend aus dem Wald. Er hatte es geschafft, den bis zum Rand mit Wasser gefüllten Eimer ohne große Verluste den Abhang hochzuschleppen. Die Wasseroberfläche schwappte glitzernd hin und her, bis sie sich beruhigte und Kurt den Eimer mit der anderen Hand wieder aufnahm.


    Peltzer und Mulich wollten jetzt auch zum Zuge kommen und rannten schwerfällig herbei, um die ersten zu sein. Zugleich mit Kurt erreichten sie die Hütte. Der Knappe blieb verdutzt stehen und starrte sie mit offenem Mund an, während Johanna aufsprang. Sie dachte sich, dass es gut wäre, ihm die Situation zu erklären. Behutsam legte sie ihm die Hand auf die Schulter. »Vico hat Verstärkung besorgt.«


    »Ich sehe die Männer, Ritter Johann«, sagte Kurt bedächtig.


    »Ritter! Ich rate dir, uns nicht zu veräppeln, Junge!« Peltzer bemühte sich, dem drohenden Ton durch ein Grinsen seine Schärfe zu nehmen, aber es fiel frech aus. Rücksichtslos stieß er Johanna und Kurt beiseite, um an den Kübel zu gelangen. Als er seinen Durst gestillt hatte, wischte er sich den Mund und fügte hinzu: »Außer Ritter Vico und dem vornehm tuenden Herrn im Gras sind wir hier wohl alle gleich. Verstanden?«


    Kurt sah Johanna erschrocken an. Sie zuckte die Schultern und kehrte zu Roland zurück. »Jetzt weiß ich es«, murmelte sie verärgert. Am meisten ärgerte sie sich über ihren Bruder, der den Befehl an sich riss und anderen die Schwierigkeiten überließ. Aber es wäre unklug gewesen, seine Autorität vor diesen Männern zu untergraben.


    Am nächsten Tag verkündete Vico, dass sie einen ersten gemeinsamen Ausfall machen würden, um ihre Stärke zu erproben. Brobergen stand vor der Hütte und sah ihnen nach. Johanna winkte ihm, bevor sie in den kühlen Wald eintauchte.


    Erst Kurts warnendes Zupfen an ihrem Kettenhemd erinnerte sie wieder daran, dass sie jetzt auf der Hut sein musste wie früher in Eppstein. Sie schenkte ihm ein liebevolles Lächeln. Er würde bestimmt für seine Kinder ein fürsorglicher Vater sein, während sich Vico derzeit als Draufgänger aufspielte. Johlend rannte er bergab, gefolgt von seinen Männern.


    Als Johanna im Tal ankam, waren drei Pferde bereits gesattelt. Kurt hatte die Erlaubnis, Rolands Hengst zu reiten. Als sie in den Sätteln saßen, machten Peltzer und Mulich lange Gesichter.


    »Wir könnten doch den Gaul da nehmen und abwechselnd reiten«, schlug Peltzer vor. Er zeigte auf Heinzenburgs Hengst, der gemächlich Gras rupfte.


    Vico schnaubte durch die Nase. »Ihr seid das Fußvolk. Bewaffnete zu Fuß reiten nicht.«


    »Und die zwei jungen Burschen?« fragte Peltzer hartnäckig.


    »Johann ist Ritter und Kurt Knappe«, knurrte Vico und setzte sich in Bewegung. »Sie reiten. Ihr lauft.«


    Endlich, dachte Johanna und blinzelte Kurt zu, der zurückgrinste.


    Da es in der Nacht geregnet hatte, war der Boden glitschig. Dem Schrittempo von Johannas und Kurts Pferden konnte das Fußvolk leicht folgen. Vico trieb seinen Hengst an, ließ ihn voraustraben und kehrte wieder zu den anderen zurück. Es war leicht zu erkennen, dass er sich auf ein Abenteuer freute. »Wir gehen direkt in die Höhle des Löwen«, erklärte er gutgelaunt.


    »Will er tatsächlich nach Königstein? Er ist aber mutig«, sagte Kurt bewundernd, als Vico außer Hörweite war. »Was will er dort, Johann?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung!« Johanna schüttelte den Kopf und verkniff sich jede bissige Bemerkung.


    »Ritter Vico will überprüfen, ob er sich jetzt gefahrlos unter den Falkensteinern bewegen kann«, erklärte Peltzer, der mit einem Teil von Heinzenburgs Rüstung einigermaßen wie ein bewaffneter Burgknecht aussah, mit wichtiger Miene. »Wir zwei machen euch Raubritter vom Buchenblatt nämlich zu einer unverdächtigen Schar fremder Ritter«, fügte er stolz hinzu.


    »Du meine Güte, wie klug«, brach Johanna spöttisch aus. »Aber er war schon als Kind so.«


    »Seid Ihr verwandt?« erkundigte sich Peltzer neugierig.


    »Ich bin sein jüngerer Bruder«, erklärte Johanna notgedrungen und war erleichtert, als der Mann sich damit zufriedengab.


    Vico kam zurück. »Wenn wir gleich auf die Hauptstraße einbiegen, bleiben Kurt und Johann nebeneinander hinter mir, und am Schluss marschieren Peltzer und Mulich.«


    Johanna verdrehte die Augen nach oben. Kurt schwieg. Aber sie konnte ihm sein Unbehagen ansehen. Wenn das Pech es wollte, würde ihn jemand erkennen.


    Die Hauptstraße war weniger belebt als sonst. Die Bauern grüßten scheu und machten einen großen Bogen um die berittene Schar. Kein Zweifel, man hielt sie für Falkensteiner und bemühte sich, ihnen keinen Vorwand für Strafmaßnahmen zu liefern. Johanna machte Kurt flüsternd darauf aufmerksam, dass die Leute Angst hatten.


    Die Wachleute am Stadttor von Königstein waren alle ausgewechselt worden. Vico erklärte in überheblichem Ton, dass er seinem Verwandten einen Besuch abstatten wolle, worauf sie ohne weiteres eingelassen wurden.


    Vico war auf seinem mächtigen, schwarzen Hengst ein respektgebietender Reiter. Im versammelten Trab war er unüberhörbar. Die Frauen zogen ihre Kinder aus seinem Weg und die Bauern ihre Karren. Die Blicke konzentrierten sich auf ihn, und Johanna war dankbar dafür. Sie fand diese unnötige Mutprobe einfach idiotisch. Am Tor der Vorburg gab es den nächsten Halt. Der Wachsoldat, der sich in der Nische lümmelte, sprang in die Höhe, als hätten sie ihn beim Schlafen erwischt, und vertrat ihnen den Weg.


    »Aus dem Weg, Kerl«, sagte Vico mit finsterer Miene. »Ich sehe Philipp selten genug; jetzt habe ich keine Zeit zu verlieren.«


    Der Wachmann stand stramm. »Mit Verlaub, Herr Ritter«, stotterte er. »Ich glaube, Philipp von Falkenstein ist nicht anwesend.«


    »Was du glaubst, interessiert mich nicht«, bellte Vico und trieb sein Pferd an.


    Der Soldat trat eingeschüchtert beiseite. Kurt grinste still. Er bekam anscheinend allmählich Spaß an ihrer tollkühnen Unternehmung. Johanna zog die Augenbrauen nach oben und blieb skeptisch.


    Im Hof der Vorburg sah Vico sich suchend um. Ein Knecht eilte aus dem Stall herbei, und von der anderen Seite kam mit gewichtigen Schritten ein Mann im wattierten Wams.


    Praun! Zu Zeiten ihres Vaters Hauptmann der Wachsoldaten. Herr im Himmel! Am liebsten hätte Johanna im Galopp den Burgberg verlassen.


    »Ritter Vico von Falkenstein«, sagte Praun und blieb betroffen stehen. »Was macht Ihr denn hier? Diese Umgebung ist nichts für Euch, schätze ich. Ihr seid hier nicht mehr erwünscht.«


    »Sprecht Ihr für Euch, Praun, oder für Euren neuen Herrn?« fragte Vico verächtlich.


    Praun musterte ihn nachdenklich mit zusammengezogenen Augenbrauen, und sein Blick überflog auch seine Begleiter. Johanna hatte das Gefühl, dass er auf ihr länger verweilte als auf den anderen. Aber Praun verriet mit keiner Regung, dass er sie erkannte. »Nur eine kleine Erinnerung, Ritter Vico«, antwortete er schließlich. »Für den Fall, dass Ihr vergessen hättet: Euer Vater sitzt im Verlies, und Euch könnte leicht dasselbe passieren.«


    Vico lachte leise. »Ich glaube nicht, dass Ihr es wagen würdet. Ich reite im Auftrag des Frankfurter Stadtrats und will mit Philipp sprechen.«


    Versteckter Hohn glitzerte in Prauns Augen und zuckte in seinen Mundwinkeln. Er trat zu dem Pferdeknecht und flüsterte ihm ins Ohr. Der Mann nickte und rannte in Richtung der Mannschaftsräume davon.


    Es wird brenzlig, dachte Johanna und sah sich verstohlen um. Wohin, lieber Vico, wenn sie kommen, um uns festzunehmen? Sie wünschte jetzt, sie hätte ihm dieses tollkühne Stück ausgeredet. Und wie kam er ausgerechnet auf die Ausrede mit dem Frankfurter Stadtrat?


    »Wirklich, Ritter Vico?« fragte Praun bedächtig, als der Knecht das Tor erreicht hatte. »Irrt Ihr Euch auch nicht? Philipp von Falkenstein ist gegenwärtig in Frankfurt. Meint Ihr nicht, dass die Frankfurter ihn leicht hätten ausfindig machen können, wenn sie ihn hätten sprechen wollen?«


    Johanna wurde es mulmig zumute. Der Burghauptmann versuchte Zeit zu schinden. Als das Klirren von Waffen und das Scharren von Füßen ihm das Aufziehen seiner Wache signalisierte, stemmte er die Fäuste in die Seiten und setzte ein spöttisches Grinsen auf.


    Aber Vico grinste nicht minder spöttisch, sogar herablassend. »Eure Kenntnisse sind nicht gerade auf dem neuesten Stand, Praun. Die Dame Katherine hat alles bekommen, was sie geordert hat, und Philipp ist bereits auf dem Heimweg. Wenn er hier noch nicht eingetroffen ist, hat die Edeldame ihm vielleicht weitere Flausen in den Kopf gesetzt. Womöglich sind sie auf dem Weg nach Köln und haben vergessen, Euch zu benachrichtigen? Hier scheint ja sowieso etwas Unordnung zu herrschen.« Vico deutete mit dem Kinn auf nachlässig zusammengeschobene Karren. An die Knechte verschwendete er keinen Blick.


    Praun stieg die Röte ins Gesicht. Er ließ die Schneidezähne aufeinander mahlen und betrachtete Vico nachdenklich.


    Johanna schnappte unhörbar nach Luft. Vico verstand es, jede Kleinigkeit, die sie ihm über das Treffen der Kontrahenten im Zisterzienserhof erzählt hatte, zu einer glaubhaften Geschichte zu verweben. Neidlos erkannte sie es an.


    »Bernburg wäre der einzige, mit dem ich mich notfalls als Ersatz zufriedengeben könnte«, schlug Vico kompromissbereit fort.


    Praun gab sich mit verärgerter Miene geschlagen. Seine schroffe Geste brachte die Wache dazu, stehenzubleiben und Aufstellung zu nehmen. Als die Burgknechte ihre Reihe fertig ausgerichtet hatten, machten sie den Anschein, als seien sie zu einem ehrenvollen Empfang von Gästen angetreten.


    »Danke, danke«, sagte Vico gewandt und winkte ihnen mit hocherhobenem Kettenhandschuh zu, während Peltzer und Mulich rasselnd vorrückten, um in Höhe seiner Steigbügel steif stehenzubleiben und ihn zu flankieren.


    Prauns Gesichtsfarbe wurde noch dunkler. Allmählich nahm er die Haltung an, die sich auch für ihn in Gegenwart von Burgmannen und Rittern geziemte. »Ritter Bernburg ist leider ebenfalls nicht da«, brachte er mühsam heraus.


    »Ich werde in einigen Tagen wiederkommen«, sagte Vico knurrend. »Aber ich kann den Wetterauer Städten wirklich nur beipflichten, die bemerkt haben wollen, dass weder Wachdienst noch Geleitdienst unter dem neuen Herrn zuverlässig durchgeführt werden.«


    Der Hauptmann beschränkte sich darauf, stur geradeaus zu blicken.


    Wahrscheinlich befürchtet er, wieder einmal auf der falschen Seite zu stehen, dachte Johanna. Sie hatte kein Mitleid mit einem Mann, der die Seiten wie Hemden wechselte.


    Vico offenbar auch nicht. Er griff mit spöttischer Miene zum nächsten Giftpfeil. »Im Frankfurter Stadtrat wird darüber schon lebhaft diskutiert. Der Rat bereitet eine Eingabe an den Kaiser vor. Wir alle hoffen, dass die Burg Königstein noch vor dem nächsten Sommer zurückerobert ist. Lebt trotzdem wohl, Praun.«


    Der Hauptmann sah Vicos Begleitung mit zusammengebissenen Zähnen an sich vorbeiziehen. Bis zur Fallbrücke ließ Vico seinen Hengst spielerisch tänzeln. Schau, ich hätte eure Burg erobern können, hieß das Signal. Praun verstand es mit Sicherheit. Er hatte Vico aufwachsen sehen.


    »Es war unklug, Praun zu ärgern. Die ganze blöde Sache war unklug«, versetzte Johanna vernehmlich, als das Gelächter der Männer endlich abgeebbt war und sie durch die Hauptstraße zum Stadttor unterwegs waren.


    »Wir haben eine Menge erfahren. Außerdem war es ein Spaß, Johann«, rief Vico fröhlich und ließ seinen Hengst ungeachtet des Gewühles von Menschen eine Pirouette drehen. »Wir haben ihn uns verdient, finde ich. Das Leben ist schwer genug!«


    »Eben!« sagte Johanna leise. »Und es wird noch schwerer, wenn man seine Feinde provoziert!«


    »Befürchtet Ihr etwas Bestimmtes?« fragte Kurt.


    Natürlich fürchtete sie etwas Bestimmtes. Praun hätte sich nur ein einziges Mal entschließen müssen, selbständig zu handeln. Dann hätte er sie beide gehabt! Aber Peltzer und Mulich waren ihnen zu dicht auf den Fersen, als dass sie hätte reden können. Sie schüttelte den Kopf. »Was hättest du denn gemacht, wenn Philipp anwesend gewesen wäre, oder wenn Praun Ritter Bernburg geholt hätte, Vico?« fragte sie provokant.


    »Philipp ist derzeit nicht da. Und Bernburg pflegt seinen Herrn zu begleiten«, antwortete Vico ohne Zögern. »Einer muss Philipp ja beraten… «


    »Darauf hast du dich verlassen?«


    »Wenn nicht, wäre mir schon etwas eingefallen«, sagte Vico ungeduldig und in einem Ton, mit dem er das Thema für beendet erklärte.


    Johanna gab kopfschüttelnd auf und begann dem leisen Gesang zu lauschen, der aus der Kapelle neben dem Stadttor an ihr Ohr drang. Er endete, noch bevor sie das Gotteshaus erreicht hatten. Vico wich dem hochgewachsenen Zisterzienser, der es mit einigen Frauen zusammen verließ, höflich aus und bekreuzigte sich fromm.


    Das für einen Priester ungewöhnliche Hinken ließ Johanna aufschrecken. Sie musterte ihn verstohlen. Tatsächlich, es war Thomas. Er blieb also auch als Priester in der Gegend, eine Aussicht, die nicht besonders angenehm war. Bestimmt war er noch genauso unerbittlich in seinen Ansichten wie früher.


    Vico beachtete den Geistlichen nicht, aber der erkannte ihn. Nachdenklich starrte er hinter Vico her. Johanna wandte den Kopf ab und ritt forsch an Vater Thomas vorbei. Es dauerte eine Weile, bis ihr Herz sich beruhigt hatte.


    Vico war immer noch strahlender Laune, als sie ihre Hütte auf der Berghöhe erreichten. Erleichtert sah Johanna Roland Brobergen entgegen, der jetzt anscheinend in Windeseile zu Kräften kam. Er konnte bereits wieder gehen, ohne sich an die Rippen zu greifen.


    »Du solltest allmählich anfangen, mit dem Schwert zu üben, Bruderherz«, erklärte Vico mit Behagen. »Ich glaube, es geht bald los gegen die Königsteiner. Auf der Burg steht es nicht zum Besten.«


    Brobergen sah ihn ungläubig an.


    »Ja, wirklich! Ich glaube, dass der alte Burghauptmann unter den neuen Herren noch sehr unsicher ist. Freund und Feind gehen da aus und ein, wie sie wollen. Und vielleicht bekommen wir ja plötzliche Hilfe durch die Frankfurter… « Vico saß ab und winkte Peltzer.


    Der hatte inzwischen schon die lästigen Beinschienen abgelegt und trabte willig heran. »Was liegt an, Ritter?« fragte er.


    »Ihr beiden bringt jetzt die Pferde nach unten auf die Weide und sattelt ab. Danach lasst ihr Heinzenburg zum Pinkeln aus der Höhle. Später könnt ihr ihm auch zu Essen bringen. Aber passt auf den Mann auf, er ist gefährlich.«


    Peltzer lachte dröhnend. »Genau das richtige für mich. Gefährliche Ritter in Schach zu halten ist das reinste Vergnügen. Was, Mulich?«


    »Genau«, bestätigte der stille Mulich.


    Als die Huftritte vom Wald geschluckt worden waren, ließ Brobergen seine Hand schwer auf Vicos Schulter fallen. »Du machst einen großen Fehler. Diese Männer sind nicht vertrauenswürdig.«


    »Doch, das sind sie«, widersprach Vico. »Wenn du gesehen hättest, wie sie im Burghof reagiert haben… Als hätten sie den bewaffneten Dienst mit der Muttermilch eingesogen.«


    »Sie wissen, was du erwartest«, sagte Brobergen ruhig. »Ich habe mit Leuten wie ihnen gelebt. Sie verkaufen ihre Waren an denjenigen, der am meisten zahlt. Es ist für sie die einzig mögliche Art, sich am Leben zu halten. Notwehr.«


    »Das ist nicht wahr! Männer des Waldes halten zusammen. Das ist bekannt.«


    »Wenn ein Mann sich ihren Respekt erworben hat, trifft es zu, das stimmt. Aber du hast noch nicht ihren Respekt, Vico. Dazu wirst du genauso lange brauchen wie jeder andere, der sie anführen will. Dir folgen sie, weil sie Hoffnung auf Belohnung oder Beute haben. Sollten sie darauf kommen, dass es gewinnbringender ist, uns zu verraten, werden sie es tun.«


    Vico machte eine wegwerfende Handbewegung und ging sich waschen.


    Johanna starrte ihrem Bruder wie gelähmt hinterher. Früher war er der Vernünftigere von ihnen beiden gewesen, in mancherlei Hinsicht zumindest. Aber der Verlust von Ansehen und erwartetem Erbe hatte ihn verändert, dazu kam seine Eifersucht.
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    Peltzer und Mulich waren nur die ersten, die gekommen waren. Es sprach sich in den Wäldern herum, dass oben auf dem Berg Ritter lebten, die darauf warteten, Rache an den derzeitigen Herren von Königstein zu nehmen. Bald füllte sich das Tal, in dem die Pferde standen, mit Männern und Frauen, die sich primitive Unterstände aus Ästen und Reisig bauten und entschlossen schienen, Anteil an allem zu nehmen, was sich oben tat.


    Vico war der festen Überzeugung, er könne aus diesem zusammengewürfelten Haufen eine Art Heer schmieden. Er hieß sie, sich mit Bogen und Knüppel auszurüsten, und begann mit den Männern zu üben. Oft hallte jetzt seine Stimme durch das Tal.


    Für Johanna wurde es immer schwieriger, diesen umherschwärmenden Leuten bei gewissen Bedürfnissen aus dem Wege zu gehen. Während sie springend und rutschend auf dem Weg ins Tal war, um nach den Pferden zu sehen, was an diesem Tag ihr als Aufgabe zufiel, überlegte sie, dass eine Abtritthütte der Ausweg sein würde. Wenn die Verfemten sie erst einmal als Frau erkannten, würden sie sie möglicherweise an einen Zahlungskräftigen verraten. Vor ihr hatte keiner Respekt.


    Eine zwischen den Bäumen erschallende Stimme brachte sie unvermittelt zum Stehen. Vico war es nicht. Wer aber dann? Die Stimme trug weit wie die eines geübten Predigers.


    Johanna schlüpfte hinter einen Baumstamm und arbeitete sich Baum für Baum und Busch für Busch nach unten. Schließlich blieb sie hinter einer umfangreichen Buche stehen.


    »Vater Thomas, gebt uns Euren Segen!« rief ein Mann.


    Wütend hieb Johanna mit der Faust gegen die graue Baumrinde. Von allen Priestern Königsteins war ihr Halbbruder wahrscheinlich der einzige, den sein fanatischer Glaube auch zu Verfemten führte. Aber warum mussten es ausgerechnet diese sein?


    »Viele von euch befinden sich außerhalb der Gnade der Kirche«, sagte Thomas reserviert. »Sie können meinen Segen nicht erhalten. Teilt euch auf, damit ich erkennen kann, wer im Herrn lebt– wer es wenigstens versucht– und wer es nicht mehr darf. Ich weiß, dass ihr alle große Sünder seid.«


    Nach einem heftigen Wortwechsel gab es ein Gerangel und Gedränge unter den Leuten. Die Exkommunizierten zogen sich zur Pferdekoppel zurück, während ein kleines Häufchen bei Vater Thomas stehenblieb. Unter ihnen waren auch Peltzer und Mulich. Johanna wurde jäh gewahr, dass sie die beiden Männer nie gefragt hatte, warum sie im Wald lebten. Vielleicht würde sie ihnen gegenüber weniger Abneigung empfinden, wenn sie sich ihre Geschichte angehört hätte.


    Die kleine Gemeinde drängte sich bei Vater Thomas zusammen. Die Frauen sanken auf die Knie, und die Männer beugten die Nacken tiefer, als es in einer Kirche üblich war. Thomas, obwohl er so jung war und die Priesterweihe erst vor kurzem empfangen hatte, meisterte seine ungewöhnliche Messe souverän, aber so leise, dass Johanna kaum etwas verstehen konnte. Erst als die Frauen sich die Röcke ausklopften, wusste sie, dass die Messe zu Ende war.


    Thomas betrachtete die Gläubigen abschätzig. Johanna zuckte zusammen, als er die Stimme wieder erhob, so laut, dass auch die Exkommunizierten ihn verstehen konnten. »Nun, da ihr den Segen des Herrn empfangen habt«, sagte er, »müsst ihr auch Ihm einen Dienst erweisen.«


    Die Männer nickten zögernd.


    »Es gibt Menschen«, begann Vater Thomas salbungsvoll, »die einen Pakt mit Satan eingehen. Eine solche Zaubersekte soll es hier irgendwo im Wald geben. Hat jemand davon gehört?«


    Niemand wagte etwas zu sagen, bis ein vierschrötiger Mann einen Schritt nach vorne tat. »Nein, Vater«, sagte er, »wir sind arm und hausen erbärmlich, weil man uns aus unseren Dörfern vertrieben hat. Aber gottlos sind wir nicht. Mit Zauberinnen und Ketzern pflegen wir keinen Umgang.«


    Thomas betrachtete den Mann ernst. »Ich glaube dir. Aber ich glaube nicht allen. Vor nicht allzu langer Zeit soll sogar ein Teufelssabbat gefeiert worden sein. Jemand muss davon etwas gemerkt haben.« Nach einem letzten strengen Blick wanderte er zu den Exkommunizierten hinüber.


    Es war kaum zu erkennen, dass er für gewöhnlich hinkte. Wahrscheinlich gibt er sich besondere Mühe, damit die Leute ihn nicht versehentlich für den Teufel halten, dachte Johanna grimmig und folgte mit den Augen Peltzer, der dem Priester mit neugieriger Miene nachging und dabei die übrige Gruppe mit sich zog.


    »Jemand muss etwas wissen«, donnerte Thomas. »Leider sind unter euch gottlosen Menschen viele Lügner und Ehrlose, die sogar falsch schwören.«


    »Wir haben ja gar nichts gesagt, Vater«, verteidigte sich ein abgerissener Kerl tapfer.


    »Ja, das ist schlimm. Das Verschweigen der Wahrheit ist nicht weniger verwerflich als das Aussprechen einer Lüge, spricht der Herr.« Thomas schwieg einen Augenblick. »Wir sind bereit, euch eine Bedenkzeit einzuräumen. Wer mich allein sprechen möchte, findet mich am kommenden Montag an der Brücke der Eppsteiner Straße außerhalb von Königstein. Danach ist eure Frist abgelaufen. Dann werdet ihr von den Burgmannen des Falkensteiners aus seinem Gebiet gejagt.«


    »Mit welchem Recht?« Ein Mann drohte erbittert mit der geballten Faust.


    »Mit dem Recht und der Pflicht frommer Männer, die wissen, was für eure sündigen Seelen gut ist«, antwortete Vater Thomas scharf. »Deine sehe ich bereits in großer Gefahr. Du könntest sie hier im Wald schnell an die Teufelssekte verlieren. Sie wird angeführt von einer Striga namens Johanna, die es auch mit besseren Männern als dir aufnimmt. Vater Gottfried vom Stadthof der Zisterzienser in Eppstein war eines ihrer ersten Opfer, und der Orden hat ihn bis nach Salem schicken müssen, um ihn vor ihr zu retten. Nach ihr suchen wir besonders. Ihr muss im Namen des Herrn das Handwerk gelegt werden.«


    Johanna fuhr der Schrecken so in die Knie, dass sie ihr Gleichgewicht verlor und auf dem nassen Boden ausrutschte. Sie fing sich an einem tiefhängenden Buchenast und zog sich mit Mühe hinter den Stamm, wo ihre Füße endlich an den Wurzeln Halt fanden. Aber es war ihr klar, dass das Schlittern und Rascheln bis ins Tal zu hören war.


    Als sie an die glatte Rinde geschmiegt nach unten spähte, suchte Thomas gerade mit beschatteten Augen das Halbdunkel des Waldes nach ihr ab. »Und teilt auch den sündigen Menschen, die sich nicht unter meine Augen trauen, mit, was ich gesagt habe«, befahl er vernehmlich und wandte sich zum Gehen. »Es ist in eurem eigenen Interesse, dass wir den Wald von Zauberinnen säubern.«


    Johannas Wams klebte von der Anstrengung und dem Schrecken an ihrem Rücken, als sie auf der dicken Baumwurzel sitzend darauf wartete, dass die Leute sich zerstreuten. Das Gescheiteste wäre wirklich, sie würden die Hütte aufgeben und sich woanders verstecken. Vor allem sie selbst war hier nicht mehr sicher. Erst als sie niemanden mehr sah und hörte, machte sie sich zu den Pferden am Talende auf.


    Als sie die letzten Brombeerranken am Waldrand teilte, stieß sie auf eine junge Frau. Die Fäuste in die Seite gestemmt und den Busen aufreizend nach vorne gedrückt, schien sie genau berechnet zu haben, wo Johanna auf den Weg treten würde.


    Johanna betrachtete sie abwartend. Während des Segens hatte diese Frau neben Peltzer gestanden. Ihre scharlachrote Bluse mit dem weiten Ausschnitt musste ihren Weg aus einer bürgerlichen Kleidertruhe in den Wald gefunden haben. Aber auf den Schleier, der die Haut einer Bürgern bedeckt haben würde, verzichtete sie.


    »Ihr seid doch derjenige, der sich nicht in die Nähe des Priesters traute?« fragte sie frech. »Welchen Ärger habt Ihr mit der Kirche?«


    »Ich habe keinen Ärger mit der Kirche«, antwortete Johanna ruhig.


    »Man könnte es meinen. Ihr habt Euch versteckt, ich habe es genau beobachtet. Vielleicht werdet Ihr mir bei Gelegenheit erzählen, warum. Ich könnte Euch die eine oder andere Gefälligkeit erweisen… «


    Johanna sah ihr argwöhnisch ins lauernde Gesicht, aber sie war nicht darauf vorbereitet, plötzlich eine fremde Hand im Schritt zu spüren. Blindlings schlug sie die Hand zurück und hielt der Frau anschließend die geballte Faust unter die Nase. »Wage nicht, mich anzurühren!« fauchte sie. »Das könnte deine letzte Stunde sein.«


    Die Lippen der jungen Frau wölbten sich schmollend, und sie sah reuig zu Boden. »Schon gut«, murmelte sie. »Die meisten haben es gern.« Noch bevor Johanna irgendetwas Belangloses antworten konnte, war es mit der Reue vorbei, und die Frau versuchte es mit einem verführerischen Lächeln. »Sagt, junger Herr«, flüsterte sie, »habt Ihr möglicherweise noch nie bei einer Frau gelegen? Ich würde Euch für ein ganz kleines Entgelt eine Menge beibringen. Ein Mann kann seine Geliebte eine schmächtige Ausstattung auf vielerlei Art vergessen lassen. Ihr werdet mir noch dankbar sein… «


    Mit hochrotem Gesicht stieß Johanna die Frau so hart von sich fort, dass sie rückwärts taumelte und sich ins Gras setzte.


    »Das werdet Ihr mir büßen«, zischelte sie hinter Johanna her, aber Johanna widerstand der Versuchung, sich umzudrehen. Mit entschlossenen Schritten ging sie weiter zu den Pferden.


    »Roland«, sagte Johanna atemlos, als sie wieder in der Sicherheit der Bergkuppe angelangt war, »ich habe Angst, dass jemand herausfindet, dass ich eine Frau bin. Diese Leute sind mir unangenehm, sie lauern wirklich überall herum. Man kann ihnen nirgendwo entgehen.«


    »Ja«, sagte Brobergen seufzend, »Vico hat mit ihnen noch nicht zu tun gehabt, er hätte sie sonst nicht eingeladen. Aber es ist zu spät. Wir werden sie nicht los. Sie glauben, im Schlepptau von Rittern eines angesehenen Geschlechts würde ihnen die Rückkehr in ihre Dörfer gelingen. Es ist möglicherweise die einzige Hoffnung, die sie je in ihrem Leben haben werden… «


    Johanna ließ sich auf den Boden sinken. »Ich dachte mehr an meine Sorgen als an die der Leute«, bekannte sie mit unzufriedenem Gesicht. »Wir sollten wenigstens einen Abtritt habe… « Gedankenlos begann sie, Grasbüschel auszureißen und um sich herum zu verstreuen.


    Brobergen setzte sich neben sie.


    Johanna steckte einen Grashalm in den Mund und kaute auf ihm herum. »Peltzer kommt«, flüsterte sie warnend.


    Der Ritter sah auf.


    Peltzer schlenderte auf die Hütte zu, bemerkte die Ritter im Gras und kam zu ihnen herüber. »Brobergen«, sagte er unhöflich, »dieser Heinzenburg wird lästig. Ich bin dafür, ihn gegen Lösegeld freizulassen. Hohes Lösegeld, natürlich, dann haben wir alle etwas davon. Was spricht dagegen?«


    »Alles. Aber die Gründe gehen dich nichts an«, antwortete Brobergen schroff. »Der Mann ist nicht deine Angelegenheit.«


    »So?« fragte Peltzer aufbrausend. »Aber ich soll ihn füttern und zum Pinkeln rauslassen, was?«


    »Ich werde es ab sofort selber tun. Das ist mir sogar lieber«, versetzte der Ritter knapp.


    »Oh, so meinte ich es nicht. Es würde mir nie einfallen, mich Ritter Vicos Anordnungen zu widersetzen«, widersprach Peltzer. »Ich hoffe nur, er hat bald mehr für uns zu tun, damit es nicht so langweilig bleibt. Vergesst, was ich wegen Heinzenburg sagte.« Peltzer sammelte hörbar Speichel im Mund, nahm einen Grashalm aufs Korn und spuckte darauf. Als die getroffene Spinne schwer auf dem Boden landete, marschierte er aus vollem Halse lachend davon.


    Er hatte sich in den Tagen, seit denen Vico mit seinem Lumpenheer übte und ihn zu einer Art Unterführer ernannt hatte, verändert. Sogar seine Unterwürfigkeit Vico gegenüber war verschwunden.


    »Ich würde mich nicht wundern, wenn wir eines Tages Ärger mit ihm bekämen«, sagte Brobergen.


    »Das dachte ich auch gerade.«


    Roland Brobergen lachte leise.


    Für einen Moment sah Johanna ihm in die Augen. Zu ihrem Schrecken las sie dort alles, was sie selbst fühlte. »Nein, Roland, ich kann nicht«, murmelte sie und sprang auf. Im Fortgehen blickte sie sich verstohlen um.


    Roland hatte sein Gesicht in den Händen vergraben. Zum ersten Mal sah sie ihn mutlos.


    »Peltzer!« brüllte Vico aus vollem Hals. Er war zu Pferde und dampfte nicht weniger als der Hengst.


    Peltzer tauchte mit dem Oberkörper hinter den Brombeeren auf der Bergkuppe auf und sprang mit einem Satz über sie hinweg auf den Pfad. Im Herablaufen zog er sich den Gürtel über den Hüften zu. Johanna sah im lichten Grün der Sträucher etwas Scharlachrotes aufleuchten. Es verschwand aus ihrem Blickfeld auf die andere Seite des Berges.


    »Es geht los! Hol dir ein paar bewaffnete Männer zusammen! Zehn sollten reichen. Lauft zur Königsteiner Straße. Ich erwarte euch dort.« Ohne weitere Erklärung wendete Vico sein Pferd und sprengte wieder zurück.


    Als Peltzer im Laufschritt in den Wald eingetaucht war, kam Brobergen von der anderen Seite angerannt. »Vico prescht so tatendurstig durch den Wald, dass man ihn im Auge behalten sollte. Vielleicht will er mit seinen zehn Mann gegen ein Heer kämpfen oder ähnliches«, schnaufte er.


    Johanna nickte.


    »Wo ist Kurt? Vielleicht brauchen wir ihn.« Brobergen verschwand in die Hütte, während Johanna sich auf die Suche nach dem Knappen begab. Sie konnte ihn nirgendwo finden.


    Auf dem Rückweg kam Roland ihr im Kettenhemd entgegen. Er drückte Johanna den Malchus in die Hand. Ihre Besorgnis wuchs.


    Sie schlitterten den Hang hinunter. Weiter unten hörten sie die Männer, die Peltzer im Laufen mit seinem lauten Organ kommandierte.


    Johanna und Brobergen trafen am Sammelplatz ein, als Vico damit befasst war, seine Truppe auf strategisch wichtige Positionen hinter Büschen und Bäumen zu verteilen. An der von ihm gewählten Stelle bog die Straße um eine Felsnase und war für Reisende, die nach Königstein wollten, nicht einzusehen.


    Der Zeitpunkt war ebenfalls gut gewählt, denn kaum waren alle Männer versteckt, hörte Johanna bereits das leise Schnauben, das Pferde im Arbeitsgalopp von sich geben. Zu ihrer Überraschung bogen drei Damen auf Zeltern um die Ecke. Sie parierten durch und fingen an, lebhaft miteinander zu schwatzen.


    Johanna konnte kaum glauben, dass sie sich ohne jede Begleitung bewaffneter Knechte zu Pferd im Wald amüsierten. Die Damen waren weder bewaffnet noch für die Jagd gekleidet. Ihre kostbaren Roben in grellen Farben, die wie Schabracken über die Kruppen der Pferde gebreitet waren, hätten eher auf die Ehrenplätze bei einem Turnier gepasst. Aber Vico schien überzeugt zu sein, dass keine Gefahr drohte. Er verstellte ihnen mit selbstsicherer Miene den Weg, ohne sein Schwert zu ziehen.


    Die Zelter kamen zum Stehen. »Gott zum Gruße, Ritter«, sagte eine der Reiterinnen und grüßte mit dem Knauf ihrer Gerte.


    Vico grinste schief und stieß einen scharfen Pfiff aus. Seine Meute stürzte aus dem Versteck auf die Straße. Die Damen drängten ihre Pferde zusammen und sahen sich ungläubig um. Johanna wechselte einen entsetzten Blick mit Roland.


    »In unserer Situation Damen gefangen zu nehmen ist so ungefähr das Dümmste, was man sich ausdenken kann«, sagte Brobergen in Johannas Ohr hinein.


    »Tod allen Reichen!« brüllten die Männer. Einige Fäuste streckten sich bereits nach den Schleiern und langen Röcken aus.


    Vico hob seine ungepanzerte Hand. »Nutzt euer bisschen Verstand!« schrie er erbost. »Eure Weiber werden euch die Köpfe waschen, wenn ihr es fertigbringt, die Stoffe zu zerreißen.«


    »Ob sie wirklich nur ihre Frauen mit vornehmen Kleidern versorgen wollen?« fragte Johanna ungläubig. »Wenn es um Lösegeld ginge, würde ich es ja noch verstehen… Aber so? Ich wusste gar nicht, dass Vico jemals bemerkt hätte, dass Frauen Kleider tragen.«


    »Vielleicht glaubt er, auf diese Weise seine Stellung als Anführer festigen zu können.« Brobergen legte den Kopf in den Nacken und lauschte aufmerksam, während Johanna Vicos Truppe im Auge behielt.


    Die Männer schafften es inzwischen annähernd, ihre Gier zu unterdrücken. Neugierig betrachteten und befühlten sie Schleier, Umhänge und Gürteltäschehen und reichten sie dann von Hand zu Hand weiter. Vor den ritterlichen Damen zeigten sie nicht den geringsten Respekt.


    Die Damen sahen sich genötigt, Stück für Stück abzulegen. Sie waren vor Verblüffung und Angst wie betäubt. Keine ließ sich einfallen zu schreien.


    Vico blieb die ganze Zeit auf seinem Hengst, die Hände lässig auf die Sattelkammer gestützt. Von Zeit zu Zeit warf er einen sichernden Blick auf die Straße in Richtung Königstein.


    Weit und breit war niemand zu sehen.


    »Hörst du etwas, Johanna?« fragte Brobergen beunruhigt.


    Johanna spannte alle Sinne an wie bei der Jagd. Sie vermeinte eher, unter ihren Füßen ein Zittern zu spüren. »Nein« flüsterte sie. »Aber ich weiß, was du meinst. Da ist etwas.«


    In Rolands gellenden Warnpfiff fiel hartes Hufgeklapper. Drei Ritter jagten um die Kurve, mitten zwischen die Räuber, die ihre Beute fallenließen und in die Büsche stoben. Die meisten Schwertstreiche zischten wirkungslos durch die Luft. Ein kümmerlicher Mann geriet unter ein Pferd; sein Schädel wurde von einem tellergroßen, mit schwarzen Zotten behangenen Huf zu grauem Brei zerquetscht.


    »Konrad!« wisperte Johanna verstört.


    Brobergen packte sie bei den Schultern.


    Konrad stellte Vico. Mit dem grässlichen, hochmütigen Grinsen, das sich bei jedem Sieg auf sein Gesicht legte, trieb er seinen alten Feind mit der Schwertspitze im Kreis herum vor sich her, bis dessen Hengst von den nervösen Zeltem aufgehalten wurde.


    Die Damen wurden von den anderen beiden Rittern von ihren Pferden gehoben und mit leisen Worten getröstet, bis sie sich soweit beruhigt hatten, dass sie in der Lage waren, ihre in wüstem Durcheinander auf dem Boden liegenden Kleidungsstücke einzusammeln.


    Konrad ritt um Vico herum, der sich ergeben hatte. »Ich hätte dich damals erledigen sollen«, sagte er gleichmütig. »Du wirst mir lästig.«


    »Du kannst es ja wieder von hinten probieren«, schlug Vico mit aufreizendem Grinsen vor. »Dieses Mal schaffst du es bestimmt.«


    »Du lügst«, knurrte Konrad und setzte Vico die Spitze seines Schwertes an die Wange. Vico wich zurück, soweit es sein Sattel zuließ. »Ich greife nie von hinten an, wie du siehst.«


    »Sieh mal, Blanche, ein echter Ritterkampf«, rief eine der Damen entzückt und betrachtete fasziniert die schmale Blutspur, die an Vicos Kinn entlanglief und sich unter der Kettenhaube verlor.


    Konrad bezähmte sich mühsam und legte sein Schwert quer über den Sattel. Vico wischte sich mit dem Handrücken über die Wange und rutschte in den Sitz zurück. Das in seinem Gesicht verschmierte Blut ließ ihn bleich aussehen.


    Johanna ballte ihre Hände zu Fäusten. Konrad hatte ihren Bruder schon einmal hinterrücks angegriffen, und Vico wäre gestorben, wenn Roland ihn nicht gerettet und zu ihr gebracht hätte. Aber Konrad konnte es sich nicht leisten, sich vor den Ohren seiner Begleitung herabsetzen zu lassen.


    »Ist er ein exkommunizierter Ritter, der eine Räuberbande anführt?« fragte neugierig die Dame, die Blanche gerufen worden war. Inzwischen war sie aufgesessen und ließ ihren Zelter an die Seite von Konrads Hengst tänzeln. »Soll es nicht eine solche Bande im Taunus geben?«


    »Ihr meint die Raubritter zum Buchenblatt, Edelfräulein. Nein, dafür taugt er nicht, er ist kein Kämpfer. Er ist ein bewaffneter Räuber, der sich ein paar Taugenichtse als Treiber geholt hat.«


    Vicos Hand tastete sich an den Griff seines Schwertes, das immer noch in der Scheide steckte.


    »So nutzt du meine Gutmütigkeit nicht aus, Kerl«, schnauzte Konrad und machte aus dem lockeren Handgelenk heraus ein paar Finten, die Vico zwangen, wie ein Komödiant in seinem Sattel zu kreiseln, um dem Schwert auszuweichen. Mit der Plötzlichkeit einer Kreuzotter stieß Konrad zu.


    »Großartig, Ritter Konrad«, säuselte Blanche. »Ihr seid sehr treffsicher.«


    Vico richtete sich wieder auf. »Ich bin weder ein Räuber noch exkommuniziert, Edelfräulein Blanche«, warf er ein, ohne das Blut zu beachten, das aus einem Schnitt an seinem Handgelenk quoll. »Mein Name ist Vico von Falkenstein. Leider ist Konrad nicht der Mann, der einem Ritter im ehrlichen Kampf gegenübertritt.«


    »Den habt Ihr auch nicht verdient. Es war sehr unartig von Euch, uns zu überfallen, Ritter Vico«, sagte Blanche und machte ein zierliches Schmollmündchen. Als sie sicher sein konnte, dass alle es gesehen hatten, hellte sich ihre Miene auf. »Aber ich bin sicher, dass alle meine Freundinnen neidisch sein werden. Von ihnen wurde noch keine von einem gutaussehenden Ritter bedrängt. In dieser Weise, meine ich… «


    »Sie ist gewohnt, Männer um den Finger zu wickeln. Selbst bei Vico versucht sie es.« Johanna sah Brobergen empört an.


    Konrad merkte es auch. Seine Panzerung schien sich zu blähen wie das Federkleid eines Vogels in der Balz.


    »Komm, Konrad, beeile dich«, mahnte einer der anderen Ritter ungeduldig. »Was willst du mit dem Kerl machen? Lösegeld fordern?«


    Konrad ließ etwas Luft ab, rührte sich aber nicht von der Stelle. Betont langsam schüttelte er den Kopf. »Der Kerl ist arm wie eine Kirchenmaus, seitdem wir die Burg Königstein genommen haben. Es ist sinnlos, ihn neben seinen Vater ins Verlies zu sperren. Wer sollte außer ihm das Lösegeld für Lienhart besorgen?«


    »Ach so, dann lass ihn laufen«, sagte der andere Ritter abfällig.


    Konrad grinste selbstgefällig. »Noch nicht. Erst soll er seine Lektion erhalten.« Er sprang ab und ging um sein Pferd herum.


    Bevor der überraschte Vico sich wehren konnte, war er schon aus dem Sattel gezerrt. Konrad warf ihn bäuchlings auf den Boden und stellte ihm den gepanzerten Schuh in den Nacken. »Gibst du zu, dass ich dich besiegt habe?«


    »Ja«, keuchte Vico.


    »Damit ersparst du dir einiges Ungemach. Vor allem kommst du mit dem Leben davon. Ich schenke es dir. Jedenfalls größtenteils.«


    »Was meint er damit?« flüsterte Johanna.


    »Ganz sicher einen Schurkenstreich. Aber wir können Vico nicht helfen.«


    Johanna nickte resigniert.


    Konrad zerrte Vico das Ketteühemd über den Kopf, während sein Freund mit gezücktem Schwert neben ihnen wachte. Nach und nach büßte Vico Beinschienen, Schuhe und Obergewand ein. Schließlich stand Konrad auf und sah zufrieden auf seinen halbnackten Feind hinunter. »Die Beinlinge lasse ich dir. Aber nur wegen der Anwesenheit der Damen. Obwohl ich nicht glaube, dass sich eine von ihnen nach dir verzehren wird.«


    Und dann kniete Konrad sich neben Vico und verstellte Johanna und Roland die Sicht. Vico stieß ein Geheul aus, das bis nach Königstein zu hören sein musste. Konrad sah sich zu einem herzhaften Gelächter veranlasst. Die Edeldamen rümpften die Nasen und wendeten ihre Pferde ab.


    »Den Verlust dieses Fingergliedes verdankst du übrigens deiner Schwester, lass es dir von ihr bestätigen. Bei unserer nächsten Begegnung nehme ich dir etwas anderes ab, und das wird dann schlimmer sein«, versprach Konrad in hämischem Ton und saß auf, den Zügel von Vicos Hengst in der Faust. »Ach ja«, setzte er, schon vom Pferdetücken aus, fort. »Noch eine Botschaft an Johanna. Ich habe ihre Tochter.«


    Roland hielt Johanna eisern fest, bis die Falkensteiner außer Sicht waren. Dann schlitterten sie zur Straße hinunter, wo Vico sich neben dem Toten im Dreck wälzte und vor Schmerzen wimmerte.


    Johanna ließ sich neben ihn fallen. In aller Hast entknotete sie das Tuch, das sie einmal von der Schwertschmiedin geschenkt bekommen hatte und seitdem immer um ihren Oberarm geknüpft trug, ballte es zu einem festen Bausch und presste ihn gegen den Stumpf von Vicos kleinem Finger.


    Vicos Augen waren glasig, und der Schweiß lief ihm über den nackten Oberkörper. Brobergen setzte sich in den Schneidersitz und zog Vico an den Achseln auf seine Knie.


    Ganz langsam beruhigte Vico sich.


    »Ist es jetzt erträglich?« erkundigte Johanna sich, während sie das Tuch lupfte, um darunter zu schauen. Das helle Blut floß noch, aber nicht mehr stoßweise und schnell, und es mischte sich mit dunklem Blut. Sie verstärkte den Druck erneut. Großmutter Niesgin hatte ihr gesagt, dass man Menschen auf diese Weise retten konnte, wobei es bei abgehackten Händen in der Regel mit dem Tod endete, da konnte man so fest drücken, wie man wollte.


    »Es geht«, murmelte Vico mit geschlossenen Augen.


    »Ich verstecke erst die Leiche«, sagte Brobergen, »dann machen wir uns langsam auf den Weg.«


    Johanna kauerte neben ihrem still gewordenen Bruder, bis Brobergen den Leichnam vom Weg geschleift und hinter einem Busch mit Laub und Ästen bedeckt hatte. Als er zurückgekommen war, stellten sie Vico auf die Füße.


    Mit geschlossenen Augen stand er schwankend zwischen ihnen, als Kurt gerüstet und bewaffnet auf Johannas Astor herantrabte. »Nach den etwas merkwürdigen Berichten, die die Männer von sich gaben, könnt ihr mich hier gebrauchen«, sagte er munter, um bei Vicos Anblick betroffen innezuhalten. »Du liebe Zeit, was ist passiert?«


    Brobergen verzog die Lippen zu einem trüben Lächeln und zuckte die Achseln. »Es gibt Situationen, in denen Kühnheit unversehens in Tollkühnheit umschlägt.«


    »Es ist lieb von dir, Roland«, sagte Johanna warmherzig und hatte trotz des leichenblassen Gesichtes ihres Bruders kein Mitleid mit ihm. »Aber ich würde den Raub von Damenkleidern auch bei größter Höflichkeit nur als Tollheit bezeichnen, und den Verlust seines Fingers hat Vico sich wirklich selbst zuzuschreiben.«


    Vico verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. »Oder auch nicht«, murmelte er. »Darüber wirst du noch Rechenschaft ablegen.«


    Brobergen zog die Augenbrauen fragend in die Höhe, aber Johanna schüttelte den Kopf. Mit vereinten Kräften schoben sie Vico in Astors Sattel.


    Endlich fassten die Füße des schlaffen Ritters Halt in den Steigbügeln. »Und welche Flegelei gab Konrad eigentlich zum Schluss von sich?« fragte er benommen. »Ich habe ihn nicht verstanden.«


    Johannas Herz fing erneut an zu jagen. »Ausnahmsweise war es keine Flegelei«, sagte sie bedrückt, »sondern eine einfache Mitteilung. Er hat Gesche in seine Hand gebracht.«
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    Viele von denen, die im Tal gelebt hatten, zogen nach dieser Niederlage weiter, obwohl sie nur einen Mann das Leben gekostet hatte. Aber Vicos Ruf war dahin, und sie trauten ihm keine großen Taten mehr zu.


    Seltsamerweise blieben ausgerechnet Peltzer und Mulich bei ihnen, mit einer hartnäckigen Beharrlichkeit, die Johanna verdächtig vorkam, ohne dass sie gewusst hätte, warum. Es war ihr ohnehin gleichgültig.


    Tagelang ging sie umher und versuchte einen gescheiten Plan wegen Gesche zu fassen. Endlich beschloss sie, sich mit Roland zu beraten. »Ich glaube, ich muss zu Konrad gehen«, sagte sie, der Verzweiflung nahe. »Ich sehe keine andere Möglichkeit.«


    »Und was willst du dort?« Brobergen sah mit gerunzelter Stirn auf Johanna herab.


    »Ihm Gesche abkaufen. Konrad verfolgt irgendeinen Zweck. Ich muss mit ihm handelseinig werden.«


    Brobergen wiegte seinen Kopf. »Zu einfach.«


    »Doch«, sagte Johanna beharrlich. »Ich glaube, dass erVico am Leben gelassen hat, damit er mir die Botschaft überbringen konnte. Konrad hasst meinen Bruder fast genauso wie mich. Er hätte ihn sicher liebend gerne erschlagen und als Retter vor den Edeldamen ja auch weit besser dagestanden. Ich vermute deshalb, er brauchte Vico unbedingt lebend, weil er einer derjenigen ist, denen ich unter allen Umständen trauen würde. In dieser Hinsicht jedenfalls.«


    »Und was sollte ihn davon abhalten, euch beide zu behalten?«


    »Oh, nur die Tatsache, dass niemand für mich bezahlen würde, und das weiß er«, sagte Johanna überzeugt. »Gesche ist letzten Endes nur ein Klotz an seinem Bein. Deswegen habe ich die Hoffnung, dass er sie mir überlässt.«


    »Hört sich fast vernünftig an.« Dennoch kratzte Roland sich am Kinn und schien weiterhin unzufrieden zu sein.


    Johanna lächelte trotz ihrer Sorgen.


    »Was sollte übrigens der Hinweis auf den Finger?«


    »Oh, ich habe einmal dafür gesorgt, dass er sich einen Finger brach, und mich geweigert, ihn zu versorgen. Vater Lorenz fand es sehr unchristlich von mir– und Konrad bestimmt auch. Ich finde es unchristlich, stellvertretend Rache zu üben.«


    »Bei Konrad muss man auf alles gefasst sein. Deswegen werde ich dich begleiten. Zumal du nicht als Johann bei Konrad erscheinen kannst.«


    Daran hatte Johanna nicht gedacht. Er hatte recht. »Wenn du unten am Tor zur Vorburg bleibst«, machte sie zögernd zur Bedingung. »Zu unserer Sicherheit.«


    »Gut, ich besetze das Tor«, stimmte Brobergen belustigt zu. »Ich schwöre, dass ich keinen einzigen Mann hinauslassen werde.«


    Aber Johanna ließ sich nicht aufheitern.


    In der frischen, würzigen Luft des Sommermorgens machten sie sich auf den Weg. Johanna hatte ihr sorgfältig verpacktes Kleid am Sattel festgebunden. Ihre Stimmung war düster und passte überhaupt nicht zu den Sonnenstrahlen, die an lichten Stellen durch die Bäume fielen.


    Zu all den Sorgen wegen Gesche kam noch hinzu, dass es am Vorabend eine Auseinandersetzung mit Vico gegeben hatte. Er war der Meinung, dass sie in eine Falle laufe. Im Stillen hatte sie ihm beigepflichtet, ohne deswegen ihr Vorhaben aufzugeben. Bis er zu äußern wagte, dass eine verlorengegangene Tochter dieses Risiko nicht wert sei, zumal ja Konrad der Vater sei. Da hatte sie ihm hitzig einige Wahrheiten über verlustreiche Unternehmungen an den Kopf geworfen, worauf er sich beleidigt in sein Bett zurückgezogen hatte.


    »Denk nicht mehr an den Streit«, sagte Brobergen einfühlsam. »Vico muss aus eigener Kraft ein erwachsener Mann werden. Noch ist das Leben für ihn wie eine der alten Sagen, in denen die Ritter umherreiten und tapfer sind.«


    Johanna seufzte und nickte. Im Gegensatz zu Vico hatte die Wirklichkeit sie beizeiten gelehrt, wie hart das Leben sein konnte.


    In Sichtweite der städtischen Brücke schlüpfte sie in die Büsche und zog sich um. Ihr einziges Kleid war inzwischen recht mitgenommen; das Blau, das in seinen Glanzzeiten ihre Augenfarbe intensiv verstärkt hatte, war verblichen. Und nähen hatte sie noch nie gut können; seitdem sie einen Riss ausgebessert hatte, schlug der Stoff dort Falten.


    Aber Roland erwartete sie mit bewundernden Blicken. »Johanna von Falkenstein, du bist wunderschön«, sagte er weich.


    Johanna schüttelte trotzig den Kopf und band ihre Ausrüstung mitsamt den im Kettenhemd eingewickelten Waffen an Astors Sattel fest. Dann gab sie Roland den Zügel in die Hand. Den Rest des Weges würde sie wie ein Bauernmädchen zu Fuß zurücklegen, in Begleitung eines Ritters zu Pferde, der sich nicht zu schade war, mit einem Kind des Volkes zu schwatzen.


    Härte sie nur einen Augenblick mit dem Umziehen gewartet! Kaum war sie wieder auf der Straße, kam ihr ausgerechnet Meister Wasserfass auf einem Maultier entgegen. Sein grünes Barett war ein greller Farbklecks vor dem blauen Himmel, und seine rundliche Gestalt war unverkennbar. Ein Knecht ging zu Fuß vor ihm her und machte ihm den Weg frei.


    Johanna merkte schnell, dass sich der Kaufmann weniger für den Ritter als für sie interessierte. Sie zog den Kopf ein und versuchte unauffällig, hinter Brobergen in Deckung zu gehen.


    »Einen Augenblick, Herr Ritter, wenn Ihr erlaubt«, hörte sie die Stimme von Meister Wasserfass und sah mit einem flüchtigen Blick, dass er sich, in den Steigbügeln stehend, mit langem Hals bemühte, von nahem einen Blick auf sie zu werfen.


    Roland parierte zum Stehen durch, und sie gab ihre Deckung auf.


    »Ich vermute, Ihr wisst nicht, wem Ihr Euren Schutz gebt, Ritter«, sagte der Kaufmann mit einer Stimme, die ein wenig heller und aufgeregter klang als üblich.


    Brobergen warf einen gezwungenen Blick auf Johanna. Sie schüttelte verstohlen den Kopf. »Die junge Frau bat mich in einem der kleinen Weiler um meine Begleitung«, erklärte er in gleichgültigem Ton. »Die Zeiten sind unsicher, und ich wollte ohnehin nach Königstein. Ihr zu erlauben, neben mir zu gehen, schien mir ein frommes Werk.«


    »Oh, Ritter!« brach Wasserfass aus. »Der Teufel steckt hinter den schönsten Fratzen und narrt uns Männer nur zu gern. Mich hat sie auch getäuscht, bis ich glaubte, die Züge meiner verstorbenen Frau in ihrem Gesicht zu erkennen. Gegenwärtig wird diese Frau als gefährliche Striga gesucht. Sie lebt versteckt in den Wäldern des Taunus!«


    »Ich kann es nicht glauben«, widersprach Brobergen entschieden, während Johanna, unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte, auf ihrer Unterlippe kaute.


    »Genau das ist ihre Tücke«, rief der Kaufmann eifrig. »Mir wurden noch rechtzeitig die Augen geöffnet, darum bin ich nicht mehr anfällig. Und ich werde auch zu verhindern wissen, dass das kleine Mädchen, das schon bei seiner Taufe unter den Schutz der Jungfrau Maria gestellt wurde, jemals in die Hände der Striga Johanna fällt! Im Nachhinein erst ist mir klar geworden, dass ich das Kind für die Zauberin suchen sollte. Unter irgendeinem Vorwand hätte sie es mir dann abgeluchst, um es für ihre teuflischen Zwecke zu missbrauchen.«


    »Nun haltet einmal inne, Kaufmann«, unterbrach ihn Brobergen, scheinbar verärgert. »Ich weiß von alldem nichts.«


    »Nein, natürlich nicht, Ritter. Das habe ich Euch ja auch nicht unterstellt«, sagte der Kaufmann und bemühte sich sichtlich um Ruhe. Er konnte es nicht unterlassen, Johanna hin und wieder anzufunkeln, während er Brobergen mit wachsendem Interesse ins Gesicht sah. »Ich meine allerdings, ich hätte Eure Stimme schon einmal gehört unter Bedingungen, die mir ebenfalls nicht gefallen haben.«


    Johanna bohrte mehrere Finger warnend in Brobergens Wade. Sie durften nicht so lange stehenbleiben, bis der Kaufmann sich an die Begegnung erinnerte.


    »Kaum«, widersprach Brobergen einsilbig.


    »Nun, wie dem auch sei«, fuhr Wasserfass fort. »Gelobt sei der Herr, der mir Vater Thomas schickte. Euch, Herr Ritter, kann ich nur raten: Wendet Euch an Vater Thomas in Königstein, wenn Ihr mir nicht glaubt. Er hat sich einen Ruf beim Aufspüren von Strigae erworben und wird auch Euch aufklären. Gott zum Gruße.«


    »Allmächtiger«, murmelte Johanna, während sie dem Kaufmann nachsah, der seinem Maultier die Beine derart in die Flanken klatschte, dass es allein von dem Geräusch erschrak und in einen plumpen Galopp fiel.


    Im Schutz der Menschen, die zum Markt strömten, kamen sie unbehelligt in die Stadt hinein. Johanna hatte jetzt wie eine einfache Frau aus einem entlegenen Weiler ein Tuch über den Kopf gebunden und tief in die Stirn gezogen, obwohl es ihr unmöglich erschien, dass jemand aus ihrer Königsteiner Zeit sie erkennen würde.


    Mehr als zwei Jahre waren vergangen, seitdem sie als Tochter des Burgmannes Lienhart, der die kaiserliche Burg verwaltet hatte, auf ihrem Hengst durch die Stadt gesprengt war. Von der ehemaligen Rittertochter Johanna waren nur die roten Haare und die fingerhutblauen Augen geblieben.


    Johanna schlenderte vorweg, Brobergen kam einige Schritte zu Fuß mit den Pferden am Zügel hinter ihr her. Sie hatten abgemacht, dass sie nur in Notfällen miteinander sprechen würden.


    Sie entschied sich, die Straße nicht zu verlassen, die am Rand des Marktplatzes entlangführte. Die Leute waren wie immer am Markttag: hektisch, rüpelhaft, unhöflich und darauf bedacht, die Nähe von Taschendieben und gewerbsmäßigen Bettlern mit zur Schau gestellten Gebrechen zu meiden. Um Johanna kümmerte sich kein Mensch. Als sie den halben Marktplatz hinter sich gebracht hatte, wagte sie, sich neugierig umzuschauen.


    Wieder zu früh! Plötzlich kreuzte sich ihr Blick mit dem des Flecksieders von Königstein, der sich gerade von seinen Auslagen aufrichtete. Mit ihm hatte sie bereits mehrmals Auseinandersetzungen gehabt. Ach du lieber Gott, dachte sie und biss sich vor Ärger auf die Unterlippe. Nicht der auch noch!


    Er erkannte sie sofort. Erstarrt wie der Flomen in seiner Auslage staunte er sie an, fing sich aber und brach als erster das Schweigen. »So, zu Fuß und ohne Kettenhaube, gefällst du mir schon besser, Falkensteinerin. Als Nonne haben sie dich wohl nicht genommen? Na ja, das Leben ist für niemanden leicht.«


    Johanna sah aus den Augenwinkeln, dass Brobergen sich im Gedränge gemächlich weitertreiben ließ. Er war inzwischen durch eilige Hausfrauen und Mägde von ihr getrennt worden. Offenbar hatte er die Gefahr bemerkt. Glücklicherweise schenkte der Flecksieder dem Ritter keine Beachtung.


    »Ihr seid so versöhnlich, Meister«, entgegnete Johanna höflich. »So kenne ich Euch ja gar nicht. Ihr habt wohl inzwischen feststellen müssen, dass Philipp von Falkenstein ein harter Herrscher ist.«


    »Na ja«, brummelte der Flecksieder und verrieb einen Fettklumpen zwischen seinen Handflächen. »Alle Welt klagt über die Zustände. Warum sollte es bei uns besser sein? Wollt Ihr auch ein Klümpchen, Falkensteinerin? Eure Hände sehen mir nach Arbeit aus.«


    Sie konnte kaum ablehnen, zumal er es jetzt sogar fertigbrachte, sie wenigstens halbwegs angemessen anzureden. Umständlich zerdrückte Johanna das gelbe Fett zwischen ihren Handrücken und rieb es tief in die Haut ein. »Ist das Leben denn einigermaßen erträglich, Meister? Ich bin seit langem zum ersten Mal wieder in Königstein, müsst Ihr verstehen. Ich lebe jetzt woanders.«


    »Ah, so. Ja, da glaube ich, dass Ihr Neuigkeiten aus Eurer alten Heimat hören möchtet. Ach Falkensteinerin«, brach es plötzlich aus ihm heraus, »wenn Ihr wüsstet!«


    »Was denn, Meister?« fragte Johanna mit treuherzigem Augenaufschlag.


    »Es ist so schlimm wie niemals vorher! Ich wünschte sogar, ich dürfte Eurem Vater, dem Herrn Lienhart, nochmals fünfzehn Pfennige zahlen, wenn ich dafür nur dem Falkensteiner Philipp entkommen könnte.«


    »O je, das hört sich aber wirklich nicht gut an«, sagte Johanna.


    »Nein, gewiss nicht. Sie… « Der Flecksieder unterbrach sich und musterte verstohlen, aber gründlich seine Umgebung, bevor er weitersprach. »Sie plündern uns nach Strich und Faden aus. Und was noch schlimmer ist: Immerfort schicken sie ihre Spitzel herum. Andauernd wird jemand wegen Widersetzlichkeit gegen die Herrschaft abgeführt und eingesperrt. Er kann von Glück sagen, wenn er sich freikaufen kann. Meistens greifen sie sich allerdings Leute, die bezahlen können. Euch würden sie heutzutage wohl nicht nehmen– aber einen wohlsituierten Handwerker wie mich schon.«


    Johanna schnalzte mit der Zunge und schüttelte mitfühlend den Kopf.


    Der Flecksieder beugte sich zu ihr vor. »Seht Euch einmal um«, sagte er geheimnisvoll. »Der Knappe da, der mit den Pferden. Vor dem nehmt Euch in acht. Die sind alle Spitzel. Je harmloser sie tun, desto gefährlicher sind sie. Mit Pferden zwischen Marktständen herumlaufen! Sehr verdächtig!«


    Johanna drehte sich erschrocken um. Er meinte Roland. Aber er hatte den Ritter offensichtlich nur von hinten gesehen. Hätte er ihn erkannt, was bei seinem guten Gedächtnis für Gesichter wahrscheinlich war, hätte er möglicherweise die Stadtwache gerufen, um sie beide abführen zu lassen. Jäh wurde ihr bewusst, dass sie trotz aller Vorsichtsmaßnahmen auffällig waren. »Ich werde bestimmt vorsichtig sein, Meister«, versprach sie.


    Er nickte befriedigt, war aber noch nicht fertig. Er sprach noch leiser und geheimnisvoller. »Der Schlimmste ist ein Ritter, den sie Konrad nennen«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. »Wenn ich es recht bedenke, müsst Ihr ihn noch gekannt haben. Ich meine, er wäre mit Eurer Stiefmutter nach Königstein gekommen.«


    »An Konrad erinnere ich mich natürlich. Er war damals nur Knappe, aber schon ein ganz widerlicher Kerl«, stimmte Johanna aus vollem Herzen zu. »Als Ritter hat er seine rohen Sitten bestimmt noch vervollkommnet.«


    »Genau! Wir verstehen uns, Falkensteinerin! Ihr seid nicht übel, wirklich nicht. Habt mächtig dazugelernt.« Der Flecksieder hatte seine Hände über der Schürze gefaltet und betrachtete Johanna mit Wohlgefallen.


    Seine Frau war schon lange tot. Ob er wieder geheiratet hatte, wusste Johanna natürlich nicht. Aber es schien ihr sicherer, sich zurückzuziehen. Sein Interesse wurde ihr allmählich unbehaglich. »Es ist wohl gescheiter, wenn ich jetzt gehe, Meister«, sagte sie leise. »Bei den vielen Spitzeln! Es könnte ja einer auf die Idee kommen, Ihr bereitetet einen Umsturz mit Hilfe der alten Falkensteiner vor.«


    Was sie eher scherzhaft, zumindest spöttisch gemeint hatte, nahm der Flecksieder ganz ernst. »Ein Umsturz, das wäre es, was wir jetzt brauchten. Ich hoffe es, ja, ich hoffe es ganz ernstlich.. .«


    »Lebt wohl, Meister Flecksieder«, sagte Johanna, als er zu verstehen gab, dass er an diesem Punkt nicht weitersprechen würde, und nickte ihm freundlich zu. Noch im Davongehen hörte sie sein anerkennendes Murmeln.


    »Mächtig dazugelernt, Falkensteinerin! Mächtig… «


    Mit gespitzten Lippen ließ Johanna die angehaltene Luft ab. Das war gerade noch mal gutgegangen.


    Am Ende der Marktstraße wartete Brobergen auf sie. Erleichtert blickte er ihr entgegen. »Ich fürchtete schon, ich müsste dich wieder einmal aus seinen Händen befreien«, sagte er.


    »Das hättest du beinahe müssen«, stimmte Johanna zu und lachte verschmitzt. »Ich glaube, er hätte mich am liebsten auf der Stelle geehelicht.«


    In der Kehle des Ritters gurgelte ein Laut, halb Entsetzen, halb Lachen. »Dann hätte ich ihn auf der Stelle erschlagen. Und der Priester hätte sofort eine zweite Trauung vornehmen können.«


    »Aber vorher wärst du gehängt worden«, sagte Johanna ernüchternd. »Ein exkommunizierter Ritter hat keinen Anspruch auf das Henkerschwert. Auf den Segen eines Priesters auch nicht.«


    »Du versüßt mir wie immer den Tag durch deine heiteren Bemerkungen, Johanna«, sagte Brobergen und zog die Pferde über einen freien kleinen Platz zum Torhaus. »Komm, bringen wir die Sache hinter uns!«


    Der verantwortliche Wachmann hatte nichts dagegen einzuwenden, dass eine Frau einen Besuch in der Burg machte, sofern ihr bewaffneter Begleiter sich bereit erklärte, im Torhaus zu warten.


    »Keine schlechte Idee, Herr Ritter!« sagte der Knecht und grinste anzüglich. »Eure? Ich fürchte nur, Ritter Konrad wird nicht viel bezahlen wollen, trotz des Kleides, das die Dirne respektabel genug macht, um sie nach oben zu lassen. Aber was auch immer er gibt, nehmt dem Weib das Geld ab. Sie würde es nur verschleudern. Ich kenne die Sorte. Sie gehen hier tagtäglich… «


    Johanna ballte die Fäuste und verließ stillschweigend das Torhaus. Sie überließ es Brobergen, dem Wachmann den Kopf zurechtzusetzen.


    Auf dem Serpentinenweg kamen ihr Reiter und Fußknechte entgegen; Reiter überholten sie. Johanna fand allmählich zu ihrem Gleichmut zurück, als die Männer, sofern sie sie überhaupt zur Kenntnis nahmen, respektvoll grüßten. Es war tröstlich, dass nicht alle unbekannte Frauen als Huren ansahen. Auch auf dem Burghof ging es wie gewohnt zu. Knappen und Ritter schlenderten im Gespräch vorbei, Pferde wurden an den Brunnen geführt, kamen zurück…


    Ein Knappe trat auf Johanna zu und fragte sie nach ihrem Anliegen. Ihre Besorgnis flackerte wieder auf, als er sich ohne weiteres bereit erklärte, sie zu Konrad zu führen.


    Konrads wieherndes Lachen war unverkennbar; es drang durch die Tür, vor der der Knappe stehengeblieben war, in den düsteren, hohen Gang hinaus. Johanna krampfte die Hände zusammen und fühlte sich völlig fehl am Platze. Die neuen Mauern und die kleinen Schießscharten atmeten Krieg, und als der Knappe die Tür aufgezogen hatte, stimmte Konrad gerade grölend ein Lied an, in dem es um das Schlachten von Ungläubigen ging. Er zechte mit einigen offenbar besonders wilden Freunden.


    Auch dieser kleine Saal war erst nach ihrer Zeit instandgesetzt worden, und dennoch sah er bereits verwohnt und verwahrlost aus. Das Stroh in der Ecke, in das abwechselnd die Männer und ihre Hunde pinkelten, stank erbärmlich.


    Als die Männer bei Johannas Anblick verstummten, wurde Konrad aufmerksam und drehte sich zur Tür um. Sein Gesicht war m die Breite gegangen– ohne die Kettenhaube war dies besonders sichtbar –‚ und er wirkte massiger denn je. Er nickte ihr zu, als hätte er erwartet, dass sie käme. »Du willst zu mir.«


    »Ja. Ich bekam Eure Botschaft.« Nie würde sie das vertrauliche du ihm gegenüber über die Lippen bringen. Seine Respektlosigkeit ärgerte sie wie immer maßlos, aber natürlich hütete sie sich, es ihm zu zeigen.


    »Bring sie in meine Kammer, Friedrich«, befahl Konrad.


    Johanna blieb stehen, als der Knappe sie hinausführen wollte. »Wann kommt Ihr? Ich werde nicht lange warten.«


    »Ho, ho«, lachte einer von Konrads Freunden. »Ist sie auch so widerspenstig, wenn du sie besteigst?«


    Konrad schnaubte nur durch die Nase und wies Friedrich unmissverständlich die Tür. Der Knappe zog Johanna hinter sich her, die mit sich selber rang, ob es nicht doch besser war, sich jetzt noch zurückzuziehen.


    »Ihr solltet Ritter Konrad nicht widersprechen«, riet Friedrich gutmütig, während er in einen mit Fackeln erleuchteten Gang einbog. »Das mag er nicht.«


    Johanna antwortete ihm nicht. Sie war hinreichend damit befasst, sich Räume und Richtungen in diesem ihr unbekannten Teil der Burg zu merken. Mit Erleichterung registrierte sie, dass sich ein Turm gleich neben Konrads Raum befand. In Türmen gab es immer Treppen…


    Der Knappe Friedrich schob Johanna in das Gemach, nickte ihr gleichmütig zu und schloss die Tür wieder. Widerwillig ließ sie ihre Augen in dem kleinen Raum umherwandern. Dann beschloss sie, dass sie sich nicht auf etwas setzen mochte, das Konrad gehörte. Sie wartete im Stehen.


    Nach einer Weile waren im Gang schwere Schritte zu hören. Konrad. Mit einem Fuß schob er die Tür hinter sich zu.


    Johannas Blick blieb an seinem mehrfarbigen Schnabelschuh hängen. Er schien sich, was die Eitelkeit anging, nicht geändert zu haben. Sie hatte im Stillen darauf gehofft, dass er umgänglicher geworden sei. »Nun?« fragte er.


    »Ihr habt Gesche in Eure Gewalt gebracht«, erinnerte sie ihn zögernd. »Ihr denkt daran, dass sie Euer Fleisch und Blut ist, hoffe ich.«


    Er lachte ein träges Lachen und ließ sich auf die Truhe sinken, die neben der Tür stand. Sonst gab es in diesem Raum nur einen Hocker und das Bett. »Maria heißt sie«, verbesserte er.


    »Wie geht es ihr?«


    »Gut«, sagte er gleichgültig. »Warum auch nicht?«


    Johannas Herz klopfte laut. »Ein Kind gehört zu seiner Mutter. Ich würde sie gerne mit mir nehmen.«


    »Das dachte ich mir. Aber Katherine würde es nicht erlauben.«


    »Sie weiß, dass Ihr Gesche… Maria habt?« Johanna war zu überrascht, um sich zu verstellen.


    »Natürlich.«


    »Ich hatte an ein Zerwürfnis geglaubt, weil. . .« Johanna zögerte und hörte auf zu reden.


    »Weil?«


    Konrad machte es ihr nicht leicht. Johanna holte tief Luft. »Weil Ihr genauso wenig wie ich wusstet, wo Katherine Gesche versteckt hatte. Ich war der Meinung, Ihr hättet Euch zerstritten. Und weil Katherine eine Hure ist. Ich dachte, Ihr müsstet es auch bemerkt haben.«


    »Eine Hure ist nicht anders beschaffen als eine Edeldame, jedenfalls an gewissen Stellen.« Konrad machte mit spöttischer Miene eine obszöne Geste. »Nur viel besser. Ich brauche mich da nur an dich zu erinnern… «


    Tiefe Röte begann Johannas Gesicht zu überziehen. Sie wusste es und konnte nichts dagegen machen. Aber es machte sie wütend, und es war schwierig, dagegen anzukämpfen. »Ich will Gesche-Maria zu mir nehmen, ganz gleich, was Katherine dazu meint!« sagte sie heftig. »Meine Tochter geht sie nichts an!«


    »Katherine ist anderer Meinung. Ich auch.« Konrad grinste überlegen, und Johanna verstand jäh, dass er ihre Tochter nicht freigeben würde.


    Sie schluckte trocken und verlegte sich blindlings aufs Betteln. »Ich würde sie gern sehen. Wenigstens das! Damit ich mich selber überzeuge, dass es ihr gut geht. Erkennen wird sie mich ja nicht.«


    Konrad verschränkte die Arme und wiegte mit vorgeschobener Unterlippe den Kopf. »Sie ist natürlich nicht immer hier auf der Burg. Aber ich könnte sie holen lassen.«


    »Ja?« fragte Johanna und sah ihn hoffnungsvoll an.


    »Bis zur Sext kann sie hier sein«, versprach Konrad vage.


    Johanna blickte rasch zu der schmalen Fensteröffnung, durch die helles Licht schien. Die Sonne musste bald am höchsten stehen. Gesche konnte nicht weit fort sein. Die Aufregung ließ ihre Oberlippe zittern; sie konnte nur nicken.


    »Was bietest du mir dafür?«


    Bei Christi Barmherzigkeit! Geld hatte Johanna nicht bei sich, obwohl sie hätte wissen müssen, wie geldgierig er war. Sie fasste an ihren Hals. »Ich habe die Perle… Wollt Ihr die?«


    Konrad lächelte spöttisch. »An deinen Hurenlohn hatte ich wirklich nicht gedacht.«


    Johanna schloss die Augen. Die seltsame Betonung… Sie ahnte, was nun kommen würde.


    »Du gibst dich mir hin, während man Maria holt«, bestimmte Konrad.


    Für einen Augenblick war es Johanna, als sei sein Überfall auf sie erst gestern gewesen. Seine gepanzerte Hand, die aus dem Hinterhalt nach ihr griff, das glänzende Buchenlaub, die Gerüche des herbstlichen Waldes, das Modern und Faulen von Pilzen.


    Aber sie musste erfahren, ob es Gesche gutging. Sie nickte matt.


    Konrad brüllte nach dem Knappen Friedrich.


    Das Glöckchen in der Vorburgkapelle klingelte zur Sext. Johanna war längst wieder angekleidet. Ihr ekelte vor sich selbst, umso mehr, als sich Konrad nur in der Bruoch auf seinem Bett lümmelte und sie auf und neben ihm noch Spuren seines Samens erkennen konnte.


    »Wo bleibt Gesche?« fragte sie drängend, als das dünne PingPing verstummt war.


    »Ich weiß nicht«, sagte Konrad träumerisch, die Hände im Nacken.


    Johanna schwieg hilflos. Sie setzte sich auf den Hocker. Von dort konnte sie einen kleinen Ausschnitt des Hofes einsehen. Bei etwas Glück würde Gesche gerade hier vorbeigetragen werden. Oder würde sie an der Hand des Knappen laufen? Ein kleines Mädchen von mehr als anderthalb Jahren, das den festen Willen ihrer Mutter geerbt hatte und darauf bestehen würde, die eigenen Füßchen zu benutzen?


    Sie konnte es sich gut vorstellen. Johanna ignorierte die Schnarchgeräusche, die vom Bett ertönten, und erträumte sich mit geschlossenen Augen ihre Tochter, deren erste und schönste Lebenszeit sie bereits versäumt hatte.


    Das Läuten zur Non hatte einen anderen, einen klagenden Klang. Johanna schrak auf, wurde augenblicklich hellwach und wusste, dass sie betrogen worden war.


    Sie stürzte an das Bett und rüttelte Konrad, der zusammengerollt wie eine Katze schlief. »Ihr habt gar nicht beabsichtigt, mich Gesche sehen zu lassen«, schrie sie ihm wild in das verschlafene Gesicht.


    Konrad schüttelte seinen Kopf mehrmals, um vollends wach zu werden. »Nimm deine Hände von mir«, knurrte er. »Sie stinken nach Mastochse!«


    Johanna ließ erbittert von ihm ab, blieb aber auf den Knien vor seinem Bett hocken. Begreifen schlich sich endlich in Konrads Gesicht. Er warf sich auf den Rücken und lachte boshaft. Johanna verstand immer mehr, dass sie auf seinen raffinierten Plan hereingefallen war. Sie tastete an ihren Gürtel. Aber das Essmesser war zu stumpf für Konrads Gurgel.


    Allein ihre Geste reichte aus, ihm regelrechte Lachsalven zu entlocken. Seine geschlossenen Augen gaben ihr zu verstehen, dass sie nicht den Hauch einer Möglichkeit besaß, ihm den Betrug heimzuzahlen.


    Johanna hörte sein Gelächter noch, als sie sich mit tränenblinden Augen die Turmtreppe hinuntertastete.


    Johanna hatte das Gefühl für die Richtung und die Zeit verloren. Irgendwann wurde sie von Rolands starken Armen eingeschlossen und auf ein Pferd gehoben, ungeachtet ihres Kleides im gewohnten Sitz wie ein Mann. Sie trabten. Ihr tat der ganze Körper weh. Johanna machte die Augen fest zu und ließ sich von Roland führen.


    Am Waldrand machte er Halt, hob sie behutsam von Astor herunter und ließ sie ins Gras gleiten. Als Johanna sein besorgtes Gesicht vor sich sah, begann sie zu weinen.


    Weinkrämpfe schüttelten sie, und sie duldete, dass Roland sie festhielt. Irgendwann versiegten ihre Tränen.


    Mit dem Läuten der Stadtkirche zur Vesper war Johanna mit sich im Reinen. Sie trocknete sich das Gesicht und strich sich die Haare hinter die Ohren. Dann blickte sie dem Ritter fest in die Augen. »Möchtest du mich haben, Roland?«


    Brobergen fasste sie sanft bei der Schulter. »Nicht so, Johanna. Du kannst nicht ein schreckliches Erlebnis mit dem einen Mann ungeschehen machen, indem du dich dem anderen vor die Füße wirfst. Warte, bis ich mich vor deine Füße werfe.«


    Johanna lächelte, während die Tränen erneut zu fließen begannen.
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    Johanna lief ziellos durch den Wald und wusste nicht, was sie mit sich anfangen sollte. Der Verlust von Gesche schmerzte schlimmer denn je, und ihr Vorhaben schien ihr mit jedem Tag aussichtsloser.


    Zugegeben, Roland und Kurt bemühten sich, ihr alles vom Hals zu halten, was sie bekümmern konnte, vor allem Peltzer und Mulich, die ihr mit jedem Tag unangenehmer wurden. Aber sie brachte es trotzdem nicht über sich, mit ihnen über ihren maßlosen Kummer wegen Gesche zu sprechen. Stattdessen ging sie zu Astor und redete mit ihm wie mit einem Menschen, obwohl sie wusste, dass Vater Josef es als Sünde bezeichnet hätte.


    Aber Vater Josef und andere Priester hielten es auch für eine Sünde, wenn Frauen sich ihren Ehemännern verweigerten, vielleicht, weil sie nach dem achten oder zehnten Kind in Gefahr waren, ihr Leben beim nächsten zu verlieren. Sie sann über die Ungerechtigkeiten nach, die hauptsächlich von Männern in die Welt getragen wurden, während sie trotzig den Berg hinunterstieg, um sich wieder einmal Astor anzuvertrauen.


    Astor hob den Kopf und spielte mit den Ohren. Er freute sich, dass sie kam. Sie setzte sich in seine Nähe und begann, ein Ästchen in kleine Stücke zu brechen. Während sie vor ihrem Hengst in Gedanken ausbreitete, was geschehen war, fing er an zu grasen.


    Nach einer Weile verstummte das vertraute Mahlen seiner Zähne.


    »Doch«, sagte Johanna laut, dankbar, einen so aufmerksamen Zuhörer zu haben, »es stimmt wirklich.« Den Hengst schien es zu bekümmern.


    Als sie später kurz ins Gebüsch ging, musste sie daran denken, wie sehr die vielen Leute ihr das Leben erschwert hatten. Jetzt war es gottlob wieder einfacher.


    Astor war nach ihrer Rückkehr auffällig unruhig. Johanna begann sich umzusehen, weil sie das Gefühl hatte, womöglich gar nicht allein bei ihrem Pferd zu sein. Sollte Brobergen ihr Kurt hinterhergeschickt haben, damit er auf sie aufpasste? Der Verdacht nagte so sehr an ihr, dass sie sich entschloss, sofort hochzugehen und mit ihm zu reden.


    Brobergen saß auf einem Baumstumpf und schärfte sein Schwert. Es blitzte im Sonnenlicht, und er schien sehr zufrieden mit sich. Als Johanna kam, sah er auf. »Ein ordentlicher, nicht exkommunizierter Ritter hat es einfacher«, meinte er launig. »Der gibt die Waffen morgens bei seinem Knappen ab, und wenn der sie nicht abends blitzblank abliefert, bekommt er eine Ohrfeige, die ihn beim nächsten Mal doppelt so schnell arbeiten lässt.«


    Johanna setzte sich ohne zu antworten ins Gras, zog die Beine an und legte den Kopf auf ihre Knie.


    »Ist etwas?« fragte der Ritter nach einer Weile. »Ich meine: noch etwas.«


    »Ja«, sagte Johanna. »Ich möchte nicht, dass du mich bewachen lässt. Mir kann nichts geschehen, das noch schlimmer sein könnte, als was schon passiert ist.«


    Brobergen schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich bewache Freunde nicht, und ich lasse sie nicht bewachen.«


    Johanna runzelte die Stirn. Roland hatte sie nie belogen. »Kurt?«


    »Nein. Er auch nicht. Ich habe mit Kurt verabredet, dass wir dafür sorgen, dass Peltzer und Mulich ständig beschäftigt sind, mehr nicht.«


    »Aber mich hat jemand beobachtet. Es war mir unangenehm.« Johanna schüttelte sich. »Vor allem… «


    »Ja?« fragte Brobergen aufmerksam.


    »Derjenige weiß jetzt möglicherweise, dass ich eine Frau bin.«


    Brobergen nickte. »Es war zu erwarten, dass irgendjemand es einmal durch Zufall entdeckt. Vielleicht spioniert einer von den Heimatlosen hinter uns her.«


    »Da war diese Frau im roten Kleid«, erinnerte Johanna sich. »Sie machte mir schöne Augen, und als ich sie abwies, schwor sie Rache. Wahrscheinlich ist sie hinter jedem Mannsbild her. Sie war auch mit Peltzer zusammen.«


    »Wenn es die Frau war, wird sie bald eine Gegenleistung für ihr Schweigen fordern«, sagte Roland. »Wahrscheinlich in Münzen.«


    »Sie wirkte äußerst neugierig«, sagte Johanna zögernd. »Aber ihre Drohung hielt ich für leeres Gerede. Glaubst du wirklich, dass sie alle so schlecht sind?«


    »Oh, nein! Sie sind nicht schlecht«, widersprach der Ritter überzeugt. »Nicht mehr als alle anderen Menschen. Als du und ich. Als Vater Lorenz. Aber man hat sie ohne eigene Schuld an den Rand des Erträglichen getrieben. Irgendwie müssen sie sich durchs Leben schlagen.«


    »Das sagte die Schwertschmiedin auch einmal.«


    »Sie ist eine vernünftige Frau. Auf ihre Meinung gebe ich viel.« Brobergen grinste. »Um auf den Unbekannten zurückzukommen, müssen wir in Zukunft wohl vorsichtiger sein.«


    »Oh, nein«, jammerte Johanna. »Ich will nicht bewacht werden.«


    »Wer spricht denn davon? Ich meine vielmehr, du solltest Kurt begleiten, damit ihm nichts passiert, wenn er im Tal zu tun hat. Er ist so unerfahren, dass er wahrscheinlich sofort ein Opfer dieser Frau werden würde. Umgekehrt wird natürlich er dich begleiten. Damit der Frau nichts passiert… «


    Johanna stöhnte und warf Brobergen einen schiefen Blick zu, bevor sie sich erhob und in die Hütte ging. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, handelte er danach. Kurt würde dem Ritter natürlich gehorchen. Das Fatale daran war, dass diese Regelung ihren Verdacht bestärkte, von jemandem beobachtet zu werden. Denn Brobergen schien es ganz genauso zu sehen.


    Am gleichen Nachmittag erschien der Wassermüller oben auf dem Berg. Als er Johanna bemerkte, zog er noch im Laufen seine Kappe ab. »Mit Verlaub, Ritter«, schnaufte er. »Meine Frau schickt mich, um Euch zu holen. Um Euch zu bitten, vielmehr. Eine Nachbarin liegt in Wehen. Meine Frau sagt, wenn jemand helfen kann, dann Ihr.«


    »Müller!« sagte Johanna streng. »Weißt du nicht, dass es Wehmütter gibt? Lauf nach Königstein! Oder bitte Kurt, mit der Botschaft hinzureiten!«


    »Hat keinen Zweck, Ritter.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Die Wehmutter kommt nicht zu Frauen, die nicht im Herrn leben. Wenn Ihr mich fragt, so ist die Nachbarin nur etwas absonderlich. Hat viel Schlimmes erlebt und keinen besonderen Grund, an die Gnade des Herrn zu glauben.«


    Großmutter Niesgin war auch zu einer Gebärenden gerufen worden. Johanna erinnerte sich noch gut an Thomas’ Ärger. Inzwischen bestärkte er wahrscheinlich als Vater Thomas kraft seines Amtes die Hebamme in dieser unseligen Einstellung.


    »Ich weiß nicht, ob ich ihr helfen kann.« Johanna zögerte immer noch.


    »Sie stirbt ohne Euch ganz gewiss. Mit Euch: wer weiß? Vielleicht habt Ihr ja die Gnade des Herrn.« Der Müller drehte seine Kappe in den Händen und blieb mit unverdrossener Beharrlichkeit vor Johanna stehen.


    Brobergen und Kurt tauchten zwischen den Bäumen auf.


    Sie zogen zwei gesattelte Pferde hinter sich her, Astor und Basileus, Rolands Hengst. Im gleichen Augenblick sah Johanna Vico, der mit verschränkten Armen in der Türöffnung zur Hütte stand und offenbar ihrer Diskussion mit dem Müller zugehört harte. Sein Gesicht ließ auf bevorstehenden Ärger schließen.


    »Du willst uns die Falkensteiner jetzt endgültig auf den Hals hetzen, ja, Schwesterchen?« fragte Vico mit leisem Hohn.


    »Hast du dafür nicht schon selber gesorgt?« versetzte Johanna patzig.


    »Wieso Schwesterchen?« mischte sich der Müller mit ungläubigem Gesicht ein.


    »Ich bin nun mal seine Schwester«, sagte Johanna resigmert. Zum Glück waren weder Peltzer noch Mulich in der Nähe. »Manchmal wünschte ich, ich wäre Vicos älterer Bruder. Dann hätte ich es einfacher.«


    Der Müller wischte sich den Schweiß von der Stirn und staunte sie mit offenem Mund an.


    »Verrate es niemandem«, bat Johanna.


    »Nein, gewiss nicht.« Der Müller schüttelte den Kopf, immer noch etwas verwirrt. Dann begann sich seine Miene aufzuhellen. »Wenn ich es mir recht überlege, kann ich ja dankbar sein, dass Ihr eine Frau seid. Jetzt verstehe ich erst, warum Ihr in diesen Frauenangelegenheiten so gut bewandert seid. Meine Frau hält Euch allerdings für einen Ordensritter, der Heidenfrauen behandelt hat. Sie hat großes Vertrauen zu Euch.«


    »Dann wollen wir es beim Ordensritter belassen«, sagte Johanna und warf Vico einen giftigen Blick zu.


    Er lächelte zurück. »Konrad glaubt bestimmt nicht an einen Ordensritter im Taunus. Der sucht nach den Raubrittern zum Buchenblatt, zu denen eine Striga gehört. Und noch eins ist sicher: Für ihn gehöre ich nicht zu diesen Raubrittern. Nach mir schicken sie kein Heer aus… «


    »Irgendwann werden sie darauf kommen, dass die Falkensteiner von Lich nur einen einzigen Feind haben: die Falkensteiner von Butzbach«, versetzte Johanna und wandte sich an Brobergen, der mit den Zügeln beider Pferde geduldig wartete. »Warum glaubst auch du, mich bevormunden zu dürfen?«


    Brobergen schüttelte seinen Kopf. »Du entscheidest. Wenn du es möchtest, bringt Kurt Astor sofort zurück. Ich hatte lediglich vermutet, dass du nicht eine Frau im Stich lassen würdest, nur weil ein Mann es dir befohlen hat. Als mir der Müller unten im Tal begegnete, meinte er, dass es eilte, deswegen haben wir die Pferde sofort gesattelt.«


    »Wahrhaftig, Raubritterin«, focht der Wassermüller ein.


    » Das ist allerdings wahr«, antwortete Johanna auf Brobergens Vermutung. »Also gut. Aber du musst wirklich nicht mitkommen, Roland. Der Müller ist Manns genug, um mir zu helfen.«


    »Ja, bestimmt, Herr Ritter«, sagte der Müller und sah treuherzig zu Brobergen hoch, der inzwischen bereits aufgesessen war und ihn weit überragte. Er klopfte auf seine Hüfte. »Ich gehe jetzt nur noch bewaffnet vom Hof. Der Kerl wird mich nicht mehr überraschen.«


    »Er vielleicht nicht. Aber wie wehrst du dich gegen seine acht Mann?« Brobergen setzte seinen Hengst in Bewegung. »Halte dich an meinem Steigbügel fest, das macht es dir leichter zu rennen.«


    Das Ärgerliche war, dass man Roland Brobergen selten einen Irrtum nachweisen konnte. Johanna schwieg etwas verstimmt und ließ sich von Kurt in Astors Sattel helfen. Er winkte ihnen nach, als sie zwischen den Bäumen untertauchten. Vico war verschwunden, Peltzer und Mulich immer noch nicht aufgetaucht.


    Die Behausung der Frau, die in den Wehen lag, war kaum besser als die des Köhlers. Als Wohnhütte war sie hauptsächlich daran zu erkennen, dass die Kinder des Müllers davor Fangen spielten und von drinnen eintöniges Murmeln ertönte, das sich als Selbstgespräch der Müllerin herausstellte.


    Sie war sichtlich erleichtert, als Johanna in die Hütte schlüpfte. Das Kind war bereits geboren, tot. Die Müllerin war gerade dabei, es in ein zerrissenes Tuch zu wickeln. »Und was nun, Herr Ordensritter?« fragte sie hilflos. »In geweihte Erde lässt der Pfarrer es nie und nimmer.«


    Johanna schlug entschlossen das Kreuz über den winzigen Leichnam und sprach leise ein Gebet. Das Kind war viel zu früh gekommen, das hatte sie auch ohne große Erfahrung erkennen können. »Begrab es im Namen des Herrn«, ordnete sie an. »Der Ritter Brobergen ist draußen, er wird dir sicher helfen.«


    Sie wandte sich der Mutter des toten Kindes zu, eine Frau mit grauer Haut und eingefallenen Gesichtszügen. Trotzdem war erkennbar, dass sie noch jung war.


    Sie blutete heftiger als jeder Verwundete, den Johanna bisher behandelt hatte. »Was ist mit dem Kind?« flüsterte sie, ohne die Augen zu öffnen.


    Johanna zuckte zusammen. Sie war davon ausgegangen, dass die Frau Bescheid wusste. Schließlich war die Müllerin, die hinreichend Erfahrungen mit Geburten besaß, bei ihr gewesen. »Es ist tot«, antwortete sie beklommen und hoffte inständig, dass die Frau nicht daraufhin beschloss, sich auch auf das Sterben vorzubereiten.


    »Dafür danke ich dem Herrn. Er hat nicht gewollt, dass mein Kind ein so elendes Leben führen muss wie ich.«


    »Nein, das hat er nicht gewollt«, pflichtete Johanna ihr dankbar bei.


    »Ich will nicht sterben.« Die Kranke hatte eine erstaunlich feste Stimme für jemanden, der so viel Blut verloren hatte.


    »Das versteht sich.« Johanna begann in Windeseile mit ihren Vorbereitungen. Wichtig war sauberes Wasser für das Pulver, aber der Wille eines Menschen, der gerettet werden sollte, war möglicherweise noch wichtiger.


    »Ich will überhaupt nie sterben. Der Mönch hat mir erzählt, wie es in der Hölle zugeht, in die ich kommen werde.«


    Wieder einer dieser Angstmacher! Johanna verabscheute sie von Herzen. »Weißt du was, Frau? Die Hölle, die der Mönch beschrieb, ist nur zugelassen für Mönche. Dich würden sie dort niemals hineinlassen, und deshalb brauchst du keine Angst zu haben.« Resolut stützte Johanna die Kranke in die Höhe und flößte ihr Großmutter Niesgins geheimes Pulver ein.


    Die Anstrengung war groß, aber die Kranke gab sich Mühe. Sie zitterte, als sie wieder auf dem Rücken lag. »Meint Ihr wirklich?«


    »Natürlich. Der Mönch könnte gar nicht wissen, wie es in der Hölle aussieht, wenn er nicht schon dort gewesen wäre. In der Heiligen Schrift ist sie nämlich nicht beschrieben.«


    Die Kranke nickte überrascht. »Die Müllerin sagte schon, dass Ihr ein gelehrter Ordensritter seid und dass auch eine Frau zu Euch Vertrauen haben muss. Viel mehr als zu diesem Mönch Thomas.«


    Johannas Aufmerksamkeit war geteilt. Gespannt beobachtete sie das Blut, dessen Oberfläche sich zu verändern begann; sie wurde dunkel und glänzte. Jäh begriff sie, dass es aufgehört hatte, zu fließen. Gedankenlos wiederholte sie: »Thomas, also.«


    »Ja, ein Zisterzienser. Vater Thomas.«


    Johanna zuckte zusammen. »Der Vater Thomas aus Königstein! Den kenne ich. Er hat einen regelrechten Hass auf Frauen. Auf seine Worte solltest du überhaupt nichts geben!«


    »Nein«, flüsterte die Frau und betrachtete beunruhigt Johannas Gesicht. »Geht es mit mir jetzt zu Ende?«


    »Nein, im Gegenteil. Großmutter Niesgins Pulver schlägt an.«


    »Ich fühle mich nicht mehr so matt. Wer ist Großmutter Niesgin?«


    »Eine Kräuterfrau, die hier ganz in der Nähe lebte. Sie ist noch nicht sehr lange tot. Wie kommt es, dass du sie nicht kennst?«


    Ein wenig Rot stahl sich auf die blassen Wangen der jungen Frau. »Ich habe erst vor kurzem hier Unterschlupf gefunden. Wenn die Müllerin mir nicht geholfen hätte… Ich weiß nicht, was dann aus mir geworden wäre. Mein Vater hat mich hinausgeworfen, als er entdeckte, dass ich in anderen Umständen war. Der Ritter wollte mich nicht heiraten. Ich wusste es vorher, aber er war so schön… «


    »Ja, so ist es immer. Die Frauen sind die Leidtragenden«, murmelte Johanna. »Wo kann man hier Wasser holen?«


    »Unten am Bach. Der Kübel hat einen Riss, aber wenn man schnell genug ist, schafft man es«, sagte die Frau mit einem kleinen bitteren Lachen.


    »Ich bin schon unterwegs«, sagte Brobergen jenseits der Flechtwand vernehmlich.


    »Das ist gewiss der andere Ritter, von dem die Müllerin erzählte. Und dann gibt es noch einen dritten«, sagte die Kranke, stolz darauf, wieviel sie wusste. »Eigentlich müssten sie Euch die barmherzigen Ritter nennen, nicht Raubritter… « Völlig erschöpft schlief sie ganz plötzlich ein, ohne Johanna die Gelegenheit zu geben, wenigstens dem Anschein nach zu protestieren.


    Ein leckender Kübel wurde nach einer Weile in die Hüttenöffnung geschoben, darüber erschien Rolands Gesicht. »Ich hoffe, du erteilst ihr nicht auch noch die Absolution«, brummelte er ungehalten. »Man soll mit den barmherzigen Werken nicht übertreiben.«


    »Man muss einer Frau Mut geben«, flüsterte Johanna widerspenstig zurück. »Es gibt zu viele Männer auf dieser Welt, deren einziger Lebenszweck darin besteht, den Frauen das Leben schwer zu machen.«


    Roland lächelte ihr liebevoll ins Gesicht und verschwand. Johanna zog den Kübel in die Hüttenmitte. Sie säuberte die Frau kurzerhand mit den Lappen, die anscheinend schon für das Kind vorbereitet worden waren. Als sie fertig war, kroch die Müllerin herein.


    »Mehr kann ich nicht tun«, sagte Johanna bedauernd. »Ich glaube, sie wird es überleben. Aber was wird sie mit ihrem Leben anfangen?«


    »Sie hat vor, zurück in die Stadt zu gehen«, sagte die Müllerin kopfschüttelnd. »Sie will es dem schönen Ritter heimzahlen. Mein Müller auch, wie Ihr wisst. Hoffentlich geht das gut«, seufzte sie. »Die kleinen Leute haben noch nie gegen die großen Glück gehabt.«


    »Der Herr im Himmel ist gerecht. Er wird der Meinung sein, dass sich die kleinen Leute ihr Anrecht darauf hart erkämpft haben.«


    »Das ist wahr. Wie schön Ihr die Heilige Schrift auslegen könnt. So ganz anders als die anderen Pfarrer… Welch ein Glück, dass wir Euch begegnen durften.«


    Johanna wurde es unbehaglich zumute. Hoffentlich erbat die Müllerin nicht auch noch den Segen von ihr. Sie warf einen letzten Blick auf die Frau und ihr dürftiges Läger. Es war alles in Ordnung, soweit man es so nennen konnte. »Für mich ist hier nichts mehr zu tun. Kümmerst du dich um sie?«


    Die Müllerin nickte. »Natürlich. Ich werde schon dafür sorgen, dass sie Eure Bibelworte wahrmacht. Ich bin eine fromme Frau.«


    »Weißt du, Vico hat in gewisser Weise recht«, sagte Roland plötzlich auf dem Heimweg. »Ob Striga oder Ordensritter:


    Du verstößt in so unerhörter Weise gegen die Ordnung, die sich die Menschheit Stück für Stück erobert hat, dass selbst diejenigen, denen du geholfen hast, sich eines Tages gegen dich stellen könnten.«


    »Ich bringe es nicht übers Herz, jemanden in dem Unsinn zu bestärken, den Thomas erzählt«, sagte Johanna unwirsch. »Welches Recht hat er schon, den Kummer, den er als Kind selbst erlebte, mit Geschichten aus der Heiligen Schrift zu vermengen und den Gläubigen als göttliche Wahrheit aufzutischen? Ich vermute, dass viele Priester es genauso halten! Meine Mutter hat immer darüber gewettert, dass es so viele ungebildete Priester gibt. Was, außer Märchen, können sie erzählen?«


    »Du bringst dich in Gefahr, Johanna«, sagte Brobergen ernst.


    Johanna zuckte die Schultern. »Viele Menschen fangen derzeit an, gegen die althergebrachte Ordnung zu verstoßen. Ich werde nicht sonderlich auffallen.«


    »Hoffentlich. Ich würde gerne mein ganzes Leben an deiner Seite verbringen, Johanna. Aber das bedeutet nicht, dass es am Halse hängend sein muss.«


    »Unsinn«, fauchte Johanna und setzte Astor in Galopp.


    Johanna parierte erst im Silberbachtal durch, und Roland, der etwas zurückgefallen war, schloss auf. Sorgfältig unterzog er die Gegend, die inzwischen zu ihrer Heimat geworden war, einer Überprüfung, bevor sie abstiegen.


    Sie sattelten ab, ließen die Pferde frei und brachten die Sättel wie üblich in die kleinere Höhle im Berg. Sie war trocken genug, um hier Leder und andere empfindliche Ausrüstung aufzubewahren. Als Johanna wieder herauskam, saß der Ritter in der Hocke vor dem anderen Höhleneingang und musterte ihn mit argwöhnischer Miene.


    »Peltzer ist schlampig«, sagte er. »Ich habe ihm genau erklärt, wie die Ranken hängen müssen, damit es natürlich aussieht.«


    »Vielleicht ist er gerade drinnen«, mutmaßte Johanna.


    Der Ritter legte die Hände wie einen Trichter vor den Mund, um laut zu rufen. »Peltzer! Mulich!


    Nur sein Hengst antwortete mit leisem Wiehern.


    »Wenn er nicht drinnen ist, werde ich ihm gehörig den Kopf waschen.« Brobergen drückte sich an dem Felsbrocken vorbei, der den Eingang halb verdeckte, und duckte sich.


    Johanna kroch hinter ihm her. Sie sah nichts, aber Roland kannte die Höhle so gut wie seinen leeren Geldbeutel, und sie vertraute ihm.


    Irgendwo hielt er inne, tastete hörbar auf Felsgestein umher, dann glommen Funken auf und bald auch ein Kienspan. Johanna zog sich an einem Felsabsatz hoch und sah sich um. Die Höhle war hoch wie ein Dom und nach allen Richtungen völlig dunkel. Aber die Luft war frisch. Weit oben musste es eine Öffnung geben.


    »Was zum… «, stieß Brobergen aus und verschwand mit langen Schritten an das hintere Ende der Höhle.


    Johanna kam hinter ihm her und fand ihn bestürzt auf eine Kette starrend, die auf dem Boden lag.


    »Heinzenburg ist fort… Ich hätte mich doch selbst überzeugen sollen, dass die beiden zuverlässig sind«, sagte er und schlug mit der Faust gegen die Felswand.


    »Vico…


    »Nein, die Schuld liegt ganz allein bei mir.« Brobergen kniete sich hin und nahm den eisernen Ring auf, der um das Handgelenk des Gefangenen geschlossen wurde. »Er hat keine Gewalt anwenden müssen. Peltzer hat einfach vergessen, zuzuschließen.«


    »Er kann noch nicht lange fort sein«, bemerkte Johanna und betrachtete die Essensreste, die auf einer Baumscheibe verstreut lagen. »Das Fleisch könnte man noch essen.«


    »Wo er versteckt war, weiß Heinzenburg nicht«, überlegte Brobergen laut, »aber wenn er schlau genug ist, seinen Fluchtweg zu markieren, und obendrein noch merkt, wie nahe er sich bei Königstein befindet, sind wir unseres Lebens nicht mehr sicher. Komm, wir müssen uns beeilen.«


    Wo die Felsen sich zum Ausgang verengten, löschte der Ritter die Fackel. Als sie das Tageslicht bereits sahen, atmete Johanna auf. Sie setzte gerade zu einer Bemerkung über das scheußliche Leben in einer Höhle an, als Roland mit der Hand ein warnendes Zeichen machte.


    Von draußen hörte sie Murmeln. Zwei Männer unterhielten sich ruhig und offenbar in freundschaftlichem Ton. Johanna spähte Brobergen über die Schulter.


    Heinzenburg stand mit dem Rücken zu ihnen und mit weit gegrätschten Beinen vor einem Busch. Peltzer sah ihm aus einiger Entfernung beim Pinkeln zu. »Ich glaube nicht, dass mehr als eine halbe Mark drin sind«, bemerkte der Falkensteiner Ritter.


    Johanna erhoffte vergebens darüber Aufschluss, worum es ging. Anscheinend hatten die beiden ihr Gespräch beendet. Roland schnellte aus dem Höhleneingang und drückte Heinzenburg sein Messer in den Nacken, bevor der auch nur begriffen hatte, was geschah.


    Peltzer stieß einen leisen Fluch aus. »Ihr könnt einen aber erschrecken, Brobergen!« rief er mit harmloser, überraschter Miene.


    »Wie lauteten meine Anweisungen?« fragte Brobergen scharf. »Der Gefangene bleibt an der Kette und die Kette stets an deinem Gürtel!«


    »Aber so gefährlich ist der Ritter nicht, wirklich nicht«, sagte Peltzer versöhnlich. »Er hat mir sein Ehrenwort gegeben, nicht fortzulaufen. So war es für uns beide angenehmer.«


    »Eure Annehmlichkeiten spielen hier keine Rolle! Heinzenburg bleibt an der Kette, und wenn dir das nicht recht ist, kannst du verschwinden!«


    »Ich denke, nur Ritter Vico kann mich entlassen«, sagte Peltzer trotzig. »Ihm habe ich mich verpflichtet. Ihr seid doch nur ein komischer Vogel, der sich als Anführer aufspielt.«


    Brobergen ließ sich nicht provozieren. »Hol die Kette aus der Höhle«, befahl er.


    Peltzer verschwand murrend im Berg. Während er fort war, wurde Johanna sich bewusst, dass Heinzenburg sie fast zudringlich betrachtete. Sie war froh, als der Knecht zurückkam.


    Dieses Mal überwachte Brobergen das Anschließen des Gefangenen. Als er wieder zum Vorschein kam, hatte er den Schlüssel in der Hand; er verwahrte ihn in seinem Gürtel.


    Peltzer blieb mit mürrischer Miene zurück, als Johanna und Roland sich auf den Weg zur Hütte machten.


    »Dein Bruder ist völlig uneinsichtig, was Peltzer und Mulich angeht«, sagte Brobergen seufzend. »Es ist, als ob seine Selbstachtung an der Befehlsgewalt über zwei völlig unwichtige Männer hinge. Aber ich traue ihnen nicht über den Weg.«
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    Vico war der Meinung, dass die Stimmung in den Dörfern gegen die neue Herrschaft immer aufgeheizter würde, und forderte Brobergen auf, sich selbst ein Bild zu machen. »Wir werden die Leute bald zum offenen Widerstand bewegen können, glaub mir«, sagte er eifrig.


    Brobergen schüttelte skeptisch den Kopf, und Johanna pflichtete ihm im Stillen bei.


    »Wir könnten uns doch umsehen«, schlug Kurt vor.


    Johanna lachte verständnisvoll. Sie hatten für Kurt ein altes Pferd aufgetrieben, und natürlich wollte er gerne durch die Dörfer reiten. Bedenklich war an solchen Streifzügen hauptsächlich, dass jemand Heinzenburgs Hengst erkennen konnte, den Vico jetzt ritt. Die größte Gefahr ging allerdings von den Rittern und Knappen des Philipp von Falkenstein aus, die ständig unterwegs waren. Ihre offizielle Aufgabe, den Schutz der Straßen, nutzten sie, um die Dörfler zu schikanieren.


    »Meinetwegen«, gab Brobergen schließlich brummelnd seine Zustimmung.


    Vico und Kurt hieben sich gegenseitig triumphierend auf die Schultern.


    Der Lärm rührte unverkennbar von Waffen her, als sie auf einem unebenen Weg zwischen mannshohen Wällen in einen winzigen Weiler einritten.


    Brobergens Hengst machte einen Satz und preschte vorwärts, die anderen ihm nach. Johanna sah ritterlich gepanzerte Pferde am anderen Ende der Dorfstraße entschwinden, das letzte war ohne Reiter und wurde am langen Zügel geführt. Zum Glück sahen sich die Reiter mit den Farben der Falkensteiner nicht um.


    Die Frauen sammelten sich weinend um ihre Toten, ein Junge und drei erwachsene Männer. Johanna stand bedrückt neben Brobergen, nachdem sie festgestellt hatte, dass es für sie nichts zu helfen gab.


    Der Dorfvorsteher musterte sie nacheinander. »Falkensteiner seid Ihr nicht. Wenn Ihr Ritter haltet, was Ihr bei der Schwertleite schwört, hättet Ihr uns gegen die Falkensteiner geholfen. Ihr wart ein wenig zu spät, sonst wären wir vielleicht davongekommen. Der Herr hat es so gewollt«, sagte er bedächtig.


    »Es tut mir auch leid«, sagte Brobergen ernst. »Was ist eigentlich geschehen?«


    »Der Junge sprang den Rittern nicht eilig genug aus dem Weg. Ein großer Kerl, der Anführer wohl, stieß dem Buben sein Schwert in den Rücken, und sein Onkel und zwei andere Männer versuchten, ihm zu Hilfe zu kommen. Besser wäre gewesen, sie hätten es nicht getan.«


    Johanna sah mit geballten Fäusten zu Boden. »Konrad wird immer gefährlicher.«


    Brobergen nickte. »Ja, er ist das Hauptübel. Wenn er nicht wäre, hätten die Leute weniger Grund zum Klagen. Aber die Wetterauer Städte werden nichts gegen Philipp von Falkenstein unternehmen, das ist mittlerweile schon abzusehen. Vor allem beginnen sie keinen Krieg wegen eines einzelnen unwichtigen Gefolgsmannes von Philipp. Es hängt also an uns, Konrad unschädlich zu machen.«


    »Aber auf diese Weise bekommen wir ihn nie zu fassen. Konrad hat immer mehr Männer bei sich, als wir aufbringen können«, wandte Johanna ein.


    »Wir müssen uns einen klügeren Weg ausdenken. Ganz einfach.« Brobergen klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter.


    »Ganz einfach… «, murmelte Johanna.


    Der Gemeindevorsteher bemühte sich mit gekrauster Stirn, ihrer Diskussion zu folgen. Endlich fasste er sich ein Herz, sich einzumischen. »Für Dorfbewohner gibt es keine Möglichkeit, sich gegen einen harten Herrn zu wehren, Herr Ritter. Was immer Philipp von Falkenstein tut oder tun lässt: Er ist im Recht. Aber wir sind sehr dankbar, wenn seine Feinde sich gegen ihn wenden. Solltet Ihr jemals in der Läge sein, Hilfe zu benötigen, die wir geben können… Ihr könnt auf uns zählen .«


    »Siehst du, Roland«, sagte Vico zufrieden. »Es werden immer mehr, die den Falkensteinern die Stirn bieten wollen. Es muss nur jemand bereit sein, sie anzuführen. Und was Konrad betrifft: Ich würde ihn nicht als das Hauptübel bezeichnen. Im Gegenteil, er ist unser bester Verbündeter!«


    »Er ist Euer Verbündeter?« Der Gemeindevorsteher rückte mit abweisender Miene von Vico ab. »Ich hatte Euch anders verstanden.«


    »Er meint«, begann Brobergen, nicht ohne Vico einen warnenden Blick zu senden, »ohne die Brutalität von Ritter Konrad würden sich die Leute in den Dörfern nicht so schnell zur Auflehnung gegen die neue Herrschaft entschließen.«


    »So, meint er das wirklich?« Der Gemeindevorsteher sah misstrauisch von Brobergen zu Vico und entfernte sich dann rasch.


    »Fein hast du das gemacht, Vico!« schnaubte Johanna. »Und was Konrad angeht: Wenn du nichts gegen ihn unternehmen willst– ich weiß, was ich zu tun habe.«


    »Er wird dich mit der Lanze in den Boden rammen, bevor du ihn überhaupt erreicht hast.« Brobergen war ganz außer sich, nachdem Johanna ihn von ihrem Plan unterrichtet hatte.


    Er sorgte sich unverkennbar um sie. »Es gibt keinen anderen Weg«, versetzte sie trotzig. »Einen Mann wie Konrad kann man nur im Turnier stellen, wenn man über kein Heer verfügt. Du darfst dich als exkommunizierter Ritter nicht melden, Vico will nicht. Also bleibe nur ich.«


    »Ausgerechnet im Turnier! Der Mann weiß gar nicht, was Ritterehre ist; mit ihm kann man nicht ehrenvoll kämpfen. Erinnere dich, dass er deinen Bruder um ein Haar mit seiner Tücke umgebracht hätte«, sagte Brobergen warnend.


    Vico, der schweigend im Gras saß und sein Jagdmesser ein ums andere Mal mit der Schneide voran in den Boden warf, nickte.


    »Erzählt, Ritter«, bat Kurt mit funkelnden Augen. »Wie seid Ihr davongekommen, wenn es kein ritterlicher Kampf war?«


    Vico lächelte versonnen und sah auf. »Ich erzähle es dir, wenn wir zu den Pferden hinuntergehen, Kurt.«


    »Außerdem«, fuhr Roland in gedehntem Ton fort, während er Johanna argwöhnisch betrachtete: »Was versprichst du dir von einem Sieg über Konrad? Er büßt Waffen und Pferd ein. Na, und? Am nächsten Tag plündert er ein paar Bürger mehr aus, um sich Geld für ein neues Pferd zu beschaffen. Oder er lässt sich von Philipp eins schenken. Über die Schmach der Niederlage lachen Leute wie er. Sie benutzen sie allenfalls als Vorwand, um jemanden aus dem Hinterhalt zu überfallen.«


    »Oh, ich beabsichtige nicht, Konrad am Leben zu lassen. Ich werde mit scharfen Waffen kämpfen!« Johanna war eisern entschlossen, sie ließ sich von niemandem dreinreden. Auch von Roland nicht.


    »Der Herold wird stumpfe vorschreiben, Ritter Johann! Da könnt Ihr nicht einfach mit scharfen antreten.« Kurt belehrte sie so aufrichtig und mit unglücklicher Miene, dass Johanna lachen musste.


    »Ich weiß, Kurt«, sagte sie. »Ich kenne die Turnierregeln. Ich habe den Turnierkampf von Grund auf gelernt. Bei einem Ritter meines Vaters, weißt du?«


    »Sie ist ausgezeichnet, höchstens ein wenig aus der Übung. Angst muss man um sie aber nicht haben.« Vico rieb vorsichtig seinen Fingerstumpf und mied Johannas Blick.


    Sie beschloss, Vicos herabsetzende Bemerkung zu überhören. »Es gibt Fälle, in denen man sich über Vorschriften hinwegsetzen muss, Kurt.«


    Der Knappe sah sie bestürzt an, als er begriff, was Johanna vorhatte.


    Brobergen räusperte sich. »Wenn Frauen sich einmal entschlossen haben, sind sie unnachgiebiger als Männer. Und listiger und einfallsreicher. Sie sehen dann nur noch das Ziel.«


    »Vielleicht hat es damit zu tun, Roland, dass das Leben für Frauen kein Spiel ist wie für viele Männer, vor allem für Ritter«, sagte Johanna sarkastisch, weil sie Grund genug sah, sich auch über ihn zu ärgern. »Die meisten haben außer kämpfen und minnen nichts im Kopf, weißt du?«


    »Es gibt auch andere«, versetzte Brobergen mit einem Anflug von Verdrossenheit.


    »Du bist die einzige Ausnahme, die ich kenne.«


    Brobergen lächelte schmal, erhob sich und klopfte seine Hose aus. »Ich glaube nicht. Denn wir vier werden jetzt die Burg Königstein angreifen. Kurt, male die Umrisse der Burg auf den Boden. Für heute habe ich drei Kanonen vorbereitet, und dann wollen wir mal sehen, wie wir Königstein erobern können. Wenn Vico recht hat, und es sieht ganz danach aus, werden uns die Bürger zu Hilfe kommen, sobald erkennbar ist, dass wir mit einiger Hoffnung auf Erfolg vorgehen.« Er zog drei geschälte kurze Holzstücke aus der Gürteltasche und legte sie auf seiner Handfläche schräg über hölzerne Böcke. »Bumm, bumm!« machte er nachdenklich.


    Es war das erste Mal seit langem, dass Johanna ihren Bruder wieder so fröhlich lächeln sah, wie sie es früher von ihm gekannt hatte.


    Mitten in den Unterricht, den Roland Brobergen ihnen über den Umgang mit Kanonen und über die Aufstellung und Verwendung von Bauernsoldaten und Söldnern erteilte, platzten Peltzer und Mulich. Sie wollten sich schier vor Lachen ausschütten, als sie geräuschvoll den Pfad zur Hütte hochtaumelten.


    Vico stand auf und sah ihnen mit zusammengezogenen Augenbrauen entgegen. »Wer hat euch erlaubt, euch mit Bier volllaufen zu lassen? Und wo überhaupt?«


    Mulich sank kichernd auf den Boden, als sie bei den Rittern angelangt waren.


    »Doch nicht auf die Brücke, du Tölpel!« schrie Kurt. »Die Kanone ist auch zerbrochen.«


    »Willst du mich veräppeln, Bursche?« fragte Mulich frech.


    Johanna wechselte einen verstohlenen Blick mit Brobergen.


    »Also, Ritter«, begann Peltzer, an Vico gewandt, »das ist folgendermaßen. Es war nur ein Krug Bier. Und er war notwendig, um die Stimmung der Königsteiner zu erfahren. Die sind am Siedepunkt angelangt, das kann ich Euch sagen.«


    »Na, gut«, sagte Vico, einigermaßen versöhnt, »dann setz dich und erzähle.«


    Peltzer sah prüfend nach unten und schaffte es immerhin, die Mauern der Burg zu meiden, die durch Steine markiert waren. Wichtigtuerisch rieb er sich das Kinn und genoss es, die Augen der Ritter auf sich zu spüren. Johanna erwog schon zu gehen, als er endlich mit seinem Bericht herausplatzte.


    »Die geistlichen Herren haben die Treibjagd auf die Zauberfrauen eröffnet! Philipps Schlosshauptmann und seine Männer haben die Weiber gestern kassiert und auf dem Marktplatz zusammengetrieben. Eine Schar von kreischenden Hühnern, kann ich Euch sagen!« Peltzer lachte dröhnend, und Mulich, der ihm an den Lippen gehangen hatte, fiel meckernd ein.


    Johanna betrachtete sie missbilligend.


    »Woher wussten die Falkensteiner denn, wer zu den Strigae gehört?« fragte Vico erstaunt. »Das erzählen die Weiber doch nicht in ihrer Nachbarschaft herum.«


    »Vater Thomas war neulich hier, um zu predigen und um die Verfemten auszuhorchen«, antwortete Johanna für Peltzer. »Anscheinend hat er Erfolg gehabt… Der Verräter muss vergessen haben, seine Kenntnisse als Beichte zu tarnen.«


    Mulich machte ein angewidertes Gesicht. »Vergesst nicht, dass die Zauberfrauen eine Gefahr für jeden Christenmenschen sind. Da kann es keine Beichtgeheimnisse geben!«


    Gefährliches war im Wald nicht zu erkennen gewesen; die Frauen hatten sich auch nicht dem Satan hingegeben, wie immer behauptet wurde. Allerdings ließ sich ihre Versammlung als Verschwörung gegen die Reichen auslegen. Es gab keinen Zweifel, dass Philipps Männer sich sofort an die Bestrafung der Frauen machen würden. Aber es war zwecklos, Mulich belehren zu wollen. Johanna betrachtete demonstrativ gelangweilt ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen.


    Mulich gab ihr einen Stoß mit dem Ellenbogen. »He, Ritter, ich rede mit Euch! Die beiden Patres waren selber da. Sie haben mit den Frauen gesprochen. Ich bin sicher, sie haben jede einzelne zur Umkehr aufgefordert. Aber die Zauberinnen waren verstockt, wie Satan es ihnen befiehlt, und die Mönche und der Stadtpfarrer sind dann gegangen.«


    »Die Mönche kommen hinter uns her«, ergänzte Peltzer.


    Mulich schlug fromm das Kreuz. »Der Herr sei mit ihnen«, murmelte er. »Sie haben getan, was in ihrer Macht stand, aber Satans Macht ist stärker.«


    Er war an diesem Tag außerordentlich gesprächig. Oder war es seine Frömmigkeit, die ihn antrieb? Sie wären ohne die beiden wirklich besser dran gewesen. Johanna biss die Zähne zusammen, um ihrer Verärgerung nicht ungewollt Luft zu machen.


    »Ist der zweite auch ein ziemlich großer Mann, dabei auffallend mager?« erkundigte sich Brobergen.


    »Genau! Er ist auch Priester und soll von einer Grangie im Wald kommen.«


    »Das habe ich mir gedacht. Das passt.«


    »Ich hätte Lust, sie mir mal anzusehen«, erklärte Vico unternehmungslustig. »Von diesem Cellerar habe ich schon so viel Schlechtes gehört, und Thomas habe ich nicht mehr gesehen, seitdem er deinen Hengst auf den Turnierplatz brachte, Johann.«


    »Wenn er stark hinkt, könnte man meinen, er wäre Satan persönlich«, sagte Johanna düster. »Abgesehen von den fingerhutblauen Augen, natürlich.«


    Roland Brobergen musterte sie intensiv, vor allem kehrte sein Blick mehrmals zu ihren Augen zurück. »Hat es mit dieser Bemerkung etwas Bestimmtes auf sich?« fragte er nachdenklich.


    »Thomas ist Vicos und mein Halbbruder.« Johanna stieß einen Seufzer aus. »Leider. Er ist ein Fanatiker, was den Glauben betrifft.«


    »So dürft Ihr nicht sprechen, Ritter Johann! Ihr solltet dankbar sein, einen Mann der Kirche zu Eurer Verwandtschaft zählen zu dürfen.«


    »Wirklich? Er hätte am liebsten seine eigene Großmutter vor die Inquisition gezerrt. Der Cellerar ist ihm lediglich zuvorgekommen.«


    Aber in Mulichs Augen gab es nichts, was seine Ehrfurcht vor einem Priester herabzusetzen vermochte.


    Johanna wandte sich mit einem Achselzucken von ihm ab.


    »Roland, sind wir in der neusten Kriegstechnik nicht schon fortgeschritten genug, um eine kleine Pause einzulegen?« erkundigte sich Vico.


    Brobergen nickte grinsend.


    »Dann auf, auf«, rief Vico und feuerte die anderen mit Gesten an. »Nichts wie hin!«


    Johanna sprang sofort auf. Sie war unendlich dankbar, dass Roland einen Weg gefunden hatte, ihren Bruder die Schmach der Niederlage, ja selbst den Schmerz um das Fingerglied vergessen zu lassen. Er hatte endlich in ihre Gemeinschaft zurückgefunden. »Ja, lass uns die zwei ansehen«, stimmte sie frohgemut zu.


    Ausgerechnet Mulich, so erfahren er im Wald auch war, rutschte den steilen Abhang hinunter und landete genau vor den Mönchen.


    Thomas war schnell wie eine Kreuzotter. Unter den Schlägen seines derben Knotenstocks blieb dem Mann die Luft weg, der sich plötzlich auf dem Rücken liegend vor ihm wiederfand.


    Mulich holte japsend Luft und schlug verwirrt mehrmals das Kreuz.


    »Wolltest du uns überfallen, Kerl?« bellte Thomas, während der Cellerar schweigend seine Kutte dichter an den Leib zog, als ob er sich vor dem Räuber schützen wollte.


    Johanna, die sich zusammen mit Brobergen und Vico hinter einem Buchenstamm versteckt hielt, sah jetzt erst die unscheinbare Beule unter seinem Mantel. Sie konnte sich noch gut an die Gewohnheiten des Cellerars erinnern. Wahrscheinlich hatte er wieder einen Bürger um ein Grundstück oder ein Haus erleichtert und wollte jetzt die Urkunde in Sicherheit bringen.


    »Nein, nein, Vater, ich wollte Euch nur sehen«, schrie Mulich, der endlich zu begreifen schien, was geschehen war. Der Anblick des wütenden Mönchs versetzte ihn in Panik. »Ihr seid der einzige fromme Mann, der sich jemals in den Wald gewagt hat, um uns Heimatlosen zu predigen.«


    Thomas hörte gar nicht zu. In blinder Wut hob er den Knüppel, und Mulich blieb nichts übrig, als seinen Kopf so gut es ging mit beiden Armen zu schützen.


    Vico schoss hoch und war mit drei langen Schritten auf der Straße, bevor ihn jemand zurückhalten konnte. »Hör auf, Thomas«, brüllte er barsch. »Der Mann ist harmlos. Er lebt im Wald wie mancher andere auch.«


    »Ritter Vico«, sagte Thomas und ließ entgeistert den Stock sinken. »Was macht Ihr denn hier?«


    »Ich rette einen Verbannten vor den Klauen der Kirche, wie du siehst.« Vico entriss Thomas den Knüppel, um ihn ins nächste Gebüsch zu schleudern, zerrte Mulich auf die Füße und schickte ihn mit einem Stoß fort.


    Flink wie ein Wiesel entwischte der Mann aus der Reichweite von Thomas’ Armen und begann ohne Bedenken zum Versteck der anderen hochzuklettern.


    Der Priester sah misstrauisch nach oben, dann wieder auf Vico. »Ich beginne zu begreifen. Ihr habt Euch mit den Verfemten zusammengetan. Wie viele sind da oben?«


    »Ein halbes Dutzend«, antwortete Vico ohne Zögern. »Genug, um zwei Mönche nackt durch die Büsche zu jagen, wenn es nötig sein sollte. Es kommt darauf an.«


    »Worauf?«


    »Ob ihr euch freikaufen könnt. Ich nehme an, dass es euch nicht nur um die Seelen der Strigae ging, sondern auch um ihre Besitztümer.«


    »Wir haben keine Besitztümer«, antwortete Thomas verächtlich. »Wir sind keine Bettelmönche, die Almosen annehmen dürfen. Wir arbeiten für unseren Lebensunterhalt.«


    Dieser Heuchler! Beinahe hätte Johanna laut gelacht. Sie wusste aus bitterer Erfahrung, wer im Stadthof und in der Grangie, die der Cellerar leitete, zu arbeiten hatte.


    Vico grinste. Er sah wieder so verwegen aus wie als junger Ritter, der als Erbe des Burgmannenhofes ein turbulentes, aber recht gesichertes und zuweilen lustiges Leben erwarten durfte. »Gewiss, Vater Thomas«, sagte er spöttisch. »Das Brevier des Cellerars ist vermutlich besonders dick, weil er so fromm ist. Ich würde es für mein Leben gern ansehen.«


    Johannas Herz machte einen Hopser. Vico hatte die Beule unter dem Mantel bemerkt. Sie wechselte einen Blick mit Brobergen. Auch der grinste zufrieden wie über einen gelehrigen Schüler.


    »Es ist unerhört«, schimpfte Thomas, schon auf dem Rückzug. »Ihr schlagt Eurer ketzerischen Mutter nach, Ritter Vico.«


    »Ihr werdet nicht an einen Priester Hand anlegen«, stammelte der Cellerar verzweifelt und wich einen Schritt zurück. Die Ausbuchtung in seinem weißen Mantel warf jetzt graue Schatten.


    »Gewiss nicht«, sagte Vico zustimmend. »Priestern, die weder stehlen noch lügen, wird nichts geschehen, das kann ich Euch in die Hand versprechen.« Er zog seinen Kettenhandschuh aus und trat mit ausgestrecktem Arm auf den eingeschüchterten Mönch zu.


    Der Cellerar umklammerte seine Kutte und schüttelte hilflos den Kopf. »Der Herr wird es nicht zulassen… «


    »Amen«, ergänzte Vico, löste ohne Mühe die Arme des Mönchs von der Kutte und knöpfte den ausladenden Beutel von seinem Gürtel. »Ihr bekommt ihn mit allem Inhalt zurück, wenn er nachweislich Euch gehört«, versprach er.


    Weder Thomas noch der Cellerar fanden diese Aussicht beruhigend.


    Vico grub im Beutel, der in seinen Ausmaßen eher einem Sack ähnelte. Sein Gesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an. »Wozu braucht denn ein tonsurierter Mönch drei Haarbänder von jungen Mädchen?« fragte er endlich. »Ihr werdet ihnen doch kein Heiratsversprechen abgenötigt haben?«


    Der Cellerar wechselte die Farbe. Thomas betrachtete mit gefalteten Händen die Baumkronen.


    »Ach nein, doch nicht«, fuhr Vico fort. »Hier sind ja noch mehr Liebesgaben, und nicht einmal meine Mutter würde einem Mönch unterstellen, dass er so viele Mädchenherzen für sich allein gewinnen könnte. Meine Schwester übrigens auch nicht.«


    Johanna musste ein Kichern unterdrücken. Vico führte inzwischen ein Schauspiel für seine versteckten Zuschauer auf.


    »Eine Perle«, sagte Vico und hielt nacheinander mehrere Gegenstände zwischen den Fingern in die Höhe, »ein kostbarer Bernstein und ein Medaillon, das geradewegs von einem Frauenhais in Euren Sack gehüpft ist, Bruder. Ja, ich denke, ich sollte alle diese Dinge in Verwahrung nehmen, damit Ihr nicht in Versuchung geratet, sie zu veräußern und Euch ein sorgenfreies Leben zu machen.«


    Der Spott in seinem Gesicht war unverkennbar, als er den Beutel wieder zuschnürte und beiseitestellte. Dann warf er einen unauffälligen Blick zum Gebüsch hoch.


    »Bleib du hier«, flüsterte Brobergen hastig in Johannas Ohr, bevor er sich den Abhang hinunterrutschen ließ.


    Vico schien ihn erwartet zu haben, aber die Mönche erschraken beim Anblick eines weiteren Ritters. Sie leisteten keine Gegenwehr, als ihnen mit Hilfe der weiten Mantelärmel die Hände auf dem Rücken gefesselt wurden. Erst als Brobergen daran ging, dem Cellerar den breiten Ledergürtel vom Leib zu schnallen, versuchte der Mönch schreiend vor Angst zu entkommen. Vico fing ihn ein und zwang die Männer, Rücken an Rücken zu stehen, damit Brobergen ein rechtes und ein linkes Bein zusammenhobbeln konnte, wie er es für gewöhnlich bei den Pferden tat.


    »So, ihr zwei. Jetzt dürft ihr nach Hause flattern«, sagte Vico und besah sich das Ergebnis zufrieden. Er schickte die Mönche mit einem Stoß los und brach in Gelächter aus, als diese nur hopsend vorwärts kamen.


    Brobergen drehte sich um und kletterte zu Johanna hoch.


    »Mann, das war aber ein Lehrstück«, sagte Peltzer bewundernd.


    »Aber sie sind Priester«, murmelte Mulich bestürzt. »Der Herr im Himmel wird Euch dafür strafen.«


    »Diebe, Mulich, Diebe sind sie.« Vico machte sich mit schwingendem Beutel und heiterem Gesicht auf den Weg zur Kuppe, hinter sich Kurt und Roland.


    Johanna, die als letzte folgte, sah, wie Mulich seinen Freund am Ärmel auf den Talweg zog, auf dem sie schneller zum Gefangenen gelangen würden, um den sie sich wieder zu kümmern hatten.


    Vico schüttete den Sack auf der rohen Tischplatte aus. »Anscheinend sind die Strigae lauter Bürgerfrauen«, sagte er beiläufig und rührte zwischen Haarbändern, Schmuckstücken und sogar einem Büchlein herum wie die Magd im Brotteig.


    Johanna schaute auf die ansehnliche Sammlung von Wertsachen. Sie musste Vico recht geben. Es stimmte mit Brobergens und ihren eigenen Beobachtungen auf dem Tanzplatz überein. Dann streckte sich ihre Hand wie von selbst nach dem einzigen Medaillon aus, das rötlichgolden glänzte und auf einem Band aus schwarzem Samt zu liegen gekommen war. »Es gehört der Mutter unseres Riegelmachermeisters«, sagte sie erschrocken.


    »Ganz sicher?« fragte Brobergen.


    »Ganz sicher. Eine Frau hat einen Sinn für so etwas.« Johanna sah sich hastig um. Zum Glück waren die beiden Männer noch nicht zurück.


    »Dann«, sagte Brobergen mit schmalen Lippen, »sind die Frauen nicht von einem Verfemten verraten und von Thomas angezeigt worden. Es muss sich um eine abgefeimte Sache handeln, die von langer Hand vorbereitet war. Sie haben eine Verräterin in den eigenen Reihen.«


    »Ohne es zu ahnen«, ergänzte Johanna.


    »Könnt ihr mir verraten, wovon ihr sprecht?« fragte Vico verständnislos. Auch Kurt sah ratlos von einem zum anderen.


    »Der Riegelmachermeister gehört zum Stadtrat von Frankfurt«, erklärte Brobergen. »Um seine Mutter festnehmen zu lassen, bedarf es wohl gewichtigerer Stimmen als die eines jungen unbekannten Mönches aus Königstein. Eine solche Frau kann man auch nicht einfach so einsperren wie Dorffrauen, die von der Burgwache eingeschüchtert wurden.«


    »Aber die Anschuldigung, Striga zu sein, ist doch wohl auch in Frankfurt ausreichend«, wandte Vico ein.


    »Bei einem Ratsangehörigen einer freien Reichsstadt?« Brobergen schüttelte den Kopf. »Daran glaube ich nicht. Es sei denn, da wäre jemand beteiligt, der erkannt hat, was die sogenannten Strigae wirklich tun.«


    Vico und Kurt zogen in so gleichartiger Weise die Augenbrauen nach oben, dass Johanna hätte lachen müssen, wenn die Sache nicht von tödlichem Ernst gewesen wäre.


    »Sie machen dasselbe wie ihre Männer. Sie schließen sich zusammen, um stark zu sein. Sie bereiten einen Aufstand vor.«


    Zur Überraschung aller sprang plötzlich der Knappe Kurt auf und schwenkte die samtene Kappe, die er unter den Kleidungsstücken in der Höhle gefunden haben mochte. »Tod allen Reichen!« brüllte er begeistert.


    Brobergen stieß einen tiefen Seufzer aus.


    Johanna glaubte ungefähr zu wissen, was er dachte. Sie hatten eine schwierige und gefährliche Aufgabe vor sich. Und mehr denn je festigte sich in ihr die Überzeugung, dass all diese Ereignisse mit Ritter Konrad zu tun hatten oder sogar von ihm ausgingen. Er musste unbedingt unschädlich gemacht werden!
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    »Schwöre mir, dass du Roland Brobergen von meinen Vorbereitungen nichts erzählen wirst!« verlangte Johanna und ließ verärgert Kettenhemd und Zinnkraut auf ihren Schoß sinken. Es geschah nicht oft, dass sie allein war, und diesen Umstand nutzte sie, um ihre Rüstung zu polieren. Ihr Schwert, das sie kaum einmal benutzte, weil sie den unauffälligen Malchus vorzog, lag mit stumpfer Oberfläche auf dem Tisch.


    Kurt, der unerwartet vor den anderen zurückgekehrt war, ließ es nicht aus den Augen. Seine Ohren glühten. »Ich schwöre«, sagte er inbrünstig und sank mit erhobener Schwurhand vor Johanna auf ein Knie. »Wir alle dachten, Ihr hättet Euren aussichtslosen Plan aufgegeben. Aber ich würde Euch gern helfen.«


    »Es ist genug für uns beide da«, sagte Johanna verdrossen und wies mit dem Kinn auf die Bank gegenüber. »Setz dich. Schrecklich, diese Kettenglieder! Ich glaube, Platten sind doch einfacher zu putzen.«


    »Stimmt. Aber sie sind viel unbequemer zu tragen.«


    »Hast du einmal in einem Plattenpanzer gesteckt?« fragte Johanna neugierig.


    »In dem meines Herrn. Ich bin sicher, ein Krebs fühlt sich ähnlich wie ich damals. Nur sind die wenigstens so schlau, sich mit Stielaugen auszurüsten. Das ist das Schlimmste: dass man praktisch nichts sehen kann.«


    »Man müsste es ausnutzen, um ihn zu töten«, murmelte Johanna abwesend. »Die Lanze ablenken und dann mit dem Malchus in den Augenschlitz hineinfahren.«


    »Wie unritterlich.« Kurt schüttelte sich.


    »Seitdem ich Konrad kenne, hat er sich noch keinen einzigen Tag wie ein Ritter benommen«, sagte Johanna. »Man muss ihn nicht als Ritter behandeln, sondern als Bestie. Wahrscheinlich hat er mindestens drei Köpfe und sieben Leben. Der Malchus ist für ihn genau richtig. Kleiner und schneller als jedes Schwert.«


    »Ihr übertreibt! Und der Malchus ist ein Schlachtmesser für Bauern.«


    »Ich übertreibe nicht. Ich hatte mit Konrad zu tun, in schlimmerer Weise als jeder von euch.«


    Kurt lehnte sich nach hinten und starrte ein Loch in die Luft. »Bisher hat er noch jeden Gegner geschlagen«, sagte er ehrfürchtig. »Wenn ich erst Ritter bin, werde ich ihn fordern.«


    Johanna ließ die Arbeit ruhen und beugte sich vor. »Kurt, ich hoffe sehr, dass Konrad bis dahin tot ist. Welchen Sinn seht ihr Männer nur darin, euch mit jemandem zu schlagen, der euch überlegen ist?«


    »Es ist viel Ehre dabei. Und Ihr wollt es doch auch! Konrad ist Euch hundertmal überlegen!« Kurt sah sie mit großen Augen an.


    »Ich will eine Bestie töten; das ist etwas ganz anderes. Auf die Ehre pfeife ich.«


    »Ritter Brobergen hat recht. Frauen sind anders als wir Männer. Lebensgefährlich. wenn man es genau bedenkt. Ich hoffe, meine künftige Frau ist nicht so.«


    Johanna musste lachen. »Bestimmt nicht, Kurt. Sie wird für dich kochen, waschen und niemals in ihrem Leben für dich kämpfen.«


    Kurt spuckte auf das Kraut und begann wieder zu wienern, dann sah er auf. »Oh, so meinte ich es nicht«, sagte er verlegen.


    »Natürlich nicht.«


    Sie nahmen die Arbeit erneut auf. Schließlich türmten sich Waffen und Rüstungsteile auf dem Tisch. Kurt blieb schweigsam.


    Johanna ließ ihn in Ruhe. Als sie alles in die Hütte zurückgebracht hatte und mit einem Becher Bier für ihren Helfer zurückgekehrt war, kam sie mit der Frage heraus, die sie seit Tagen beschäftigte. »Kurt, willst du beim Turnier mein Knappe sein?«


    Er sah unglücklich zu ihr hoch. »Ihr braucht einen Knappen, ich weiß es. Aber, was Ihr wollt, ist unnatürlich. Eine Frau darf doch einen Mann nicht im Turnier herausfordern! Und dann gar mit dem festen Vorsatz, ihn zu töten! Deshalb ist meine Antwort: Nein. Wenn ich schon zum Ritter geschlagen wäre, ginge ich für Euch in den Kampf und ließe mich töten, ganz bestimmt!«


    Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Johanna gab auf.


    Johanna konnte sich auf Kurts Wort verlassen; er war bereits jetzt durch und durch ein junger Ritter. Brobergen erfuhr offenbar nichts von ihren Vorbereitungen, denn er gab sich wie immer. In den Tagen vor dem Turnierbeginn sprach Johanna mit dem Ritter öfter über ihre Sehnsucht nach Gesche als sonst.


    Dann brach der Tag an, an dem das große Turnier in Königstein stattfinden sollte, ein warmer Spätsommertag. Schon am frühen Morgen saßen die Ritter am Tisch vor der Hütte. Johanna stellte die Breischüssel in die Mitte, und Brobergen sprach das Gebet. Peltzer und Mulich hockten abseits im Gras, die zweite Schüssel zwischen sich auf einem Baumstumpf.


    »Ich möchte heute zur Wassermüllerin reiten«, verkündete Johanna nach den ersten Bissen. »Ich hoffe, dass sie inzwischen etwas über Gesche erfahren hat.«


    »Eine gute Idee«, stimmte Brobergen zu.


    »Was?« fragte Johanna konsterniert. Sie war auf Widerstand gefasst gewesen. Schließlich kannte Roland den Turniertag so gut wie sie und war bestimmt darauf aus, sie zu überwachen. »Sie wird aber nur sprechen, wenn ich mit ihr unter vier Augen rede.«


    »Vermutlich«, sagte Brobergen und fasste Kurt ins Auge. »Wie wäre es, wenn Kurt dich begleitet? Er kann außer Sichtweite der Müllerin auf dich warten.«


    »Willst du mich beleidigen? Ich brauche wirklich keine Begleitung mehr«, versetzte Johanna verärgert. »Die Vogelfreien haben sich in alle Winde verstreut, seitdem die Strigae festgenommen wurden.«


    »Das geht sowieso nicht«, warf Kurt ein. »Ich habe mit Ritter Vico abgemacht, dass wir heute die Pferde beschlagen. Sie haben neue Eisen nötig. Peltzer und Mulich werden uns helfen; Peltzer versteht sich auf das Schmieden. Ritter Johanns Pferd nehmen wir uns dann eben morgen als letztes vor.«


    Ach, Kurt, der wahre Ritter! Am liebsten hätte Johanna ihn in die Arme genommen. Es vertrug sich nicht mit seiner Ehre, eine Frau in den Kampf gehen zu lassen, aber er hatte dafür gesorgt, dass niemand ihr in die Quere kam. Jedoch traute sie sich nicht einmal, ihm einen dankbaren Blick zuzuwerfen. Roland würde es sicher bemerken.


    »Auf meines müsst ihr heute auch verzichten.« Brobergen deutete mit dem Daumen in den Wald. »Ich werde zur Schwertschmiedin nach Eppstein reiten und meine Rüstung und die Waffen nachsehen lassen.«


    »Ich dachte, Ihr hättet Euch in den letzten Tagen andauernd mit ihnen beschäftigt«, warf Kurt arglos ein.


    »Eben. Daher weiß ich, wie wenig sie taugen.«


    »Schönen Gruß an Ennel«, sagte Johanna weich. »Ich käme ja gerne mit, aber heute geht es wirklich nicht.«


    »Natürlich nicht«, sagte Brobergen verständnisvoll.


    Johanna trieb Astor schonend vorwärts, um ihn nicht vorzeitig zu ermüden. Irgendwie wunderte sie sich, dass man sie so einfach hatte fortreiten lassen. Aber dann begannen sich ihre Gedanken auf den bevorstehenden Kampf zu konzentrieren.


    An diesem Tag war auf den Straßen einiges los. Von allen Seiten strömten die Zuschauer, und es gab auch einige weitere unbekannte Ritter, die wie Johanna allein und ohne Knappen kamen, in der Hoffnung, sich mit einem Turniersieg in Königstein eine bessere Zukunft zu erkämpfen. Gerade überlegte sie, ob sie sich einem von ihnen anschließen sollte, um unauffälliger zu sein, als sie vor sich einen Rücken sah, der ihr bekannt vorkam.


    Sie schlängelte sich durch die Menge, die hier in Sichtweite der Königsteiner Brücke immer dichter wurde. »Meisterin Ennel«, sagte sie leise und beugte sich zur Schmiedin hinunter. »Ich bin Johann, Ihr erinnert Euch gewiss noch an mich. Dank Eurer ausgezeichneten Waffe, die ich stets mit mir führe, werde ich Euch jedenfalls nie vergessen.«


    »Ritter Johann«, sagte Ennel nach einem Augenblick der Verblüffung. »Ich grüße Euch. Ihr seht so tatendurstig aus. Werdet Ihr Euch etwa zum Turnier melden? Eure Bewaffnung ist dafür allerdings etwas dürftig. Oder habt Ihr einen anderen Kampf im Sinn?«


    »Beides«, antwortete Johanna rätselhaft und klopfte auf ihr Wams, unter dem der Malchus verborgen war. »Die wichtigste Waffe ist hier. Schild und Turnierlanze muss ich mir besorgen. Vielleicht raube ich einen Ritter aus. Es sind genug hier.«


    Die Ennelin warf den Kopf zurück und stimmte ein lautes Gelächter an. »Kühn wart Ihr immer, Ritter. Aber jetzt seid Ihr dreist. Na ja, muss wohl so sein, wenn man sich in diesem Leben durchsetzen will. Habe ja meine eigenen Erfahrungen damit… «


    Darauf gab Johanna keine Antwort. »Bei der Gelegenheit«, sagte sie, »mir fällt ein, dass Roland Brobergen Euch heute aufsuchen wollte. Das ist aber dumm, dass er Euch nicht antreffen wird.«


    Ennels massiges Gesicht leuchtete auf. »Es freut mich, dass Ihr zusammen seid, was auch immer Euch zusammenhält. Aber irrt Ihr Euch nicht? Er war erst letzte Woche bei mir.«


    Johanna überlegte einen Augenblick. Ganz außergewöhnlich war es nicht, dass Brobergen gelegentlich verschwand, ohne Auskunft zu geben, wohin er ging. »Wahrscheinlich hat er vergessen, eine bestimmte Waffe schärfen zu lassen. Deswegen wollte er zu Euch. Ich meine allerdings, er sprach von mehreren Waffen, allen Waffen… «


    Die Schwertschmiedin schwieg, sichtlich bekümmert.


    »Was ist?« fragte Johanna beunruhigt.


    »Ich will Euch keinen Kummer machen«, sagte Ennel. »Aber Brobergen hat sie alle miteinander letzte Woche schärfen lassen. Sogar sein altes Ersatzschwert. Man hätte meinen können, er wollte in den Krieg ziehen.«


    Als sie Johannas Betroffenheit sah, die diese nicht verbergen konnte, tätschelte die Ennelin Johannas Knie. »Macht Euch nichts daraus, Ritter Johann. Männer sind nie treu, weder gebundene noch ungebundene, auch Ritter Roland nicht… «


    »Ist ja schon eine komische Rede, die Ihr einem Mann gegenüber führt, was, Schmiedin?« Zwei Mägde schoben sich trotz des Gedränges Arm in Arm an ihnen vorbei, während sie Johanna zweideutige Blicke zuwarfen.


    Johanna achtete in ihrem Schrecken nicht darauf. Roland Brobergen war in ihrem Leben zu einer festen Größe geworden, zu einem Mann, der da war, wenn sie ihn brauchte. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, er könne sich daraus entfernen.


    »Wisst Ihr was?« fragte Ennel betont munter. »Ich werde Euch beschaffen, was Ihr an Waffen braucht, Schild und Lanze, also. Ich kenne eine Menge Ritter, die mir ein wenig verpflichtet sind. Ihr sollt wissen, dass Ihr trotz allem Freunde habt.«


    »Ritter Johann hat noch mehr Freunde«, sagte eine Stimme in ihrem Rücken.


    Johanna fuhr herum. »Kurt!«


    »Jawohl, ich bin’s«, antwortete der junge Mann, riss sich die Kappe vom Kopf und verbeugte sich zuerst vor Johanna, dann vor Ennel. »Ich werde Euer Knappe sein, Ritter Johann. Ich habe darüber nachgedacht. Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie Ihr Euch ins Unglück stürzt.«


    Johanna lächelte. Es verschlug ihr die Sprache, wie er jetzt vor ihr stand, gerüstet vermutlich mit Heinzenburgs Kettenhemd und Kettenhaube, die beide zu groß waren, darüber ein schlichter brauner Waffenrock und an der Seite ein kurzes Schwert. »Haben sie dich so weggehen sehen?« erkundigte sie sich.


    »Ritter Roland hatte es selbst ziemlich eilig, nachdem Ihr fort wart. Und Ritter Vico war ganz plötzlich der Meinung, wir sollten das Beschlagen verschieben, wo nun schon zwei Pferde fehlten… Ich habe behauptet, ich wollte beim Turnier zuschauen und müsste mich unkenntlich machen, damit sie mich hier nicht erkennen. Niemand hatte etwas dagegen.«


    Roland, der eilig zu einer Frau unterwegs war… . Johanna schluckte trocken. Warum musste er ihr das antun? Und ausgerechnet an diesem Tag? Verzweifelt biss sie die Zähne zusammen.


    »Wir werden zusammen sterben«, verkündete Kurt, als wäre es ein Trost.


    Sie waren ziemlich spät dran. Noch vor der Vorburg trennten sie sich von der Schwertschmiedin, die ihrer eigenen Wege ging, um ihre Beziehungen bei Waffenbesitzern spielen zu lassen.


    Kurt packte Astors Zügel und setzte sich selber in Trab, um ihn durch die Menge hindurch zu lotsen. Das Gedränge wurde in der Nähe des Turnierfeldes immer dichter. Johanna war erleichtert, so viele Ritter und Knappen zu sehen, deren Geldbeutel zu schmal sein musste, um sich prachtvolle Waffenröcke zu leisten. Grau und Braun überwogen, und längst nicht auf jedem Rock befand sich eine Wappenstickerei. »Wir fallen überhaupt nicht auf«, raunte sie Kurt zu.


    Er setzte ein betrübtes Grinsen auf und sah zu ihr hoch. »Es gab einmal eine Zeit, da fiel sogar ich auf, obwohl ich nur einer der jüngsten Knappen war.«


    »Du hast auf vieles verzichtet, ich weiß«, sagte Johanna und spähte über seinen Kopf hinweg »Da ist der Herold! Bleib du hier.«


    Sie sprang ab und lief zum Herold hinüber, der weithin an seinem Tappert erkennbar war. Natürlich trug er als Dienstmann seines Herrn dessen Wappen, und natürlich war er ein Falkensteiner. Er war umgeben von jungen Männern, die sich oder ihren Herrn zum Turnier anmeldeten.


    Er schrieb nichts auf, obwohl er gewiss sein Wappenbuch lesen konnte. Er lieh den Kampfwilligen sein Ohr, wiederholte korrekt, was er gehört hatte, und wandte sich dem nächsten zu. Johanna musste ihn gegen ihren Willen bewundern, während sie darauf wartete, dass sie an die Reihe kam. Lieber hätte sie ihre Bewunderung einem Mann geschenkt, der nicht zu den Feinden ihres Vaters gehörte. Und dann wirkte er auch noch zuverlässig wie ein Turmbläser.


    Das Wappen mit den Hechten, welches das Ende der Meldezeit verkündete, stieg langsam an seinem Mast in die Höhe. Der Herold trat zu Johanna. Sie war die Letzte. »Bitte, Ritter. Sprecht.«


    »Ich fordere Konrad, Ritter des Philipp von Falkenstein, zum Zweikampf«, sagte Johanna fest. »Mein Name ist Johann von Gesenburg.«


    Der Herold, ein älterer Mann, betrachtete sie eine Weile mit unergründlicher Miene. »Ich habe schon viele Namen verkündet«, sagte er, »aber den der Gesenburger noch nie. Ein Wappen führen sie nicht.«


    Johannas Herz klopfte. Mit besonderen Kenntnissen eines Falkensteiners in Familien und Wappenkunde hatte sie nicht gerechnet. Sie starrte ihn bestürzt an, bis ihr eine Idee kam. »Die Gesenburger haben kein Wappen. Ich stamme weit aus dem Norden. Möchtet Ihr als Beweis ein Heldenlied in meiner dänischen Muttersprache hören?« fragte sie. »Es ist lang, zugegeben.«


    Der Seitenblick des Herolds auf den Mast und seine abwehrende Geste zeigten Johanna, dass sie ihn richtig eingeschätzt hatte.


    »Nein, nicht nötig«, verkündete er. »Ich erkenne Euren Anspruch auf den Zweikampf an. Ihr seid der letzte Gegner von Konrad. Drei sind vor Euch, und wegen Konrads außerordentlicher Tapferkeit kann man davon ausgehen, dass seine Kräfte noch nicht verbraucht sind, bis die Reihe an Euch kommt.«


    »Danke«, sagte Johanna und verneigte sich höflich. »Ich hoffe, auch die Kräfte seines Pferdes sind nicht verbraucht, damit es Dänemark lebend erreicht.«


    Der Herold machte ein verblüfftes Gesicht, aber er wahrte die Neutralität und ließ sich nicht auf eine Diskussion über die Siegeschancen von Johanna ein.


    Jetzt doch ein wenig beklommen, ging sie zurück zu Kurt. Aber sie ließ sich nichts anmerken, sondern rieb sich zufrieden die Hände. »Erledigt. Ich bin der vierte Gegner von Konrad.«


    »Hoffentlich kommt er nicht zu Schaden, bevor Ihr ihn in die Finger bekommt, Ritter Johann! Die Aussichten als Vierter sind nie so gut…


    »Oh, Kurt«, rief Johanna entgeistert, um sich sofort zu mäßigen. »Von mir aus sollen sie Konrad erschlagen und über das Turnierfeld schleifen!« flüsterte sie so heftig in Kurts Ohr, dass er es mit der Hand schützte und sich wegduckte.


    »Schon gut. Ich habe es ja verstanden. Frauen sind anders!«


    »Männer auch!« fauchte Johanna.


    »Na, komm schon«, sagte Johanna und hielt Kurt die Hand hin, damit er einschlagen konnte. »Ich habe es nicht so gemeint. Lass uns Astor abgeben. Jetzt haben wir genügend Zeit, uns umzusehen. Vor dem Abend bin ich bestimmt nicht dran. Warum bist du eigentlich zu Fuß?«


    Kurt grinste versöhnt. »Ich hab’s nicht übers Herz gebracht, meiner Mähre schon wieder einen so weiten Weg zuzumuten. Ich fürchtete, sie würde ihn nicht überleben.«


    Sie machten sich auf den Weg zu einem der Stände, wo die Gäste ihre Pferde abgeben konnten. Die Gastgeber würden dafür sorgen, dass sie gefüttert und bewacht wurden.


    Gemächlich wanderten sie um den Burgberg herum, wo auf jedem ebenen Fleckchen Zelte aufgebaut waren, an denen bunte Wimpel flatterten. Und überall traf man auf Knechte, die hektisch umherrannten, und auf Zuschauer aus der Stadt, die ihnen dabei im Wege standen.


    »Wir bringen Astor zu dem Platz am Bach«, bestimmte Johanna.


    »Aber das ist so weit weg vom Turnierplatz«, widersprach Kurt. »Außerdem stehen da nur die Gäule der Bürger von außerhalb; die der Ritter… «


    »Lass gut sein, Kurt.« Johanna legte ihm die Hand auf den Arm und schob ihn energisch auf eine Baumgruppe zu, die schon mehreren Pferden Schatten gab. Jenseits des Baches lagen die städtischen Weiden und hinter ihnen im Dunst die Hügel des Taunus.


    Ein Knecht mit den Hechten des Falkensteiners auf dem Wams lümmelte sich bei den Pferden im Gras. Mit mäßigem Interesse betrachtete er Astor und erhob sich widerwillig, als sie auf ihn zukamen. »Euer Pferd ist doch nicht gar so schlecht, dass Ihr es hier verstecken müsst«, nuschelte er. »Die Stellplätze in der Nähe des Turnierplatzes sind bequemer, auch wenn Ihr nicht vorhabt, teilzunehmen.«


    »Oh, der hier ist uns gerade recht«, widersprach Johanna, unempfänglich für seine Einwände, und drückte dem Knecht die Zügel in die Hand. »Pass gut auf Astor auf! Deine Entlohnung bekommst du nachher, wenn wir ihn abholen.« Sie zog den widerstrebenden Knappen mit sich auf den Weg, den sie gekommen waren.


    Kurt sah sich verstohlen um. »Da steht ein Pferd, das ich kenne.«


    »Du kennst viele Pferde, nehme ich an«, überging Johanna seine Bemerkung. »Ich will dir erklären, warum es dieser Platz sein musste: Ich war dabei, als ihr Falkensteiner Königstein erobert habt. Roland Brobergen und ich gerieten mitten unter die fliehenden Bürger. Wir mussten unsere Pferde zurücklassen, weil sie am Turnierplatz standen. Verstehst du nun?«


    »Deshalb auch an der Brücke!« Kurt tippte sich an die Stirn.


    »Genau. Seitdem überlege ich nur beizeiten, wie ich entkommen würde. Für alle Fälle… «


    »Ich werde Euch Astor hinschaffen, wo immer Ihr seid«, versprach Kurt in feierlichem Ton. »Auch zu dem entferntesten Turnierplatz. Und wenn ich ihn auf meinen eigenen Armen tragen müsste. Aber heute habt Ihr keine Eroberung zu befürchten.«


    Das anfeuernde Geschrei von Zuschauern bewies hinreichend, dass die Kämpfe bereits begonnen hatten, bevor sie den Turnierplatz zwischen Burg und Stadt wieder erreichten.


    Kurt bahnte ihnen geduldig den Weg, und es gelang ihm, sich bis in die Nähe der Turnierschranken vorzuarbeiten. Ein enttäuschtes »Oh« aus vielen Kehlen fiel zusammen mit dem Geschrei eines Pferdes, das Johanna durch Mark und Bein ging. Der Sieger ritt mit mürrischer Miene um den liegenden Hengst herum und gab lauthals Anweisung, Sattel, Schabracke und Kopfputz in Sicherheit zu bringen, bevor der Knecht ihn tötete. Der Verlierer hinkte vom Platz, ohne sich umzusehen.


    Ein leises Frösteln überlief Johanna. In wenigen Stunden würde sie hier reiten. Oder hinken. Oder gar liegen? Hatte sie mit zu viel Zutrauen zu sich selbst eine Aufgabe übernommen, die sie gar nicht bewältigen konnte?


    Mühsam gelang es ihr, die düsteren Vorahnungen beiseite zu schieben und sich auf den nächsten Herausforderer zu konzentrieren. Er sprengte auf einem ungebärdigen Pferd zwischen den Schranken hindurch und wechselte die ganze Bahn, bevor er sein Pferd versammelte. Noch war sein Visier geöffnet und gab sein fröhliches Jungengesicht frei. Als er zum Ausgangspunkt zurückkehrte, winkte er den Zuschauern und hatte ihr Herz gewonnen, bevor sein Kampf überhaupt begonnen hatte. Über dem Lärm bekam Johanna weder seinen noch den Namen seines Gegners mit.


    »Einer meiner früheren Kameraden. Alexius. Er ist noch Knappe. Jedenfalls war er es noch neulich. Diese Farben trug ich früher selber«, flüsterte Kurt stolz, aber mit etwas Wehmut.


    Johanna nickte. Das Wappenbild auf dem Schild des jungen Mannes war geteilt: Neben den drei kleinen Hechten gab es ein blaues Feld, das mit silbernen Metallstreifen besetzt war.


    Alexius trat gegen einen älteren Ritter an, dessen Hengst in ruhigem Galopp über die Bahn ging. Pferd und Reiter waren erfahren und wie ein Uhrwerk an Präzision. Und beide trugen die vollkommenste Panzerung, die Johanna jemals gesehen hatte, Meisterwerke eines Helmschmiedes.


    »Er wird Alexius fertigmachen«, murmelte Kurt bedauernd. »Dabei hat der Alte genug gute Turnierpferde… «


    Der junge Mann war wie Quecksilber. Jedes Mal, wenn sein Gegner ihn unabänderlich vor seiner Lanze zu haben glaubte, hatte Alexius sich gewissermaßen in Luft aufgelöst. Dabei hing er nur an der Seite seines Pferdes, und die gegnerische Lanze stieß knapp über den Sattel hinweg.


    »Unglaublich«, murmelte Johanna begeistert.


    Der Ritter ließ sich nicht nervös machen. Ein ums andere Mal kehrte er am Ende des Turnierfeldes um und rannte wieder los. Alexius machte spielerisch mit. Wenn der Alte ihn nicht beschäftigte, unterhielt er das Publikum mit Reiterkunststücken. Die Leute lachten und klatschten.


    Der Knappe konnte nicht nur reiten, sondern auch mit der Lanze treffen. Mit einem schwereren Pferd und scharfen Kriegswaffen würde er ganze Scharen von Feinden niederstrecken. Aber dieser Ritter und sein Hengst standen wie ein Felsklotz, gegen den ein Knabe Steinchen wirft.


    »Der Kampf wird unentschieden bleiben«, meinte Johanna.


    Dasselbe meinte man offenbar auch auf der Tribüne der Ehrengäste. Es gab einiges Hin und Her, dann winkte Philipp von Falkenstein den Herold zu sich und sprach mit ihm, worauf dieser den Zweikampf abbrach.


    In das enttäuschte Schwatzen der Zuschauer hinein hatte der Herold noch etwas zu verkünden. »Keiner der Gegner ist dem anderen überlegen«, rief er. »Philipp von Falkenstein hat jedoch beschlossen, dem Knappen Alexius wegen seiner Tapferkeit heute noch die Ritterwürde zu verleihen.«


    Frenetischer Jubel brach unter den Zuschauern aus. Am lautesten schrie Kurt, während er in die Höhe hüpfte und in Siegespose die Arme schüttelte. Erst als beide Gegner das Turnierfeld verlassen hatten, beruhigte er sich wieder. »Unser Herr wird jetzt sehr, sehr stolz auf Alexius sein. Im nächsten Jahr hätte ich mich wohl auch beweisen dürfen«, sagte er sehnsüchtig.


    »Deine Ehre und dein Stolz liegen darin, darauf zu verzichten«, erwiderte Johanna. Aber sie sah ihm an, dass er nicht wusste, was sie meinte.


    Johanna fröstelte es, als Konrad auf den Platz ritt: der Berserker, auf einem gepanzerten Hengst, der in seinen Ausmaßen zu Konrad passte. Sein Gegner, der Frankfurter Ritter, dem er im Zisterzienserhof den Handschuh hingeworfen hatte, folgte ihm auf dem Fuß, noch mit zurückgeschlagenem Helmvisier. Damals hatte er genau wie Ritter Bernburg den Anschein gemacht, dass seine besondere Stärke im Führen von Verhandlungen lag. Allerdings schloss dies nicht aus, dass er auch gut kämpfen konnte. »Der Herausgeforderte war der Verhandlungsführer für die Wetterauer Städte im Streit gegen Philipp von Falkenstein«, erläuterte Johanna für Kurt. »Ritter Alzenau hat bestimmt nicht damit gerechnet, dass die Verhandlung in einem Zweikampf endet. Aber er konnte nicht ablehnen. Männer!«


    »Ehre! Das versteht Ihr nicht.« Kurt klammerte seine Hände um den jungen Baumstamm, der Turnierplatz und Zuschauer trennte. Seine Augen hefteten sich auf Konrad, und er schwieg beeindruckt. Erst nach einer Weile fragte er leise: »Seht Ihr den Rüsthaken zum Einlegen der Lanze auf der Brust? Er macht den Stoß viel härter, allerdings die Lanze auch etwas weniger frei beweglich. Wer den Rüsthaken benutzt, muss sicher sein, dass er trifft. Nicht viele haben den schon.«


    »Philipp soll bei Waffen immer das Neuste bevorzugen«, flüsterte Johanna zurück. »Konrad ist sein Liebling, glaube ich. Wahrscheinlich darf er alles, was neu ist, ausprobieren.«


    Kurt nickte und verfolgte beinahe atemlos, wie die Gegner aufeinander zurannten. »Ritter Alzenau verliert«, prophezeite er vor der zweiten Begegnung. »Dieses Mal habe ich bestimmt recht.«


    Er hatte recht. Der Ritter wurde von Konrads Lanze mit solcher Wucht aus dem Sattel gehoben, dass er sich in der Luft überschlug und unter grässlichem Scheppern auf dem steinharten Boden aufschlug.


    Zwei Knappen wieselten über das Feld, um ihrem Herrn beim Aufstehen behilflich zu sein. Sie waren ein eingespieltes Gespann, was bedeuten musste, dass der Ritter öfter an Turnieren teilnahm. Dann war der Sturz bestimmt nicht besonders ernst. Johanna sah sich neugierig nach Konrad um.


    Dessen schwarzer Hengst scharrte vor der Tribüne mit einem Huf, dass die Erdbrocken flogen, während sein Reiter mit den Damen schwatzte und auf das Zeichen des Herolds wartete, dass der Waffengang fortgesetzt werden konnte.


    Dann blies der Herold in sein Horn. Neben ihm stand einer der Knechte des Alzenauers. »Sieger in diesem ehrenvollen Kampf«, rief der Herold aus, »ist Konrad, Ritter des Philipp von Falkenstein. Sein Gewinn sind die Rüstung seines Gegners, dessen Waffen sowie der Hengst mit allem Zubehör. Ritter Alzenau von der Burg Alzenau wird morgen Abend nach Abschluss der Kämpfe ein würdiges Begräbnis in der Marienkirche zu Königstein erhalten.«


    Johanna und Kurt sahen einander bestürzt an.


    »Er ist tot«, flüsterte Kurt.


    Johanna nickte und schüttelte gleichzeitig traurig den Kopf »Verstehst du jetzt, was ich meine? Er war ein viel besserer Mann als Konrad jemals sein wird.«


    »Zum Glück passiert so etwas nicht sehr oft«, meinte Kurt tröstend.


    »Komm, lass uns gehen.«


    Kurt griff nach Johannas Arm. »Wartet«, befahl er und versuchte mit hocherhobenem Kopf, die Worte des Herolds zu erfassen, die im anschwellenden Reden der Zuschauer unterzugehen drohten. »Ritter Konrad bestreitet diesen nächsten Kampf auch noch«, sagte er ungläubig. »Nicht einmal sein Pferd braucht eine Ruhepause.«


    »Aha«, murmelte Johanna und kehrte widerwillig an die Schranke zurück. Eigentlich wollte sie von diesem Kampf nichts sehen. Wenn Konrad ihn ebenso schnell wie den ersten gewann, konnte sie ihr Leben genausogut durch einen Sprung von den Burgmauern beenden. Ihr Plan, ihm den Malchus in die Augen zu stoßen, war bei der Art seines Helms undurchführbar; inzwischen hatte sie dies klar erkannt. Wenn der Mann zudem noch frisch und munter war, würde er sie über den Turnierplatz bis nach Eppstein fegen.


    »Das kann nicht wahr sein!« keuchte Kurt.


    Johanna blickte auf.


    Gerade trabte Ritter Roland Brobergen mit hochgeklapptem Visier auf den Platz.
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    Johanna fühlte sich wie einen Stein zu Boden sacken, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, wurde aber von Kurts knochigem Knie aufgehalten.


    »Mariaundjosef, steht auf«, flüsterte er ihr nervös ins Ohr. »Ihr erregt Aufsehen.«


    Johanna klammerte sich an den Holm vor ihr und bemühte sich, die Beherrschung nicht zu verlieren. Roland musste sich genau wie sie selber mit einem falschen Namen durch die Prüfung des Herolds geschmuggelt haben. Aber die Schabracke, die er sonst nie verwendete, hatte er seinem Pferd aufgelegt, und darauf leuchtete unverkennbar sein Wappen.


    Brobergens goldener Löwe schien mit den Vordertatzen zu schlagen, als sein Hengst neben dem Herold zum Stehen kam. Aber die Hinterbeine des Löwen ruhten fest wie Säulen auf der Brücke.


    Wie konnte Roland denn nur mit seinem Wappen auftreten! Johanna konnte es gar nicht fassen.


    »Der unbekannte Ritter fordert Konrad, Ritter des Philipp von Falkenstein, heraus«, verkündete der Herold gleichmütig.


    Kurt grinste erleichtert. »Klar, wenn sie es zulassen«, meinte er.


    Die Tatsache, dass ein Ritter seinen Namen nicht bekanntgeben wollte und trotzdem akzeptiert wurde, rief die Neugier der Zuschauer wach. Überall reckten sie die Hälse und versuchten herauszufinden, was an diesem Mann so Besonderes war, dass er anonym bleiben wollte.


    Johanna hätte ihnen eine Menge darüber erzählen können. Aber zugleich mit ihrem Stolz auf ihn wuchs ihre Angst um ihn. In seiner Kettenrüstung war er gegenüber dem schwer gepanzerten Konrad leicht wie eine Feder.


    »Hab ich Euch endlich gefunden, Ritter Johann«, sagte Ennels raue Stimme hinter ihr, und sie klang fröhlich und zufrieden. »Lanze und Schild, alles da!«


    Johanna nickte gequält. Um der Höflichkeit willen brachte sie es fertig, die Kampfbahn einen Augenblick aus den Augen zu lassen und der Ennelin ins Ohr zu flüstern. »Der unbekannte Ritter ist Roland Brobergen!«


    »Tatsächlich?« Ennel beschattete ihre Augen und spähte ans Ende der Bahn, wo Rolands Hengst gerade losrannte. »Wird schon gutgehen. Nur Mut, Ritter Johann!«


    »Ihr habt gut reden!« murrte Johanna. »Sein Gegner ist Konrad der Gewalttätige. Gerade haben sie einen Toten aus der Bahn getragen, den Konrad auf dem Gewissen hat.«


    »Ich habe es gesehen.« Die Ennelin ließ sich so bemerkenswert wenig aus der Ruhe bringen, dass Johanna nach und nach ihr Gleichgewicht wiederfand. Sie war froh, dass die stämmige Schmiedin gerade jetzt zu ihr gefunden hatte.


    Aber dann sah Johanna, dass Roland eine viel kürzere Lanze benutzte als Konrad. Wieder wuchs ihre Angst. Konrad konnte Roland in aller Ruhe aufspießen, während der mit seiner Kurzlanze hilflos die Luft zerteilte.


    Im nächsten Moment musste Konrads Lanzenspitze Rolands Brust erreichen. Sie war scharf, keine Turnierwaffe, aber das wunderte Johanna nicht mehr. Dank der Halterung in Konrads Brustpanzer wackelte sie nicht einmal.


    »Wahnsinn!« flüsterte Kurt.


    Brobergen wich Konrads Lanze elegant aus. In einer fließenden Bewegung tauchte er aus Johannas Sicht zwischen beide Pferde, saß wieder aufrecht im Sattel und bedrängte seinen wehrlosen Gegner mit dem Pferd. Trotz der Nähe verfehlte seine leichte Lanze dessen Schild und ging darüber hinweg.


    Johanna blickte die beiden anderen bedrückt an. Kurt wirkte beschämt. Die Ennelin grinste so auffällig unverschämt, dass es Johanna verwunderte und sie sich fest vornahm, beim zweiten Lauf nur auf Rolands Lanze zu achten.


    Beim zweiten Rennen fuhr Brobergens Lanze seinem Gegner mit einem dumpfen Schlag an den Helm. Roland erreichte unbeschadet sein Bahnende, während es am anderen einen kleinen Aufenthalt gab. Konrad winkte mit der stählernen Hand. Ein Knappe eilte im Laufschritt zu ihm und begann unverzüglich, am Helm seines vorgebeugten Herrn zu hantieren. Offenbar klemmte das Visier.


    »Es zeigt Wirkung.« Ennel zeigte sich erfreut.


    »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Roland gar nicht versucht, Konrad aus dem Sattel zu heben«, murmelte Johanna der Ennelin ins Ohr. »Könnte es sein, dass Ihr darüber mehr wisst?«


    »Der Ritter zieht mich nicht ins Vertrauen«, bemerkte Ennel. »Das müsst Ihr mir glauben. Aber ich mache mir so meine Gedanken, und das solltet Ihr auch tun.«


    Der Knappe zog und zerrte am Helm. Schließlich trat er mit hochgezogenen Schultern und bedauerndem Gesicht zurück. Sein Herr verzichtete mit einer wütenden Geste darauf, den klemmenden Helm in Ordnung bringen zu lassen.


    Der Herold gab die Bahn frei.


    Es wurde totenstill. Außer den Huftritten beider Hengste, die donnernd aufeinander zurasten, war kaum ein Laut zu hören.


    Noch eine Lanzenlänge. Die scharfe Spitze senkte sich dieses Mal nach unten, wo Roland schon zweimal in Deckung gegangen war. Ein Seufzen ging durch die Reihen der Zuschauer.


    Die Lanze verfehlte knapp die Kruppe von Rolands Hengst, der im genau richtigen Augenblick mit der Hinterhand ausbrach. Metallisches Klirren markierte den Zusammenstoß der beiden Reiter.


    Ein einziges Knäuel aus Männern, Pferden, fliegenden Holzteilen und wirbelnden Schilden! Johanna schlug entsetzt die Hände vor das Gesicht. Niemand konnte erkennen, ob daraus jemand lebend hervorgehen würde.


    »Mariaundjosef«, schrie Kurt.


    Und dann richtete sich Brobergen auf, schwer, als läge Blei auf seinen Schultern, und auch sein Hengst kam wieder auf die Füße.


    »Er lebt!« Johanna faltete dankbar die Hände.


    Konrad hockte mit gesenktem Kopf im Sattel seines zu Boden gegangenen Pferdes. Als Brobergens Hengst sich auf zitternden Beinen einige Schritte entfernt hatte, begann Konrad zur Seite zu kippen. In steifer Haltung schlug er scheppernd auf der Erde auf. Sein Pferd arbeitete sich mit schlagenden Hufen aus der Umklammerung der gerüsteten ritterlichen Beine heraus und sprang schließlich auf die Füße.


    Knappen und mehrere Ritter rannten mit besorgten Gesichtern über das Turnierfeld. Einige von ihnen warfen sich auf die Knie und machten sich an Konrads Helm zu schaffen. Die Gruppe der Helfer wuchs schnell.


    Johanna konnte außer Rücken nichts mehr sehen. »Eine solche Niederlage hat Konrad bestimmt noch nie erlebt«, sagte sie voll Genugtuung. »Seine Leber wird in Zukunft ein Topf voll Schlangengift sein, aber das war es wert.«


    »Aber das war doch nicht Euer Ziel«, flüsterte Kurt.


    »Das stimmt«, gab Johanna widerwillig zu. »Aber irgendwie spürt man, dass Gott, der Herr, sich doch manchmal um uns Menschen kümmert und für Gerechtigkeit sorgt. Das ist immerhin ein Trost, auch wenn er uns damit von Konrad und seiner Tücke noch nicht befreit hat. Und wenn Konrad sich schnell genug erholt, um den Kampf gegen Ritter Nummer drei und gegen mich heute noch zu bestreiten, so ist er doch wenigstens angeschlagen.«


    »Sein Ruf auch«, erkannte Kurt nachdenklich. »Manchmal geht es schneller, als man vermuten möchte.«


    »Wenn ich nur wüsste, wer Konrads nächster Gegner ist«, grübelte Johanna laut, »könnte ich mir vielleicht ausrechnen, wie gut meine Aussicht auf einen Sieg ist.«


    Kurt grinste übermütig. »Auf jeden Fall ein guter Turnierkämpfer: Ritter Bernburg.«


    »Bernburg! Stimmt ja!« Johanna tippte sich mit der Hand an die Stirn. Ihn hatte sie ganz vergessen. Ihre Zuversicht wuchs.


    Einer von den Rittern um Konrad erhob sich. Durch seine trichterförmig gelegten Hände rief er zur Ehrentribüne, wo immer noch Philipp von Falkenstein saß, hinüber: »Ritter Konrad ist tot!«


    Johanna ermaß die Ungeheuerlichkeit dieses Ereignisses auch daran, dass jegliche Förmlichkeit außer Acht gelassen wurde. Die Damen und Herren auf der Ehrentribüne erhoben sich ratlos.


    Der Herold stand in gespannter Haltung in der Nähe der Schranke und wusste augenscheinlich trotz seiner Erfahrung nicht, was jetzt von ihm erwartet wurde. Aber sein Blick wanderte mehrmals auffällig forschend zu Brobergen hinüber.


    Die Ennelin hob das Kinn und spähte in die Runde. Ihre Nasenflügel bewegten sich, als ob sie Witterung aufnähme.


    »Ich gehe zu Brobergen«, sagte Johanna. »Kurt, komm mit. Vielleicht braucht er Hilfe.«


    »Wenn er in Ordnung ist, solltet Ihr die Stadt verlassen«, riet Ennel. »Ich denke, ich werde auch gehen. Mir gefällt die Luft hier nicht sonderlich. Zu dünn.«


    »Wirklich?« fragte Johanna überrascht. Die Schmiedin war aus einem anderen Grund beunruhigt als sie, das war unverkennbar. Sie blickte zu den Ehrengästen hinüber. Einige hatten sich unschlüssig wieder gesetzt, aber andere lockerten die Schwerter in den Scheiden, als ob es einen Kampf zu bestreiten gäbe. Es war alles sehr seltsam. »Ihr habt recht. Lebt wohl, Ennelin. Danke für die Waffen. Und die Warnung.«


    Mit Kurt auf den Fersen, begann Johanna sich durch die unschlüssige Menge zu drängen, in der gewispert und getuschelt wurde. Da auch andere Zuschauer sich entschlossen hatten, den Turnierplatz zu verlassen, fielen sie nicht weiter auf.


    Brobergen war inzwischen am Abreitplatz von seinem Hengst gestiegen und untersuchte ihn auf Verletzungen. Als Johanna bei ihm eintraf, ließ er gerade das Hinterbein wieder auffußen und streifte mit zufriedenem Gesicht seine Haube ab. Dann erblickte er Johanna. Er lächelte und streckte ihr eine Hand hin.


    »Ich hatte solche Angst.« Um wen bekannte Johanna nicht.


    Brobergen wiegte den Kopf. »Ich habe lange darüber nachgedacht und mit Helmen experimentiert. Schließlich wusste ich, wie ich es anstellen musste. Alles hing daran, dass Konrad den richtigen Helm trug. Weißt du, dass bei der Beckenhaube zwischen der Schnauze und dem Kopfteil ein Spalt offen bleibt? Wenn man die Lanze in der richtigen Weise als Hebel benutzt, verklemmt sich das Visier. Und bei einem unbeherrschten Mann wie Konrad… «


    »Aber es hätte doch schiefgehen können«, rief Johanna entgeistert. »Wenn er den Helm gewechselt hätte! Oder

    eine andere Art Haube verwendet hätte! Kurt hat mir erzählt, dass sie die Visieraufhängung neuerdings anders machen… «


    »Es war ein kalkuliertes Risiko mit einer guten Chance zu überleben«, unterbrach Brobergen sie. »Was du vorhattest, war dagegen eine sichere Methode, in den Tod zu gehen.«


    »Ich hatte etwas ähnliches vor wie du. Hat Kurt dir… ?«


    »Nein, Kurt hat nicht! Obwohl es mir lieber gewesen wäre. Aber er steht einfach unbelehrbar treu zu den Leuten, die er liebt.«


    »Er ist ein Schatz!« Johanna sah in Kurts strahlendes Gesicht und wandte sich dann wieder an Roland. »Woher wusstest du es denn?«


    »Ich wusste gar nichts, ich ahnte es nur. Nach der Meldefrist habe ich nochmals beim Herold vorgesprochen. Als er mir einen Johann von Gesenburg nannte, der sich Konrad als Gegner ausgesucht hatte, war die Sache klar. Deutlicher hätte niemand sagen können, dass er für Gesche kämpft. Ein kenntnisreicher Mann, der Herold, übrigens.«


    »Hoffentlich nicht zu gut. Bei der Gelegenheit: Die Ennelin meinte, wir sollten lieber verschwinden. Sie geht auch. Sie hat anscheinend Unheil gewittert.«


    »Wirklich?« fragte Brobergen bestürzt. »Sie hat die beste Nase für Unheil, die ich kenne. Wenn sie Alarm schlägt, wird es Zeit, die Beine in die Hand zu nehmen!«


    »Mariaundjosef! Die schöne Siegerprämie!« jammerte Kurt.


    In diesem Augenblick wurde es unruhig auf dem Turnierplatz. Einer der Helfer des Herolds, wie dieser ausgewiesen durch ein knielanges Gewand mit dem Falkensteiner Wappen und ebenfalls ohne Gurt und Waffe, eilte mit strammen Schritten über den Turnierplatz, flankte über die Schranke und kam direkt auf Brobergen zu.


    »Seht Ihr, Ritter? Jetzt bekommt Ihr doch noch Konrads Rosszeug«, mutmaßte Kurt begeistert. »Es wäre ja auch schade drum gewesen. Ihr seid jetzt ein reicher Mann, Ritter Roland.«


    »Mal sehen«, murmelte Brobergen.


    »Ritter, Ihr möchtet bitte zum Herold kommen«, sagte der Knecht, ohne dass es wie eine Bitte klang.


    Brobergen schüttelte den Kopf, als Kurt ihm den Zügel aus der Hand nehmen wollte, und zog seinen Hengst an die rotweiße Schranke. Johanna ging verunsichert hinter ihm her.


    Die Pferdeknechte, die auf dem Abreitplatz mit Führen, Satteln und Panzern beschäftigt waren und sich inzwischen neugierig an der Schranke drängten, machten Brobergen bereitwillig Platz.


    »Großartige Leistung, unbekannter Ritter«, lobte einer ihn laut. »Ihr solltet Euren Namen bekanntgeben, damit die anderen wissen, vor wem sie sich fürchten müssen!« Er begann, demonstrativ Beifall zu klatschen, und die übrigen Knechte fielen ein. Es dauerte eine Weile, bis sie bemerkten, dass der Herold sie mit ungeduldigen Gesten zum Schweigen aufforderte.


    Der Herold stand ganz allein in der Mitte zwischen Ehrentribüne und Sattelplatz. Da Brobergen offensichtlich nicht näher zu kommen wünschte, holte er sichtbar Luft und ließ seine Stimme über den Turnierplatz schallen. »Ich weiß, wer Ihr seid, unbekannter Ritter, Ihr nennt Euch Roland Brobergen und treibt Euch als Anführer von Räubern in den Wäldern des Taunus’ herum, als Raubritter! Das allein wäre nach den Regeln ausreichend gewesen, Euch die Teilnahme an einem Turnier zu versagen.


    Ihr hättet es wissen müssen! Aber Euch ist ja keine Turnierregel heilig! Das kann sie auch nicht, denn Ihr kennt keine Sakramente! Ihr seid von der Kirche ausgestoßen worden. Ihr seid exkommuniziert! Dieser unerhörte und freche Betrug wird Euch das Leben kosten!« Die Empörung des Herolds schlug nach und nach in ein Geifern um. Zum Abschluss spuckte er auf den Boden.


    Brobergen hatte sich schon bei den ersten Worten des Herolds auf seinen Hengst geschwungen. Er zog Johanna, die wie erstarrt lauschte, mit einem Ruck hinter sich auf das Pferd und wendete. Seine ersten Galoppsprünge ließ die Männer auf dem Abreitplatz auseinanderstieben, nur Kurt schoss auf den Hengst zu und hängte sich an den Steigbügel.


    »Zum Pferdeplatz an der Brücke hinter der Burg!« rief Johanna über Brobergens Schulter.


    »Wo Ihr Euren Hengst stehen hattet«, ergänzte Kurt atemlos.


    Hätte es etwas geändert, wenn Kurt schon da unten erkannt hätte, wessen Pferd er gesehen hatte? Wahrscheinlich nicht, denn Roland war fest entschlossen gewesen, es nicht zum Kampf zwischen ihr und Konrad kommen zu lassen. Sie hätte ihn wohl unter keinen Umständen aufhalten können. Johanna drückte ihr Gesicht an Rolands Kettenhemd, bis es schmerzte, und versuchte, ihn so wenig wie möglich zu stören.


    Der Stellplatz der bürgerlichen Pferde befand sich außer Sicht des Turnierplatzes. Der Wächter hatte noch nichts bemerkt. Er setzte angesichts der Hast der Flüchtlinge eine verwunderte Miene auf, aber der Pfennig aus Brobergens Beutel machte ihm Beine. So schnell war Astor bisher kaum gesattelt worden.


    Sie entkamen über die kleine Brücke.


    Tief im Wald machten sie eine Pause. Kurt war so erschöpft, dass ihm der Steigbügel aus der Hand rutschte und er auf den Boden sackte. Johanna sprang aus dem Sattel und schob Laub und Moos unter seinen Kopf, um es ihm ein wenig bequemer zu machen. Sie hatte noch nie jemanden so ausdauernd und so schnell laufen sehen.


    Brobergen kletterte steifbeinig von seinem Hengst und streckte sich neben Kurt auf der Erde aus. Auf den Ellenbogen gestützt, folgte er mit dem Blick den Pferden, die zu grasen begannen.


    Johanna setzte sich neben ihn. »Warum in aller Welt hast du dein Wappen offenbart?«


    Der Ritter rupfte einige Hälmchen aus der Erde, bevor er antwortete. »Entweder der Name oder das Wappen. Eins von beiden verlangen sie immer. Und ein falscher Name?« Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin zwar exkommuniziert, aber ich lüge nicht.«


    »Ich bin nicht exkommuniziert, und ich habe gelogen.«


    »Du hattest keine Wahl.«


    »Na, ja«, murrte Johanna und warf sich auf den Bauch. »Die Ennelin muss etwas geahnt haben. Sie tat so geheimnisvoll.«


    »Bestimmt hat sie auf dem Turnierplatz verstanden, warum ich sie vor einiger Zeit so eingehend über Scharniere an Visieren befragt habe.« Brobergen drehte seinen Kopf zu dem Knappen herum. »Kurt, lebst du noch?«


    »Ganz wenig, Ritter.« Sein Atem hatte sich beruhigt, aber noch dampfte er wie ein Schlachtross. »Aber wenn sie jetzt kämen, würde ich mich zwischen sie und Euch werfen und sie aufhalten, während Ihr flieht. Vor den Heiligen Drei Königen tue ich keinen Schritt mehr.«


    »Das sind, warte einmal.. .« Brobergen zählte still grinsend an seinen Fingern ab, »ja noch mehr als vier Monate. Dabei hast du hier nichts zu essen. Oder willst du ins Gras beißen?«


    Kurt rollte herum und starrte missbilligend in das schüttere Gras, das an dieser Stelle schon gelb zu werden begann. »Also. Eher nein, würde ich sagen.«


    »In der ersten Zeit wären möglicherweise noch Raupen und Würmer… «


    »Roland!« unterbrach Johanna ihn und setzte sich abrupt auf. »Das ist eine eklige Speisenfolge und außerdem unangemessen für einen Menschen, der vielleicht nicht einmal die letzte Ölung bekommen wird, bevor er hingerichtet wird. Wir sollten uns schleunigst überlegen, wie wir uns in Sicherheit bringen.«


    »Sicherheit gibt es nicht, und beeilen tut nicht not«, sagte Brobergen mit einem Seufzer. »Es gibt nur das Dorf, in dem sie uns möglicherweise verstecken werden. Ich schätze, dass das Angebot ernst gemeint war. Zumindest damals.«


    »Meinst du?« fragte Johanna mit nur wenig Hoffnung. »Ich finde, es ist reichlich nah an Königstein.«


    »Es ist so nahe, dass sie sich kaum Mühe geben werden, es zu durchsuchen«, versetzte Brobergen grimmig. »Sie werden die Suchhunde nicht vorzeitig ermüden; so dumm ist kein Burghauptmann, der mir bekannt wäre. Ganz abgesehen davon, dass ich keine Dinge zurücklasse, die für einen Suchhund brauchbar wären. Einen Fehdehandschuh würde ich niemals werfen.«


    Von Kurt kam ein ersticktes Ächzen. Johannas und Brobergens Köpfe fuhren zu ihm herum.


    Er war blass geworden. »Ich habe meine Kappe auf der Flucht verloren.«


    Brobergen klopfte Kurt tröstend auf die Schulter. »Gottlob bist du nur ein Mensch! Ich dachte schon, du wärst der perfekteste Knappe, der jemals neben meinem Steigbügel durch den Wald geflogen ist.«


    »Brr«, sagte Kurt und grinste schief. »Ihr müsst aber auch immer Euren Spaß haben.«


    »Entweder das«, gab Brobergen bereitwillig zu, »oder wir müssten würfeln. Bis zur Dunkelheit. Wie langweilig!«


    Johanna ließ das Gespräch der Männer an sich vorüberplätschern und lauschte mit erhobenem Kopf. Das Bellen der Jagdhundmeute von Burg Königstein hatte immer einen hellen Klang gehabt; vor allem aus weiter Ferne war er zu einem einzigen Ton verschmolzen, den sie überall wiedererkennen würde. Ihn meinte sie jetzt zuweilen zu hören. Er schwebte wie das Glockenbimmeln eines Kapellchens heran und verschwand wieder, aber in ihn mischten sich die dunklen Stimmen der Bluthunde. Sie schüttelte sich.


    »Was hast du?« fragte Brobergen.


    »Sie kommen schon«, antwortete Johanna.


    »Die Bille, oder wie das Flüsschen heißt, hat Kurts Geruch geschluckt. Es dauert eine gewisse Zeit, bis sie das Flussufer abgesucht haben.« Brobergen wurde immer leiser. Sehr zuversichtlich klang er nicht.


    Johanna starrte ihn bestürzt an, als er aufstand, sein Schwert holte und es neben sich legte. Schweigend lauschten sie dem Gebell, das immer lauter und bedrohlicher wurde. Sie konnten nur noch warten; an ein Entkommen war jetzt nicht mehr zu denken.


    Mit dem Kopf auf den angezogenen Beinen erwartete Johanna, dass die Meute jeden Augenblick über sie herfallen würde. Sie fühlte sich wie betäubt; für einen einzigen Tag war soviel Auf und Ab entschieden zu viel gewesen.


    Johanna musste eingedöst sein. Als Rolands Hand an ihrer Schulter rüttelte, dämmerte es bereits, und von den Hunden war nichts mehr zu hören.


    »Wach auf, Johanna«, sagte Brobergen. »Morgen werden sie weitersuchen. Bis dahin sind wir fort.«


    Kurt rappelte sich tapfer auf, aber er gab ein jammernswertes Bild ab.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Brobergen, während er beide Pferde sattelte. »Deinen Geruch bekommen die Hunde nicht mehr in die Nase. Du wirst reiten.«


    »Das geht doch nicht«, widersprach Kurt mit verlegener Miene und schaute gleichzeitig erleichtert drein.


    Wenig später machten sie sich auf den Weg. Brobergen führte sie mit untrüglicher Sicherheit. Er orientierte sich am schwachen Mondlicht, am Fächeln des sanften Nachtwindes und an anderen Merkmalen, die Johanna nicht erkennen konnte. Bei all dem stützte er Kurt, der ständig einzuschlafen und vom Pferd zu fallen drohte.


    Als Brobergen endlich anhielt, wachte auch Johanna wieder richtig auf. Sie waren bei den verfallenden Hütten des Weilers angelangt, in dem der Dorfvorsteher ihnen Hilfe versprochen hatte. Schwarz stachen die Hütten gegen den Nachthimmel ab, an dem ein von Dunst verhangener halber Mond stand. Düstere Wolken zogen schnell an ihm vorüber, und plötzlich prasselten harte Tropfen auf die Sättel, aus denen Kurt und Johanna gerade rutschten.


    Während Brobergen auf eine der Hütten zuging, fragte Johanna sich, ob sie wirklich willkommen waren. Denn was der Dorfvorsteher gemeint hatte, war ganz sicher die Unterstützung beim ehrenvollen Kampf gegen die Bedrückung von oben– vor allem im Fall des Sieges konnte man sich damit brüsten. Etwas ganz anderes war es, Flüchtige vor den Falkensteiner Herren zu verstecken.
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    Die Hütten schienen in der Nacht noch schäbiger, als Johanna sie in Erinnerung hatte; aber die Armut, in der die Menschen lebten, erkannte sie erst, als sie hinter Brobergen die Behausung des Dorfvorstehers betrat.


    Die Bewohner waren gerade dabei, sich für die Nacht fertigzumachen. Der Dorfvorsteher, ein Mann mit magerem Oberkörper, der im müden Licht des Kienspans wächsern glänzte, fuhr herum und tat einen Griff ins Dunkle. Zum Vorschein kamen Pfeil und Bogen, aber beide bebten, als er den Pfeil anzulegen versuchte.


    »Wir sind keine Feinde, guter Mann«, rief Brobergen und hielt seine unbewaffneten Hände ins Licht. »Erkennst du uns nicht?«


    Der Dorfvorsteher brachte kein Wort hervor. Er richtete einen hilfesuchenden Blick auf seine Frau. Sie stand wie ein Schutzengel neben dem Lager der Kinder, auch sie dürftig bekleidet, und ließ ihre Augen furchtsam über die Kettenhemden und Waffen der Eindringlinge wandern.


    »Frau«, sagte Brobergen freundlich, »dein Mann hat uns vor einiger Zeit Hilfe versprochen. Es soll nicht viel sein. Ein Verschlag würde uns für die Nacht reichen, wenn er nur innerhalb der Dorfgemarkung läge.«


    Endlich fasste sich der Dorfvorsteher. Er senkte verlegen den Bogen, den er gar nicht in seinem Besitz haben durfte, und kratzte sich den Schädel. »Ich glaube, es geht nicht«, bekannte er. »Sie hat Angst vor allen Rittersleuten. Da kann man nichts machen.«


    Seine Frau hörte gar nicht zu. Mit Panik im Blick verfolgte sie, wie sich Kurt zwischen Brobergen und Johanna zum Reisiglager der Kinder hindurchzwängte. Zwei Jungenköpfe starrten ihn neugierig an, als er sich zu ihnen hockte.


    »Mann!« schrie die Hausfrau und presste ihre Hände vor den Mund.


    Brobergen achtete nicht auf sie. Er wühlte in seiner Gürteltasche. »Wir werden gerne für alles bezahlen. Wir gehören weder zu den Licher Falkensteinern, noch sind wir Räuber.«


    Den Dorfvorsteher verwirrte die Gegensätzlichkeit der Ereignisse. Seine Frau fürchtete um die Kinder, und der Anführer der Ritter bot Geld.


    »Roland, so kommen wir nicht weiter«, sagte Johanna leise. Dann bemerkte sie, dass Kurt ihre Probleme auf seine eigene pragmatische Art zu lösen begann.


    Die beiden Jungen neben sich, drehte und wendete er die Lederscheide mit dem gestanzten Ornament, die an seinem Gürtel hing, damit sie sie von allen Seiten betrachten konnten. Dann zog er den Dolch aus der Scheide. Er hielt ihn an der breiten Schneide und ließ die kleinen Jungenfinger um die Elfenbeinschalen greifen und an der gebogenen Parierstange entlangtasten.


    Johanna lächelte unwillkürlich. Sie stieß Roland den Ellbogen in die Seite, um ihn aufmerksam zu machen. Aber der Ritter war vollauf damit beschäftigt, den Bauern zu kaufen. Immer noch hielt er ihm eine Münze vor das spitze, knochige Kinn, und der Mann ließ sie nicht aus den Augen.


    Unerwartet kreuzte Johannas Blick den der Hausfrau. Deren Argwohn begann zu schwinden. Aber in ihrem Blick war noch etwas anderes, das Johanna nicht enträtseln konnte. Es war ihr unangenehm. »Lass uns gehen«, sagte sie resignierend zu Brobergen.


    Bevor der Ritter antworten konnte, schneuzte sich die Dorfvorsteherin die Nase in den Ärmel. Danach rammte sie ihrem Mann den Ellenbogen in die Rippen. »Nimm das Geld, Mann«, sagte sie. »Ich glaube, heute Nacht können wir ihnen trauen. Aber sie bleiben unter unserer Aufsicht!«


    Die Nacht war lang, unbequem und die Luft drückend von den Ausdünstungen der vielen Menschen in der Hütte. Johanna war dankbar, als sie am Morgen ins Freie durfte.


    Die übrigen Dorfbewohner waren inzwischen von ihrem Vorsteher in Kenntnis gesetzt worden, dass sie ritterliche Gäste bekommen hatten. Viele Augen musterten neugierig die Fremden aus der Ferne, aber niemand traute sich heran.


    »Die sind ja ängstlich wie die Haselmäuse«, sagte Kurt leise zu Johanna.


    Johanna zog die Schultern hoch und wünschte sich weit fort. Hier fühlte sie sich wie von einer Mauer umgeben. Eingesperrt.


    Endlich löste sich ein Trupp Männer von einem Misthaufen, an dem sie sich versammelt hatten, und marschierte heran. Ihre Stimmung war feindselig. Der Dorfvorsteher versperrte die Gasse mit ausgebreiteten Armen und versuchte sie mit einem Wortschwall zu beschwichtigen.


    »Die Ritter sind keine Falkensteiner«, hörte Johanna ihn unter anderem sagen.


    »Die Ritter sind Ritter.«


    »Überhaupt sollen sie sich auf ihre Burgen scheren, auf die sie gehören. Was wollen sie hier?«


    »Sie befinden sich im Kampf mit den Falkensteinern«, antwortete der Dorfvorsteher. »Als wir von den Falkensteinern überfallen wurden, hätten sie uns geholfen, wenn sie nur ein wenig eher gekommen wären.«


    »Wer würde es schon auf seinen Eid nehmen, dass einem Ritter gegen Ritter helfen?«


    »Man nennt uns auch die Ritter zum Buchenblatt«, warf Brobergen bescheiden ein.


    Ein Mann stemmte die Hände in die Seiten und blitzte Brobergen an. »Lüge! Es gibt nur die Raubritter zum Buchenblatt. Aber bei uns gibt es nichts zu rauben, das merkt Euch.«


    »Gewiss nicht«, erwiderte Brobergen höfflich. »Wir möchten nur ein wenig verschnaufen, bevor wir weiterreiten. Wir bezahlen redlich für das Gras, das unsere Pferde fressen.«


    »Suchen die Falkensteiner Euch?«


    Johanna hielt den Atem an. Wenn Roland sie retten wollte, musste er jetzt zu einer Lüge greifen und verneinen.


    »Ja«, gab Brobergen zu.


    Die Männer des Dorfes zogen sich zurück und tuschelten miteinander.


    »Lasst uns abhauen, solange es noch Zeit ist«, raunte Kurt, und Johanna pflichtete ihm bei.


    Brobergen schüttelte den Kopf. »Wir würden den Falkensteinern direkt in die Arme laufen.«


    Nach einer Weile kam der Dorfvorsteher, an seiner Seite einer der Männer, die sich vorher ausgesprochen patzig verhalten hatten. »Ihr könnt bleiben«, sagte er, »wenn Ihr die dreifache Menge des Grases bezahlt.«


    Brobergen verzog keine Miene. »Einverstanden. Die wahren Raubritter seid wohl ihr«, fügte er hinzu.


    »So ist das Leben, Herr Ritter«, versetzte der zweite Mann umgehend und zog den Dorfvorsteher wieder zu den anderen zurück. Zum ersten Mal, seit sie in diesem Dorf waren, hörte Johanna Gelächter.


    »Die Leute sind so aufgebracht gegen alles, was sich Ritter nennt, dass sie keine Unterschiede machen«, meinte Brobergen entschuldigend. »Sie werden merken, dass wir anders sind. Außerdem gibt es keinen besseren Ort zum Verstecken als diesen, glaubt mir. In ein paar Tagen werden die Falkensteiner sich überzeugt haben, dass wir die Gegend verlassen haben. Dann können wir endlich nach Hause.«


    »Bis dahin ziehen sie uns bis aufs Hemd aus!« Kurt ließ düster die Augen umherschweifen.


    Johanna sagte gar nichts. Rolands Nachsicht mit anderen Leuten ging in ihren Augen zu weit. Mit einem Seufzer dachte sie an die Hütte, die er Zuhause genannt hatte. Ein Mann konnte wahrscheinlich einen Wald als Zuhause betrachten. Sie nur für begrenzte Zeit. Und so konnte es doch nicht weitergehen. Immer gejagt und von einem Ort zum anderen unterwegs!


    Wortlos machte sie kehrt und wanderte mit den Händen auf dem Rücken die unebene, ausgehöhlte Dorfstraße entlang. Sie hatte plötzlich das Bedürfnis, allein zu sein.


    Acht Hütten und eine Ziege, das war der ganze Besitz des Weilers. Sein einziger Reichtum spielte gegenwärtig auf der Straße und fraß den Bauern bestimmt die Haare vom Kopf. Johanna machte einen Bogen um die kleinen Buben, deren nackte Hinterteile unter den durchlöcherten Kitteln herauslugten.


    Hinter dem Dorf fand sie einen Teich, in dessen schwarzem Wasser Vogelfedern und drei Enten schwammen. Tief in Gedanken setzte sie sich auf den Abhang. So verloren wie im Augenblick war sie sich selten vorgekommen.


    Die Sonne stand hoch am dunstigen Himmel, als Johanna zu den Häusern zurückschlenderte. Kindergeschrei klang ihr entgegen, und sie entdeckte, dass Kurt für kleine Bögen und Pfeile gesorgt hatte und ein eifriges Wettschießen im Gange war. Roland stand mit verschränkten Armen neben zwei Männern und sah den Kindern belustigt zu.


    Zu Johannas Stimmung passte der ausgelassene Zeitvertreib nicht. Sie sah sich um und fand einen Pfad, der zu einem Bach hinunterführte.


    Am Wasser hockten zwei Frauen wie durchweichte Krähen und schlugen auf Wäschestücke ein, um sie anschließend zu spülen und auszuwringen. Johannas Anwesenheit störte sie. Schließlich erhob sich eine von ihnen stöhnend und hinkte an einem derben Stock zu ihr heran. »Ihr versteht wohl, dass wir Euch hier nicht haben wollen«, nuschelte sie fast zahnlos. »Rittersleute passen nicht zu landlosen Armen, und wenn Ihr anders seid als andere Ritter, so fürchten wir Euch umso mehr, weil wir dann nicht wissen, was wir von Euch zu erwarten haben.«


    Die Frau war sicherlich älter als vierzig Jahre. Ihren Stock umklammerte sie wie ein bewaffneter Knecht die Streitaxt und würde ihn vermutlich ohne zu zögern auch so benutzen.


    Johanna wich zurück. Ihr ging durch den Kopf, dass es ein schreckliches Schicksal sein musste, in ein Dorf dieser Art hineingeboren zu sein. Sie konnte nur hoffen, dass es zu Zeiten ihres Vaters nicht ganz so schlimm gewesen war.


    »Was interessiert Euch schon, wie wir unsere Lumpen waschen«, fuhr die Alte böser werdend fort, »oder seht Ihr das erste Mal, wie jemand wäscht? Ich kann Euch sagen, es ist kein Vergnügen, vor allem nicht im Winter, wenn einem die Hände dabei abfrieren!«


    »Schon gut«, sagte Johanna leise und stahl sich davon. Zwischen den Hütten schien es ihr jetzt sicherer.


    Kurt hatte ein besonderes Geschick, mit den Kindern umzugehen. Brobergen erfreute sich immer noch an ihnen. Johanna gab ihm einen verstohlenen Wink, und er schlenderte mit den Händen auf dem Rücken herbei.


    »Komm, lass uns zum Ententeich gehen«, sagte Johanna und sprach erst weiter, als sie außer Hörweite von Lauschern waren. »Ich glaube nicht, dass sie uns dulden, trotz des Geldes. Wir verunsichern sie.«


    »Kann sein. Aber zwei Tage werden sie uns aushalten müssen.«


    »Wo haben sie eigentlich die Pferde untergebracht?« erkundigte Johanna sich, als ihr einfiel, dass niemand ein Wort darüber verloren hatte.


    »In einem Hain weiter oben am Bach«, antwortete Brobergen beschwichtigend. »Beunruhige dich doch nicht, Johanna. Es ist alles in Ordnung.«


    Johanna schüttelte den Kopf und rümpfte die Nase. »Ich wünschte, es wäre so. Aber nein, irgendetwas missfällt mir. Ich möchte wissen, was!«


    Brobergen zuckte die Schultern. »Als die Kinder einen Augenblick Ruhe gaben, habe ich die Hunde bellen hören. Ich vermute, im Fischbachtal.«


    »Die Grenze werden sie nicht überschreiten, oder?« Johanna dachte einen Augenblick nach.


    »Wegen mir werden sie keinen Ärger mit der Eppsteiner Herrschaft riskieren«, mutmaßte Brobergen. »Also werden sie umkehren. Ihr Heimweg führt nicht durch diesen Weiler. Aber man weiß ja nie… «


    »Du liebe Güte«, rief Johanna, »dann lass uns lieber zurückgehen und Kurt einsperren!«


    »Ja, aber sein bester Schutz sind trotz allem die vielen schwarzen Kinderfüße, deren– hm– Duft sich über seine Fußspuren legt.« Brobergen grinste schief.


    Johanna verstellte ihm den Weg. »Du hast auch Angst, dass sie uns finden, stimmt’s? Immer wenn du Witze machst, wird es gefährlich. Und umgekehrt.«


    Brobergen nickte, packte ihr Handgelenk und begann zu rennen. In der Ferne war leises Kläffen zu hören.


    Zwischen den Häusern war es still geworden; die Kinder waren wie vom Erdboden verschluckt. Kurt lief ihnen schon entgegen. »Die Pferde sind fort«, berichtete er aufgeregt. »Ich finde niemanden, der mir sagen will, wo sie hin sind!«


    »Das ist etwas ungehörig«, bemerkte Brobergen und machte sich mit seinen langen energischen Schritten auf zur Hütte des Dorfvorstehers.


    Noch bevor er dort anlangte, trat der Mann aus der Tür, hinter ihm erschien mit verbissenem Gesicht seine Frau.


    Das Schlurfen von vielen Füßen ließ Johanna herumfahren. »Roland«, sagte sie warnend, als sie sich sämtlichen Männern und Frauen gegenübersah, die der Weiler haben konnte. In fast allen Fäusten stak eine Waffe oder ein schwerer Knüppel.


    Kurt zog seinen Dolch und ließ die dreieckige Schneide in der Sonne blitzen.


    »Steck ihn ein«, befahl Brobergen rau.


    »Ritter«, hob der Dorfvorsteher mit vor Angst schriller Stimme an, »wir werden Euch nichts tun. Wir bitten Euch nur, das Dorf auf der Stelle zu verlassen.«


    »Warum? Seid ihr mit der üppigen Bezahlung nicht zufrieden? Und wo sind unsere Pferde?«


    »Die Pferde sind in Sicherheit«, antwortete der Mann ängstlich. »Nur, damit Ihr uns nicht umbringt und Euch dann aus dem Staub macht, haben wir sie an eine andere Stelle gebracht… Ihr müsst das verstehen.«


    Brobergen nickte. »Ich verstehe es.«


    Die Männer rückten heran und bildeten einen Halbkreis.


    »Ihr habt eine Frau im Männerkleid bei Euch! Das ist widernatürlich!« rief die Dorfvorsteherin, die sich nicht mehr im Zaum halten konnte. »Ihr seid nicht, wofür Ihr Euch ausgebt! Ihr seid nicht die Raubritter zum Buchenblatt, und deswegen trauen wir Euch nicht!«


    »Männer, die sich Ritter schimpfen, gibt es heutzutage wie Sand am Meer«, fügte der Dorfvorsteher hinzu. »Wären wir nicht so arm, wir würden Euch verdächtigen, uns auszukundschaften.«


    Johanna wechselte einen verständnislosen Blick mit Brobergen. Sie wusste wirklich nicht, wo sie sich eine Blöße gegeben hatte. Aber dann richtete er seine Aufmerksamkeit für einen Augenblick in die Ferne, und sie merkte, dass er lauschte.


    Die Meute kam näher. Noch konnte man nicht entscheiden, ob sie vorbei oder ins Dorf hereinreiten würden.


    »Ihr habt recht«, sagte Brobergen kühl und zog Johanna an seine Seite, »wir sind nicht die Ritter zum Buchenblatt. Räuber auch nicht. Sie ist ihrem Ehemann aus eigenem Antrieb davongelaufen, und jetzt ist sie mein.«


    »Niemand nimmt sie Euch weg«, sagte die Gemeindevorsteherin verächtlich und spuckte auf die Erde. »Du Hure hast dich wohl an den heimischen Herd zurückgewünscht! Sogar die große Wäsche wäre dir lieber, jetzt, wo du weißt, was es heißt, sich mit zwei Kerlen herumzutreiben, was?«


    Johanna warf mit einer schnippischen Geste den Kopf zurück. Inzwischen hatte sie begriffen, dass es darauf ankam, in den Augen dieser Leute glaubhaft zu sein. Mit der Wahrheit konnten sie nichts anfangen.


    Die Dorfvorsteherin stemmte die Arme in die Seiten und glotzte Johanna an. »Von einer wie dir lass ich mich noch lange nicht einschüchtern«, bellte sie.


    »Gebt uns unsere Pferde, dann verschwinden wir«, drängte Brobergen.


    »Verschwinden. Genau. Das ist, was ihr jetzt tun werdet«, versetzte die Frau zufrieden. »Am besten geht ihr gleich mit einem der Burschen mit.«


    Der Finger des Gemeindevorstehers richtete sich auf einen Halbwüchsigen, der zögernd auf nackten Sohlen herantappte.


    »Komm«, sagte Kurt und klopfte einladend auf seine Waffe. »Auf dem Weg zeige ich dir meinen Bastard. Du darfst ihn mal anfassen.«


    Seite an Seite liefen sie davon, und Johanna sah, wie der Dolch zwischen ihnen hin und hergereicht wurde. Brobergen zog sie mit sich. So schnell es ging, ohne ihren Abgang wie eine Flucht aussehen zu lassen, eilten sie hinter den beiden jungen Männern her.


    Als Johanna endlich auf ihrem Pferd saß, war das wilde Kläffen der Meute ganz nah zu hören. Wie ein Windstoß fegte es zwischen den Hütten des Weilers hindurch.


    Brobergen, mit Kurt hinter sich auf der Kruppe, stieß seinem Hengst die Hacken in die Seiten. Basileus schien zu wissen, dass es jetzt auf ihn ankam, und galoppierte mit gestrecktem Hals über den Feldweg dahin.


    Wenigstens hat das teure Gras ihm auf die Beine geholfen, dachte Johanna und jagte hinterher.
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    »Es war ziemlich knapp«, erzählte Brobergen und schnupperte mit Genuss an seinem Becher. Sie waren mitten in der Nacht wohlbehalten bei der Hütte eingetroffen, aber noch zu aufgewühlt, um sich schlafen zu legen. Zur Feier ihrer glücklichen Heimkehr hatte Vico einen Krug Wein geholt, und jetzt saßen sie am Tisch und berichteten.


    »Zum Glück waren die Pferde ausgeruht. Selbst mein wackerer Basileus hätte es unmittelbar nach dem Zweikampf nicht geschafft, zwei Reiter zu tragen. Kurt muss unbedingt ein ordentliches Pferd bekommen!«


    »Hast du etwa noch öfter solche Gewaltritte vor?« fragte Vico höflich.


    »Ich hoffe nicht. Aber ausgeschlossen ist es auch nicht. Ich fürchte, wir sind hier nicht mehr lange sicher.«


    »Oh, es ist alles ruhig gewesen. Still und friedlich, und kein Mensch war hier. Geradezu langweilig war es, wenn du mich fragst!« Vico grinste über das ganze Gesicht und schenkte nach.


    Johanna nahm unendlich erleichtert einen Schluck. Kaum zu glauben, dass Vico das beschauliche Waldleben genossen hatte, während sie um ein Haar in die Kerker der Burg gewandert wären. Sie streckte die Beine aus. Allmählich forderte die Müdigkeit ihren Tribut.


    Sie erschrak ein wenig, als sie bemerkte, dass Roland irritiert die Stirn krauste. Er war alles andere als entspannt. »Hast du die Hundemeute der Königsteiner in der Nähe gehört?« wollte er wissen.


    Vico winkte ab. »Spar dir deine Besorgnis, Roland! Die wissen nichts von unserem Versteck. Der tiefe Wald jagt ihnen Angst ein, wie es bei jedem anständigen Menschen sein sollte. Was macht es schon aus, wenn sie in den Dörfern suchen? Vielleicht fehlen ihnen noch ein paar Strigae.« Er brach in schallendes Gelächter aus.


    Brobergen ließ sich von Vicos Heiterkeit nicht anstecken, sondern begann still vor sich hin zu brüten. »Ihr kennt Praun beide. Wie ist der Mann? Warum sucht er in einem Dorf nach uns, m dem wir aller Wahrscheinlichkeit nach nicht sein konnten? Hat er einen Wink bekommen?«


    »Was er macht, macht er sorgfältig«, antwortete Vico überzeugt. »Er ist ein guter Mann.«


    Brobergen nickte und sah Johanna an. »Und deine Meinung?«


    Johanna zuckte die Schultern. »Er ist zu phantasielos, um wirklich gut zu sein. Und er legt mehr Wert darauf, in den Augen seines Herrn das Richtige zu tun, als wirklich das Richtige zu tun.«


    »Dann kann er uns also nicht gefährlich werden?« harkte Brobergen nach.


    »Oh, doch«, sagte Johanna überzeugt. »Die Frage ist tatsächlich nur, ob es ihm gelingt, unsere Witterung aufzunehmen. Wenn er sie einmal hat, wird er uns genauso verbissen wie seine Bluthunde verfolgen.«


    »Na, im Augenblick sind wir noch nicht so weit«, stellte Vico beruhigend fest und trank seiner Schwester zu. »Gut, dass du wieder da bist. Die Hütte muss in Ordnung gebracht werden.«


    »Kommst du wirklich nicht ohne Dienstmagd aus?« fragte Johanna ärgerlich.


    Roland sah sich um. »Wo ist denn dein Heer abgeblieben? Peltzer und Mulich hätten dir doch helfen können.«


    »Ich sehe sie manchmal über Stunden nicht«, sagte Vico gleichgültig. »Ich weiß nicht, was sie dann treiben. Ich nehme an, sie üben den Gebrauch mit den Schwertern, wie ich es ihnen gezeigt habe.«


    In diesem Augenblick hörten sie draußen Lärm. Brobergen sprang auf und griff nach der Waffe, aber Vico blieb grinsend sitzen. »Das sind sie«, sagte er. »Mulich hat einen Katarrh. Du kannst ihn an seinem Husten erkennen.«


    Peltzer stieß die Tür auf und blieb in der Öffnung stehen. »Habe an den Pferden gesehen, dass Ihr wohlbehalten zurück seid. Tut mir leid, Euch melden zu müssen, dass Heinzenburg entwischt ist.«


    »Wie kann das sein?« fragte Brobergen scharf und sprang auf.


    Peltzer wich ins Dunkel der Nacht zurück, als der Ritter auf ihn zutrat. »Keine Ahnung«, antwortete er in aufrichtigem Ton. »Die Kette ist aus dem Fels gebrochen. Heinzenburg ist mit allem Drum und Dran abgehauen.«


    »Und die Pferde? Mann, sprich!«


    Peltzer spähte an Brobergen vorbei in die Hütte und vergewisserte sich durch einen raschen Blick auf Vico, dass ihm von dort kein Tadel drohte. Vicos Gesicht, das von einer Fackel beleuchtet wurde, glänzte rötlich.


    Zu viel Wein, dachte Johanna beunruhigt. Ausgerechnet jetzt!


    »Alle da, Ritter. Keine Sorge! Er ist zu Fuß unterwegs und kennt sich nicht aus«, antwortete Peltzer gönnerhaft. »Außerdem ist es Nacht, wenn ich Euch darauf hinweisen darf.«


    Brobergen ließ den Mann achtlos stehen und kehrte in die Hütte zurück. Johanna spürte seine Unruhe, noch bevor er begann, wie ein Tanzbär hin und herzulaufen. Irgendetwas lag in der Luft. Sie stand auf, um eine zweite Fackel anzuzünden; Licht konnte Gespenster aus Köpfen treiben. Der Lichtschein beleuchtete auch Peltzer und Mulich, die es sich auf dem Baumstamm gemütlich gemacht hatten und offenbar ihren Anteil am Wein erwarteten.


    »Heinzenburg wird schnell merken, wo er ist«, dachte Brobergen laut. »Spätestens im Lauf des Tages. Dann wird es möglicherweise noch einige Stunden dauern, bis er auf der Burg ist. Und dann kommt Praun mit seinen Hunden. Das bedeutet, dass wir im Verlauf des Vormittags verschwinden müssen. Vernichten, was wir können, und dann fort… Vico, was meinst du?«


    Vico gab lediglich einen unzufriedenen Laut von sich. Brobergen nahm es schulterzuckend zur Kenntnis und verließ die Hütte.


    Mit gespitzten Ohren hörte Johanna ihn Anweisungen geben. »Peltzer, ihr zwei macht euch im Morgengrauen bereit, die Pferde mit allem, was in der zweiten Höhle ist, hochzuschaffen.«


    »Wenn es sein muss, Ritter… « Die beiden Männer trollten sich. Als letztes war das Hüsteln von Mulich zu hören.


    Das Rauschen der Bäume in einer Windbö drang herein und mit ihm die kühle, fast herbstliche Nachtluft. Johanna fröstelte. Sie hatte zwar immer gewusst, dass es eines Tages so kommen würde, aber jetzt überraschte es sie doch.


    »Ich glaube das alles nicht«, sagte Vico mürrisch und rührte sich nicht von seinem Platz.


    Ich schon, dachte Johanna und stellte die Becher und den Krug auf ein Bord. Danach begann sie zu überlegen, was sie einpacken würde. Merkwürdig, dass sich auch in einem behelfsmäßigen Heim liebgewordene Dinge ansammelten, wenn man einige Zeit darin lebte. Wieder einmal wurde ihr bewusst, dass sie inzwischen fast alles verloren hatte. Und trotzdem ging es immer noch ein Stückchen weiter abwärts, selbst wenn sie der Meinung gewesen war, dass es schlimmer nun wirklich nicht mehr kommen konnte.


    Am nächsten Morgen waren Peltzer und Mulich verschwunden. Vico und Kurt, die ins Tal gegangen waren, um dafür zu sorgen, dass all ihre Spuren in den Höhlen verwischt wurden, entdeckten es schnell. Kurt kam atemlos nach oben, um Brobergen zu holen, und Johanna ließ es sich nicht nehmen, mitzugehen.


    Zur Erleichterung aller hatten die beiden nicht gewagt, die Ritterpferde mitzunehmen. Aber die Fleischvorräte aus der Vorratshöhle hatten sie größtenteils gestohlen.


    »Nicht so schlimm«, knurrte Brobergen und begann sich in die Höhle hineinzuzwängen, in der ihr Gefangener gelebt hatte. Die Zweige, hinter denen der Eingang bisher versteckt gewesen war, waren gebrochen und hingen herunter. Jetzt sah man auf den ersten Blick, dass es hier eine Höhle gab.


    Johanna verspürte nicht die geringste Lust zu einem Ausflug in den Berg. Sie machte sich daran, auf Steinen über den Bach zu balancieren, um Astor von der Weide zu holen. Basileus und die freundliche alte Mähre von Kurt würden freiwillig mitkommen. Und Heinzenburgs Hengst…


    Sie registrierte, dass der Hengst nicht zu sehen war, bevor ein Gegenstand, der an einem Busch hing, ihre Aufmerksamkeit erregte. Sein unteres Ende trieb wie ein Fischköder im schnell fließenden Wasser.


    Es war die Kette, die den Gefangenen im Berg festgehalten hatte. Die tropfende Handschelle war offen.


    Johanna starrte einen Augenblick verdutzt darauf, bevor sie begriff, was es zu bedeuten hatte, dann raffte sie die Kette zusammen und rannte zum Höhleneingang. »Roland, komm heraus«, schrie sie hinein. »Schnell!«


    Brobergen zwängte sich schon kurz danach aus der Spalte. »Ich konnte dich nicht verstehen wegen des Echos. Was ist los?«


    »Das Schloss ist aufgeschlossen worden«, sagte Johanna aufgeregt. »Sie müssen ihn freigelassen haben!«


    »Sie hatten doch gar keinen Schlüssel«, widersprach Brobergen und griff nach dem Ende der Kette, um es anzusehen.


    Vico, der inzwischen die Vorratshöhle gänzlich ausgeräumt hatte, kam neugierig herbei, aber als er sah, worum es ging, wurde er merklich verlegen.


    »Weißt du etwas darüber?« fragte Brobergen aufmerksam.


    »Ich hatte keine Lust, den Gefangenen jedes Mal selbst freizuschließen. Mir fällt jetzt ein, dass sie mir gestern den Schlüssel nicht zurückgegeben haben«, bekannte Vico. »Aber jetzt, wo er fort ist, ist das auch völlig gleichgültig, finde ich.«


    Brobergen schnitt eine Grimasse. Er musste sich bezähmen, um Vico nicht anzubrüllen.


    »Ich glaube, dir ist gar nicht klar, worum es geht«, sagte Johanna wütend zu ihrem Bruder. Ihre Angst wuchs mit jedem Augenblick. »Die beiden können Heinzenburg ja schon am Morgen freigelassen und auf den direkten Weg nach Königstein geschickt haben!«


    »Es war alles nur Tarnung, um uns diese eine Nacht noch in Sicherheit zu wiegen«, sagte Brobergen erbittert. »Eine Falle! Die Burgwache ist wahrscheinlich schon im Anmarsch. Wir müssen unsere Waffen holen, für mehr ist nicht Zeit!«


    Wenigstens begriff Vico jetzt, worum es ging. Er sprang in den Bach, platschte hindurch und übernahm Basileus von Kurt, der sich inzwischen um die Pferde gekümmert hatte. Die Hengste legten beunruhigt die Ohren an.


    Als sie mit den Pferden an den Zügeln hinter sich den Berg nach oben keuchten, war es unmöglich, mit Brobergen zu diskutieren. Aber je länger Johanna darüber nachdachte, desto sicherer wurde sie, dass Peltzer Heinzenburg von der Kette befreit hatte, wann immer es möglich gewesen war. Die heimlichen Augen, die sie gespürt hatte, waren seine gewesen.


    Warum war er ausgerechnet jetzt geflohen? Zufall? Oder hatte Heinzenburg auf ein bestimmtes Ereignis gewartet, bevor er die Flucht antrat? Als sie ihre Lichtung erreichten, war Johanna immer noch zu atemlos, um Brobergen von ihren Überlegungen zu erzählen.


    Die Sonne war gerade über die Wipfel der Buchen gestiegen und tauchte Hütte und Gras in das glitzernde Licht des Herbstmorgens. Die Tautröpfchen in den Spinnweben schwankten in einer sanften Brise.


    »Gottlob«, flüsterte Kurt dankbar. »Sie sind noch nicht da.«


    Johanna wechselte erleichtert einen Blick mit Kurt, bevor sie hinter Brobergen herrannte, der mit seinen langen Schritten bereits an der Schwelle angekommen war. Sie prallte mit dem Gesicht gegen sein Kettenhemd, als er sich abrupt umdrehte.


    »Raus«, zischte er und schob Johanna vor sich her. »Sie waren schon hier.«


    Als sie ins Freie kamen, fiel Johanna als erstes Kurt auf. Mit herabhängenden Armen und wie gelähmt vor Schreck, starrte er nach oben zu den Brombeersträuchern, die einstmals von Vico zum Unterschlupf für Peltzer und Mulich bestimmt worden waren. Jetzt boten sie einer Reihe von Bogenschützen Deckung, deren Pfeile bedrohlich auf alle gerichtet waren, die vor der Hütte standen.


    In diesem Augenblick tauchten zwischen den Bäumen weitere bewaffnete Knechte auf, die wie Ameisen auf die Lichtung strömten. Kurt wurden die Zügel der Pferde aus der Hand genommen und er selbst zusammen mit Vico zu Roland und Johanna gestoßen.


    Aus der Mitte der Streitmacht von Burg Königstein löste sich Praun. Mit höchst zufriedener Miene trat er zu den Gefangenen, nur Johannas Anblick schien seinen Ärger zu entfachen. »Ihr seid doch wirklich die Dreistigkeit in Person! Reitet frech auf die Burg als Abordnung der Frankfurter und glaubt, ich würde Euch nicht erkennen«, schimpfte er. »Aber mit diesem unverschämten Grinsen in Eurem neuerdings mageren Gesicht habe ich tatsächlich eine Weile gebraucht, bis ich drauf kam.«


    Vico schlug ihm mit dem Kettenhandschuh ins Gesicht, indes Johanna sich vergeblich überlegte, wann sie ein unverschämtes Grinsen zur Schau getragen hatte. Gerade sie hatte wirklich nichts zu lachen gehabt, seitdem sie von der Burg verwiesen worden war.


    Der Burghauptmann wischte sich das Blut mit dem Handrücken vom Mundwinkel. »Das vergesse ich Euch nicht, Raubritter Vico«, sagte er bedächtig und stemmte die Fäuste in die Seiten. »Denn Ihr seid es doch, die ganze Bande der Raubritter zum Buchenblatt. Diese Gauner, die Euch versteckt hatten, haben behauptet, Ihr wärt es nicht, aber sie konnten mich keinen Augenblick täuschen. Na ja, ihre Strafe haben sie bekommen.«


    Ein leises Hüsteln hinter Johannas Rücken ließ sie herumfahren. Die Frage nach der Strafe der Dorfbewohner erübrigte sich. Wahrscheinlich waren sie hingerichtet worden. Als sie Peltzer und Mulich, hinter sich Ritter Heinzenburg, zwischen den Männern der Burgwache heranschlendern sah, wurde ihr klar, wer sie verraten hatte.


    »Seht Ihr, Ritter Heinzenburg«, sagte Peltzer mit vor Aufregung belegter Stimme, als sie vor den Gefangenen halt machten, »sie sind es. Sie sind wenigstens acht dicke Silberpfennige wert, zwei für jeden. Dazu die halbe Mark für Euch, macht eine ganze Mark.« Die Gier stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    Heinzenburg blickte verdrossen auf den gedrungenen Mann neben sich hinunter; den schmächtigen Mulich beachtete er überhaupt nicht.


    Er hatte inzwischen offenbar genügend Zeit gehabt, zu baden und sich umzuziehen, jedenfalls war sein Wappenrock fleckenlos und das Kettenhemd tadellos poliert. Ganz bestimmt war er nicht erst am Vorabend geflohen. Möglicherweise war Vico nicht in der Höhle gewesen, seit sie zum Turnier aufgebrochen war. Johanna sah ihren Bruder vorwurfsvoll an. Er zuckte mit der Schulter.


    »Ich würde die Sache gerne hinter mich bringen, wenn Ihr erlaubt.« Peltzer drängte sich an Heinzenburg und schmiegte sein schmutziges Gesicht an dessen Oberarm, während er mit ihm flüsterte.


    Der Ritter machte ein angewidertes Gesicht und rückte beiseite. Praun, der überwachte, wie Vico gefesselt wurde, spitzte die Ohren, ohne sich umzudrehen. Anscheinend hatte er nicht gewusst, dass es hier auch um Geldgeschäfte ging. Johanna hatte unterdessen verstanden, dass Brobergen und sie sogar Zeugen der Kaufverhandlung vor der Höhle geworden waren.


    »Meinetwegen«, brummelte Heinzenburg. »Aber nicht hier! Kommt mit!«


    Die beiden Verfemten blieben dem Ritter auf den Fersen und verschwanden mit ihm hinter der Hütte. Das letzte, was Johanna hinter den Brombeersträuchern von Peltzer sah, war seine braune Fellweste.


    Danach ertönte ein Schrei, der in einem langgezogenen Röcheln endete. Johanna wechselte einen entsetzten Blick mit Brobergen. Kurze Zeit später tauchte Heinzenburg wieder auf; das Schwert über der Schulter, schlenderte er lässig den Pfad vom Berg herab.


    Als er vor der Hütte angelangt war, wischte er die blutige Klinge im Gras ab und steckte das Schwert in die Scheide zurück. »Aufdringlicher Kerl«, knurrte er. »Wollte mich erpressen. Tat so, als ob er mich befreit und mir den Aufenthaltsort der Raubritter verraten hätte! Unsinn! Nicht wahr, Praun, Ihr werdet doch beeiden, dass ich diese Bande entdeckt habe?«


    »Gewiss, Ritter«, beeilte sich der Burghauptmann zu versichern. »Mit meiner Hilfe. Wir beide also.«


    »Von mir aus«, stimmte Heinzenburg gleichgültig zu. »Und seht zu, dass Ihr die andere kleine Ratte zu fassen bekommt. Sonst könnt Ihr Euch auf Ärger gefasst machen. Der Mann ist zusammen mit einer Frau im roten Kleid entwischt.« Er verschwand in der Hütte.


    Johannas Herz raste. Die Frau, die wahrscheinlich als erste entdeckt hatte, dass einer der Raubritter sich nur als Mann ausgab, würde nicht entkommen. Heinzenburg würde gnadenlos alle umbringen, die davon wussten, dass er sich hatte freikaufen müssen. Praun, der mit den Zähnen an seiner Oberlippe nagte und auf seine stahlbewehrten Füße starrte, schien für sich selber zu fürchten.
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    Vor dem Königsteiner Stadttor wartete eine größere Menschenmenge. Johanna wunderte sich, als Praun einige seiner Männer nach vorne winkte, damit sie ihnen wie ein lebender Rammbock den Weg bahnten. Die Königsteiner hielten mit ihrer Meinung gegenüber der ungeliebten Herrschaft wahrlich nicht mehr hinter dem Berg.


    Dann erst merkte sie, dass die Leute zwischen Bewachern und Gefangenen einen deutlichen Unterschied machten. Sie selbst blickte in lauter freundliche Gesichter. So gesehen war die große Anzahl an Knechten, die sie aus dem Taunus geholt hatten, wohl auch Ausdruck der Besorgnis, sie könnten auf dem Weg in ihr Gefängnis befreit werden.


    Manche Leute versuchten, sie zu berühren oder gar eine ihrer gefesselten Hände zu ergreifen, um sie an die Lippen zu führen. Und dann war da das bedrohliche Murren der Zuschauer, verstärkt durch einzelne Schreie: »Jagt die Kerle nach Lich zurück!« Doch Praun kümmerte es nicht.


    Am Tor der Vorburg blieben die Bürger zurück. Die gespannte Aufmerksamkeit der Knechte löste sich, ebenso ihre Marschordnung. Die Spieße auf den Schultern, schlenderten sie den Serpentinenweg nach oben, guter Dinge, weil sie ihren Auftrag erfüllt hatten und für heute ihr Dienst beendet war. Heinzenburg löste sich von der Truppe und trabte vorweg. Praun sah ihm neidisch nach.


    Johanna wechselte einen verstörten Blick mit Brobergen. Sie gaben sich beide keinen Illusionen hin. Ritter Vico ging diesen Weg zum letzten Mal in seinem Leben– ihn würden sie im äußeren Burghof enthaupten, und damit wäre er noch glücklich dran. Roland, Kurt und sie selbst würden ihr Ende wie alle gewöhnlichen Verbrecher auf der Hinrichtungsstätte von Königstein erleben.


    Kurz vor der Fallbrücke strafften sich die Rücken der Knechte, und sie nahmen wieder Marschordnung ein. An den Gesichtern war abzulesen, dass sich die Burgwache vor jemandem fürchtete.


    Obwohl die Gefangenen auf dem Burghof von Heinzenburg hoch zu Ross erwartet wurden, war es die kleinwüchsige Dame Katherine, die alle Augen auf sich zog. Sie stand neben dem Ritter, und aus ihrem Blick sprach ein solcher Hass, dass Johannas Herz heftig zu schlagen begann. Überhaupt: Was hatte Katherine hier zu schaffen?


    »Wir haben sie, Edeldame«, verkündete Praun stolz. »Dank des Ritters List und meiner Hartnäckigkeit… «


    »Man sollte Euch ausstopfen und ausstellen, Praun«, erwiderte Katherine spitz und lächelte ihr vieldeutiges Rattenlächeln.


    Heinzenburg röhrte vor Vergnügen und warf der Edeldame verliebte Blicke zu.


    Johanna lief es eiskalt über den Rücken. Zu offensichtlich war Heinzenburg Konrads Nachfolger in der Gunst von Katherine, und diese hatte hier das Sagen. Wenn sie das geahnt hätten, wären sie sehr viel sorgfältiger mit ihrem Gefangenen umgegangen.


    Praun verfärbte sich. Erbittert sah er den Knechten hinterher, denen er nicht folgen durfte. Die meisten liefen zum Waffenarsenal, um ihre Waffen abzugeben; einige brachten die erbeuteten Reitpferde sowie die kleineren Handpferde mit den Gepäckstücken zu den Ställen. Allen war anzumerken, wie erleichtert sie waren, ohne weiteres entlassen worden zu sein.


    Katherine erfreute sich eine Weile an Prauns Verlegenheit, bevor sie ihn erlöste. »Mein zukünftiger Gemahl hat mir für die Zeit seiner Abwesenheit die Beaufsichtigung der Burgwache übertragen. Das ist Euch doch in allen Konsequenzen klar, Praun?«


    Praun nickte und nahm noch strammere Haltung an, um auf ihre Befehle zu warten.


    »Aber Ihr seid doch noch mit meinem Vater verheiratet!« platzte Johanna heraus.


    »Der Dispens des Heiligen Vaters hat den Mainzer Erzbischof bereits erreicht«, antwortete Katherine und bedachte Johanna mit einem strahlenden Lächeln.


    Wäre sie eine Katze, hätte sie geschnurrt, dachte Johanna aufgebracht. Diese Frau hatte ihren Vater niemals geliebt, sondern wie einen Schemel zu ihrem gesellschaftlichen Aufstieg benutzt.


    »Meine Gratulation, Katherine«, schnarrte Heinzenburg und hauchte ihr über seine offene Handfläche einen Kuss zu.


    »Danke, Ritter«, säuselte Katherine und wandte sich wieder dem immer offenkundiger leidenden Burghauptmann zu. »Insbesondere hat Philipp mir die Verantwortung für alle Gefangenen übertragen. Dass meine Stieftochter sich in meinem Gewahrsam befindet, wird mir– Gott sei es geklagt– allmählich zur Gewohnheit. Allerdings ist es eine sehr lästige Pflicht.«


    »Ich werde alles tun, um Euch zu unterstützen, Edeldame«, versicherte Praun steif.


    »Das hoffe ich. Alles andere würde Euch auch nicht bekömmlich sein.«


    Katherines unmissverständliche Drohung verursachte bei Johanna einen Schweißausbruch. Wer hätte besser als sie gewusst, zu welcher Gehässigkeit ihre Stiefmutter fähig war.


    »Ich habe den Sack mitgebracht, den Ihr beschrieben habt, Dame Katherine. Es ist alles vorhanden! Nur Pfeil und Bogen, die der Cellerar erwähnt hatte, konnte ich nicht finden.« Praun bemühte sich sichtlich, alles zusammenzutragen, was ihn in Katherines Gunst heben konnte.


    Johannas Lippen kräuselten sich vor Verachtung. Ennels scharfes Urteil über ihn war nicht übertrieben gewesen.


    »Der Bogen ist unwichtig. Den Sack übergebt mir, Praun. Ich werde nicht zulassen, dass rohe Knechte in den persönlichen Gegenständen einer Verwandten von mir herumstöbern.«


    »Meine Männer würden es nicht wagen, Edeldame«, stammelte Praun.


    »Das glaube ich auch nicht. Ich warte!«


    Nach diesem scharfen Befehl nahm der Burghauptmann die Beine in die Hand und rannte klirrend zum Stall hinüber. Noch nie vorher hatte Johanna ihn anders als mit langsamem militärischen Schritt gesehen, offenbar dem einzigen, den er mit seiner Würde als Befehlshaber vereinbaren konnte. Aber unter dem Befehl der Dame Katherine war es mit seiner Würde vorbei.


    Heinzenburg beugte sich vom Pferd herab und flüsterte Katherine etwas ins Ohr. Sie lachte hell und geziert, und er fiel dröhnend ein. Johanna konnte nichts verstehen, aber dass es um sie ging, war unschwer festzustellen.


    Es war nicht der richtige Augenblick, um Katherine nach Gesche zu fragen, aber dafür würde es nie einen guten Augenblick geben. Und möglicherweise gab es überhaupt keine Gelegenheit mehr. »Katherine, ich bin in großer Sorge wegen Gesche«, sagte Johanna verkrampft. »Konrad behauptete, er hätte sie in seine Gewalt gebracht… «


    »Und?«


    »Er muss sie versteckt haben… Vielleicht ist sie jetzt nach seinem Tod allein, und niemand kennt ihren Aufenthaltsort… « Johanna konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen die Wangen herabliefen.


    Katherine weidete sich einen Moment an ihrem Elend. »Dummes Zeug«, sagte sie dann. »Glaubst du, ich hätte zugelassen, dass mein ehemaliger Knappe ein Kind betreut, das mir von Nutzen sein kann?«


    Johannas Schluchzen kam nur zum kleineren Teil von der Erleichterung, der größere war Entsetzen. Katherine verzog amüsiert die schmalen Lippen und wandte sich dann Praun zu, der mit klappernden Schritten über den Hof getrabt kam.


    In der Hand hatte er wirklich Johannas Sack. Sie starrte ihn verstört an. In der Aufregung der Gefangennahme hatte sie gar nicht bemerkt, dass die Burgknechte die Hütte durchsucht hatten.


    Praun übergab Katherine den Sack mit einer linkischen Verbeugung. Die Edeldame stellte ihn auf den Boden, knüpfte die Schnur auf und begann mit neugierigem Gesicht, darin herumzuwühlen.


    »Ich glaube, Ihr geht zu weit, Edeldame.« Brobergen war mit einem Schritt heran und schob Johannas Packsack mit dem Fuß außer Reichweite von Katherines dünnen, langgliedrigen Fingern.


    Sie machte ein ungläubiges Gesicht, nicht viel anders als der Knecht, der auf Brobergen hatte aufpassen sollen. Dann richtete sie sich auf und fasste den Ritter ins Auge, als ob sie ihn jetzt erst entdeckte. »Ihr seid also der unbekannte Ritter«, stellte sie spöttisch fest. »Beachtung habt Ihr Euch auf dem Turnier ja verschafft. Aber meint Ihr nicht selber auch, dass der Titel ein zu hochtrabendes Imitat von besseren Rittern war?«


    »Dame Katherine«, antwortete Brobergen höflich, »ich habe noch nie jemanden imitieren müssen, um mich besser darzustellen, als ich bin. Ich bin ein Ritter aus einem bekannten Geschlecht, nicht mehr und nicht weniger.«


    »Und doch seid Ihr von der heiligen Mutter Kirche verstoßen worden, wie man mir ausführlich berichtet hat«, sagte Katherine lauernd. »Für Euer bekanntes Geschlecht seid Ihr zum Ballast geworden, wie ich vermuten muss. Zu einem Schmutzteilchen, das man vom Gewand schnipst.« Mit spitzen Fingern entfernte sie einen Strohhalm, der an ihrem Kleid hängengeblieben war.


    Brobergen betrachtete sie nachdenklich und schwieg, bis sie zu ihm aufsah. »Das erste stimmt. Das zweite nicht. Niemand misst meinen Wert daran, wie häufig ich in die Messe gehe.«


    Katherine biss sich auf die Lippen vor Wut. Jedermann wusste, dass sie sich einen eigenen Kaplan hielt und mehrmals täglich die Messe lesen ließ.


    Johanna schlug die Augen nieder, um sich ihre Genugtuung nicht anmerken zu lassen. Sie hatte Roland nicht viel von ihrer Stiefmutter erzählt, es wäre ihr zu widerwärtig gewesen. Aber instinktiv wusste er sie richtig einzuschätzen; schließlich war er kein Mann vom Schlage Prauns.


    »Wieso nicht? Wie können sie es wagen, der Kirche die Stirn zu bieten?« fragte Katherine herrisch, ohne ihre Neugier ganz verbergen zu können. »Es ist nicht normal. Niemand tut es.«


    »Auch die heilige Mutter Kirche begeht Irrtümer. In der Nähe meines Heimatortes hat ein Bischof beispielsweise fünftausend Bauern abschlachten lassen, die so fromm waren wie Ihr und ich. Das hat der Bischof von Bremen gar nicht bestritten; aber er war nicht damit einverstanden, dass sie ihren Zehnten einem anderen Bistum entrichten wollten und nicht seinem.«


    »Es gibt auch unbeherrschte Diener der Kirche, natürlich. Wer wollte etwas anderes annehmen?« fragte Katherine gleichgültig.


    »Man könnte diese Unbeherrschtheit leicht mit nackter Gier nach Macht und Geld verwechseln, fürchte ich. Nicht alle Menschen sind so einsichtig wie Ihr, Edeldame.«


    Katherine runzelte die Stirn. »Und was hat das alles mit Euch zu tun?«


    »Meine Vorfahren mussten die Frauen und Kinder dieser Bauern vor dem Hungertod bewahren. Es hat sie arm gemacht. Und die Bischöfe von Bremen haben seitdem nie mehr freundschaftlich mit meiner Familie verkehren mögen. Am liebsten wissen sie uns außer Landes, vor allem, weil sie uns verdächtigen, es könnte auch bei uns unbeherrschte Männer geben.«


    »Ihr gehört bestimmt nicht zu dieser Sorte«, versicherte Katherine ihm trocken. »Ihr kommt mir trotz Eurer Eskapade auf dem Turnier eher langweilig vor.«


    Sie ärgerte sich darüber, dass sie keine Blöße bei Brobergen fand, in die sie einfallen konnte wie in eine Mauerbresche. Johanna lächelte Brobergen zu, ohne es eigentlich zu wollen.


    Ihre Stiefmutter bemerkte es. Johanna biss die Backenzähne zusammen, aber sie wusste, dass es zu spät war. Signale zwischen Männern und Frauen zu deuten, soweit sie zum adeligen Umfeld des Falkensteiner gehörten, beschäftigten Katherine wahrscheinlich einen beträchtlichen Teil des Tages. Darin war sie geübt.


    »Und sehr unritterlich«, fügte Katherine provokant hinzu. »So überlegt, wie Ihr meinen ehemaligen Knappen Konrad hingerichtet habt, ist sicherlich nicht einmal der Bischof von Bremen vorgegangen.«


    Roland Brobergen atmete schneller, aber er verteidigte sich nicht.


    »Ich habe doch nicht etwa getroffen?« fragte Katherine mit gespieltem Entsetzen. »Wo Ihr derzeit so ganz ohne Waffen seid!«


    »Mitten in die ritterliche Seele, Katherine! Ihr habt Brobergen erledigt. Und sein kleines Hürchen leidet mit ihm, seht mal.« Heinzenburg gluckerte wieder los.


    Die Edeldame warf ihm einen schelmischen Blick zu und machte sich dann frisch ans Werk. Johannas Sachen flogen aus dem Sack und dem Burghauptmann um die Ohren, bevor sie in totalem Durcheinander auf dem Boden landeten. Vergessen war Katherines Besorgnis, dass die Knechte sie sehen könnten.


    »Was ist das denn für ein Gestrüpp? Musst du den wilden Wald bei dir tragen, um ihn nicht zu vergessen?« fragte Katherine verächtlich und streute trockene Blütenblätter, Wurzeln und Früchte, die sie einem gesonderten Säckchen entnahm, über den Hof.


    »Halt!« schrie Johanna und wurde von ihrem Bewacher aufgehalten, bevor sie dazwischentreten konnte. »Das sind Heilkräuter!«


    Katherines Lachen kam von Herzen. »Als ob du dich je mit so etwas befasst hättest!« Vom ausgestreckten Arm herab ließ sie noch nicht verblasste, tiefrote Rosenblätter rieseln und sah ihnen nach, als sie in einer schwachen Brise davonschwebten. »Soviel ich weiß, kennen sich nur Mönche und Nonnen damit aus«, setzte sie träumerisch hinzu.


    »Eben!« schrie Johanna erbittert. »Ich war bei Klosterbrüdern eingesperrt, wie Ihr wisst!« Zwar war es genau umgekehrt gewesen, und sie hatte Großmutter Niesgins Heilkunde in den Zisterzienserhof gebracht, aber für Katherine war es eine hinreichend vernünftige Erklärung.


    »Meinetwegen behalte das Zeug«, sagte diese nach kurzem Nachdenken, stellte das Kräutersäckchen mit Nachdruck neben sich und machte weiter.


    Plötzlich erstarrten Katherines Gesichtszüge. Bedächtig griff sie in den Sack und zog einen roten Stofffetzen in die Höhe.


    Johanna hielt den Atem an. Die Puppe, die sie im Kohlenmeiler gefunden hatten!


    Katherine lächelte zärtlich und drückte die Puppe voll Inbrunst an ihre Brust. Sie schloss die Augen und summte ein Wiegenlied. Ihre Bewacher versteinerten.


    Johanna glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Eine Erinnerung schoss ihr durch den Kopf. Den roten Stoff des Puppenkleidchens hatte sie zum ersten Mal an ihrer Stiefmutter gesehen, nachdem Lienhart sie mit dem Steuerpfennig der Königsteiner ausgelöst hatte. In der Gefangenschaft hatte Katherine sich wohl in Philipp von Falkenstein verliebt, zumindest beschlossen, ihn zu heiraten. Den Stoff musste Philipp Katherine geschenkt haben, und aus den Resten war das Puppenkleidchen gefertigt.


    Bei der letzten Zeile des Liedes schien es der Edeldame aufzugehen, dass sie sich in unstatthafter Weise gehenließ. Sie brach ab, sprang auf und wandte sich heftig an Johanna. »Wo hast du sie her?«


    »Gefunden«, sagte Johanna gedehnt und wurde sich so schnell nicht klar darüber, ob sie etwas anderes als die Wahrheit sagen sollte. »Im Wald!«


    Katherine drehte sich langsam um sich selbst. Sie wirkte verstört und schien durch die Burgmauern in die Wälder des Taunus’ zu schauen. »Er hat sie nicht gefunden. Er hätte sie doch finden müssen«, sagte sie klagend. »Und jetzt wird er es nicht mehr erfahren. Er hätte sich gefreut.«


    Heinzenburg räusperte sich unbehaglich. »Ist alles in Ordnung, Edeldame?«


    Ohne ihn zu beachten, drehte sich Katherine wieder um die eigene Achse und suchte mit funkelnden Augen Brobergens Blick. Sie hatte sich wieder in der Gewalt, aber es ging etwas Beunruhigendes von ihr aus. »Und Ihr habt ihn auf dem Gewissen«, sagte sie schrill. »Und das werdet Ihr büßen, alle vier! Praun!«


    Der Burghauptmann straffte sich. »Edeldame!«


    »Ich will, dass Ihr die Gefangenen nach unten bringt. Ganz nach unten!«


    »Meint Ihr das im Ernst?« stammelte Praun.


    Katherine nickte ungeduldig, und Johanna erbleichte.


    Ganz nach unten hatte eine besondere Bedeutung. Es handelte sich um die Verliese, die ein grausamer Burgherr vor vielen Jahrhunderten in den Berg unterhalb der Burg hatte treiben lassen. Ein Knappe des Burgmannes Lienhart, der Johanna einstmals damit hatte erschrecken wollen, hatte genüsslich von verfallenden Stollen, von unterirdischen Rinnsalen, die bei Regen zu Sturzbächen anschwellen konnten, und von Heerscharen ausgehungerter Ratten berichtet.


    Ob all das stimmte, wusste Johanna nicht, aber Praun verhielt sich so. Ihm war ganz und gar nicht wohl in seiner Haut. Er ging mit einer Fackel voraus und vergewisserte sich in ihrem Schein immer wieder, dass er das mit Kohle gemalte Zeichen vor sich hatte, nach dem er sich von Beginn des abschüssigen Ganges an orientierte.


    »Wollt ihr uns hier unten verhungern lassen?« fragte Johanna empört, als sie merkte, dass weder er noch die drei Knechte, die ihnen folgten, den Weg nach unten kannten.


    Praun hielt die Fackel erneut dicht an die Wand. »Das entscheidet die Edeldame.«


    »Fein«, murmelte Vico. »Hoffentlich hält Heinzenburg sie bei guter Laune.«


    Das Gelächter der Knechte wurde von Wand zu Wand geworfen. Es klang gespenstisch. Johanna schrak zusammen. Selbst Lachen erzeugte zwischen diesen Mauern ein unbehagliches Gefühl. Aber sie konnten sicher sein, dass es nichts zu lachen geben würde.


    Der Schutt auf dem Boden häufte sich, je weiter sie nach unten kamen. Die Luft wurde wärmer und stickiger. Als Johanna gerade beschlossen hatte, keinen Schritt mehr zu tun, um nicht unversehens in der Hölle zu landen, tauchte vor ihnen eine massive Wand auf.


    »Hier ist es«, knurrte Praun dankbar und verschwand hinter einer scharfen Ecke. Nur seine winkende Hand war noch zu sehen. »Macht auf.«


    Die Knechte schoben die Gefangenen vor sich her in das sackartige Ende des Ganges, steckten ihre Fackeln in die Halterungen an der Wand und zerrten an einer Gittertür, die sich an ausgetrockneten Lederscharnieren nur knarrend und widerborstig, als hätte sie einen eigenen Willen, aufmachen ließ.


    »Hinein mit den Kerlen!« befahl Praun barsch. »Die Frau bleibt draußen.«


    Einer der Knechte kicherte. »Seid Ihr wirklich sicher, dass sie eine gewöhnliche Frau ist, Praun? Sie könnte ja auch zu den Weibern da oben gehören. Wollt Ihr’s nicht ausprobieren?«


    »Bei den Raubrittern soll doch eine Striga dabei sein«, meldete sich ein anderer. Er drängte Johanna mit seinem breiten, feuergehärteten Brustpanzer an die Wand und grätschte die Beine. »Soll ich, Praun?«


    Johanna zitterte unter ihrem Kettenhemd. Zwischen den Armen und Beinen des Mannes war sie gefangen wie in einem Käfig, aus dem sie nicht fortkonnte.


    Praun schob die Ritter und den Knappen nacheinander in das Verlies. »Ich an deiner Stelle wäre vorsichtig«, sagte er warnend. »Wenn eine Striga einen Mann erst in ihrer Gewalt hat, bleibt nicht viel von ihm übrig. Jedenfalls nicht dort, wo du es gern hättest.«


    Der Knecht erbleichte und ließ seine Hände sinken. »Meint Ihr wirklich, Burghauptmann?«


    Johanna schlüpfte aus der Umklammerung und schmiegte sich an die Gitterstäbe, hinter denen die Ritter standen. Erkennen konnte sie nur steinerne Bänke und einen Boden voller Unrat. Knöchelchen von Ratten registrierte sie nebenher, während sie sich fragte, warum Praun den Verdacht, sie könnte eine Striga sein, so gut wie bestätigt hatte.


    Die Tür hatte kein Schloss. Aber zwei der vierschrötigen Knechte waren nötig, um zwei Stangen quer davorzulegen. Sie schoben Johanna beiseite und verankerten die Stangen, für die Gefangenen unerreichbar, an beiden Seiten.


    Als sie sich die Hände ausklopften, hatte Johanna endlich die Erklärung gefunden. Sie trieb ihr die Schamröte ins Gesicht. Eine Striga war vor diesen Kerlen sicherer als eine adelige junge Frau. Ihre Angst würde sie schützen, auch wenn Praun nicht anwesend war.


    »Fass mich nicht an!« herrschte sie den Knecht an, der ihren Arm ergreifen wollte, um sie in die kleinere der beiden Zellen zu schieben.


    »Schon gut«, murmelte er und machte eine Bewegung mit dem Kinn. »Dort hinein.«


    Immerhin, es hatte funktioniert. Johanna meinte, so etwas wie Erleichterung in Prauns Gesicht zu erkennen, bevor er seinen Männern befahl, eine der Fackeln steckenzulassen und abzuziehen. Eine Weile hörte man sie noch schwatzen, laut und unbekümmert, wie Männer es zu tun pflegen, wenn sie froh sind, davongekommen zu sein. Das Reden wurde zum Murmeln und verstummte schließlich ganz.


    Die Gefangenen schwiegen bedrückt. Johanna packte die kühlen Eisenstäbe, presste ihr Gesicht dazwischen und schaute in die Augen von Brobergen im gegenüberliegenden Verlies.
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    »Roland! Es war Konrad!«


    »Was war Konrad?«


    »Es war Konrad, der den Köhler erschlagen hat. Eben ist es mir klar geworden.«


    Der Flammenschein tanzte über die Felswände, und Johanna sah, dass Brobergen, den ganz andere Dinge beschäftigt hatten, begriff. Seine Hand ließ das obere Türscharnier los und rutschte am Gitterstab nach unten. Er bettete sein Kinn darauf. »Erzähle.«


    »Die Puppe gehört Katherine«, fuhr Johanna fort, »sie hat sie wahrscheinlich zu einer Versammlung der Frauen mitgebracht. Und als der Köhler sie entdeckte, hat sie Konrad ausgesandt, um ihn zu töten und die Puppe zurückzubringen. Aber Konrad hat sie nicht gefunden.«


    Brobergen furchte die Stirn. »Glaubst du nicht, dass die Frauen längst wussten, dass ihr Tanzplatz dem Köhler bekannt war? Ich denke eher, dass sie das schon eine Zeitlang geduldet haben müssen.«


    »Aber was hat dann den Mord ausgelöst?« wandte Johanna ein.


    »Ich weiß es nicht. Lass mich später darüber nachdenken, ja? Ich würde mich lieber darum kümmern, wie wir hinauskommen, solange wir noch Licht haben.«


    O je, das Licht! Johanna sah hinüber zur Fackel. Jetzt brannte sie noch, aber wie lange? Und würden sie eine neue erhalten, wenn sie erloschen war? Eine Angst jagte die nächste.


    Brobergen rüttelte an der Tür und stemmte sich dagegen, während Vico und Kurt die Lederbänder untersuchten.


    »Vielleicht kann man sie durchbeißen«, schlug Vico vor und entblößte seine breiten weißen Zähne. »Aber dann sind immer noch die Balken da.«


    »Erst das eine, dann das andere Problem.« Brobergen wühlte im Inneren seines weichen Lederstiefels und beförderte ein kleines Messer zutage, das den Knechten bei der Durchsuchung entgangen war. »Gewöhnlich würde ich es benutzen, um gemeingefährlichen Ameisen den Hals zu durchschneiden, aber ich fürchte, es ist alles, was wir haben. Oder?«


    »Mir haben sie das Essbesteck gelassen«, meldete Johanna und zog es unter dem Kettenhemd hervor. Unter den argwöhnischen Augen von Katherine hatten die Knechte nicht gewagt, sie so gründlich wie die Männer abzutasten. Ihr Respekt war erst mit zunehmender Entfernung von der derzeitigen Burgherrin abhanden gekommen.


    Sie wog ihr Essmesser in der Hand. Es war immerhin doppelt so groß wie das von Roland und scharf genug für jede Schweineschwarte. Ob allerdings für ein Lederscharnier? Johanna musterte es zweifelnd, bevor sie es den Männern vor die Füße warf.


    »Das untere Band ist brüchig. Wahrscheinlich wird es öfter nass und trocknet wieder«, mutmaßte Kurt.


    »Dann fangen wir mit dem an«, bestimmte Brobergen und reichte Kurt Johannas Messer.


    Johanna betrachtete erschrocken den Boden und kratzte mit dem Fuß daran. Getrockneter Schlamm. Wahrscheinlich stimmte der Bericht von den unterirdischen Sturzbächen. Hoffentlich ging es ihnen nicht bis zum Hals, wenn es soweit war. Oder gar über sie hinweg. Sie konnte ein Schaudern nicht unterdrücken.


    In die schabenden Geräusche, die von Kurt kamen, mischten sich plötzlich unheimliche, hallende Töne, die anders waren als alles, was Johanna bisher gehört hatte. Sie erstarrte.


    »Mariaundjosef! Was war das?« flüsterte Kurt. »Geht’s unter uns weiter in die Hölle?«


    »Hörte sich an wie ein Mensch«, stellte Brobergen kaltblütig fest. »Wenn mich nicht alles täuscht, hat er Seid ihr Christenmenschen gerufen. Noch ein Gefangener.«


    »Ja!« rief Johanna spontan.


    Zurück kam: »Dem Herrn sei Dank!«


    Aber es würde schwierig sein, sich zu verständigen. Der Himmel mochte wissen, wo dieser Gefangene saß. Johanna hatte wenigstens drei Abzweigungen bemerkt, als sie heruntergeführt worden waren.


    »Vielleicht sitzen hier ganze Heerscharen ein«, mutmaßte Brobergen.


    »Mein Vater! Womöglich ist mein Vater auch hier gefangen!« Johanna schöpfte für einen Augenblick Hoffnung, bis ihr einfiel, dass sie zurzeit keinem anderen Gefangenen von Nutzen sein konnten. Allenfalls konnte ihre Anwesenheit ihm Trost bringen. »Wer bist du?« rief sie abgehackt, Wort für Wort.


    Es kam keine Antwort.


    »Vermutlich haben sie irgendwo Gefangenenwärter«, sagte Brobergen nachdenklich. »Wir sollten vorsichtig sein und uns keine Blöße geben. Zum Beispiel auch mit den Krümeln vom Scharnier.«


    »Was das betrifft«, sagte Kurt erbost, »wird man auch nach acht Tagen noch nicht nennenswert viel erkennen. Das Leder ist ja fester als gehärteter Stahl!«


    Brobergen grinste, dass die Zähne blitzten. »Wir erkundigen uns nach der Herstellungsmethode und eröffnen eine Werkstatt für Stahlleder. Oder so ähnlich. Preiswert und bestens geeignet für widerspenstige Bauern.«


    »Was schwatzt du da, Kerl?« fragte eine raue Stimme barsch, noch bevor der einfache Schuh eines Knechts an der Ecke erschien. Hinter ihm her tappte leise ein kleiner Junge mit einem Kienspan.


    »Und du? Was fällt dir ein, du Nichtsnutz?« polterte Vico los. »Nicht so respektlos uns gegenüber! Wir sind Ritter, merk dir das!«


    Der Knecht schleppte zwei Kübel mit Wasser, das nicht besonders sauber aussah. Er ließ sie vor den Gitterstäben der Verliese auf die Erde plumpsen. Während er seine Rückenmuskeln dehnte, nahm er Vico mit verächtlicher Miene von oben bis unten in Augenschein. »Wenn ich Ritter wäre– ich würde lieber mein Maul halten und still verschwinden. Wenn ich könnte.« Er lachte dröhnend.


    Der sich vielfach brechende Schall ließ den Jungen zusammenzucken. Er sah sich ängstlich um und versuchte, den Gitterstäben nicht zu nahe zu kommen. Auf Johannas aufmunterndes Nicken reagierte er nicht.


    Brobergen schwieg. Johanna kam der Gedanke, dass selbst die Wachleute sie längst verurteilt haben mochten. Als Ritter durften sie eigentlich erwarten, nicht wie Aussätzige behandelt zu werden.


    Der Knecht schien zufrieden, Vicos Widerspruchsgeist zum Schweigen gebracht zu haben. Er wandte sich Brobergen zu. »Und du bist also der Bauernhasser, was? Gesindel, alle miteinander! Aber ihr Reichen werdet euer Fett kriegen. Lange wird es nicht mehr dauern!«


    »Du verwechselst uns! Wir sind nicht die Reichen, die du meinst«, rief Johanna.


    Er sah sich zu ihr um. »Halt schön dein Maul, Striga! Mir kannst du weder Angst machen, noch machst du mich gefügig wie die Tölpel da drüben. Ich weiß, wie man mit Weibern umgeht, Striga oder nicht.« Er begann seinen Gürtelriemen aus der Schnalle zu lösen.


    Johanna zog sich entsetzt von den Gitterstäben in den Hintergrund ihrer Zelle zurück.


    Der Knecht lachte hämisch und schnallte den Gürtel bedächtig wieder zu. Dann riss er die Fackel aus ihrer Wandhalterung und tauchte sie in den Kübel, bis sie zischend erlosch. Seinen Helfer packte er grob bei der Schulter und schob ihn vor sich her, ohne sich noch einmal nach den Gefangenen umzusehen.


    Ein länglicher Fleck Helligkeit taumelte über die Wand. Er verschwand um die Ecke und ließ die Gefangenen in tiefer Dunkelheit zurück.


    Das leise Klappern am Kübel ging von Brobergen aus, der seinen Becher benutzte. Es erinnerte Johanna, dass auch sie Durst hatte, aber sie hatte kein Trinkgefäß; sie musste sich hinknien und mit der Hand schöpfen. Ihr knurrte der Magen, als sie sich schlafen legte. Niemand hatte ihnen Essen gebracht.


    Geweckt wurde Johanna durch Geräusche und Licht.


    Praun hantierte mit einer neuen Fackel. »Die ist wohl von selbst ausgegangen«, meinte er und stieß die noch feuchte Fackel, die Brobergen aus dem Wasser geholt hatte, mit dem Stiefel an die Wand.


    »Wir haben Hunger«, sagte Brobergen. »Bisher haben wir nichts bekommen.«


    »Ihr müsst Euch irren«, widersprach Praun höflich. »Ich bin sicher, dass man Euch gestern Abend Brei vorgesetzt hat, denselben, den auch wir Wachleute bekommen.«


    Vico und Kurt beteuerten wie aus einem Mund, dass der Ritter sich nicht irre. Johanna wechselte mit Brobergen einen Blick. Sie ahnte, was gespielt wurde.


    Sie hatte recht. Es vergingen mehrere Tage, an denen sie nur unregelmäßig zu essen und ganz gelegentlich eine Fackel erhielten. Aber Praun würde bestreiten, dass sie schikaniert wurden. Es gab niemanden, bei dem sie sich beschweren konnten.


    Ausnahmsweise brannte eine Fackel, als Praun ein zweites Mal kam. »Einen wunderschönen guten Morgen«, sagte er behäbig, breitbeinig vor dem Käfig der Ritter stehend, die Daumen hinter den Gürtel gehakt. »Die Edeldame Katherine hat angeordnet, dass ihr vorgeführt werdet.«


    »Wem?«


    Praun sah Brobergen irritiert an. »Der Edeldame, natürlich.«


    »Wann kommt Philipp zurück?«


    Dieses Mal machte Praun ein ausdrucksloses Gesicht, als hätte er die Frage nicht gehört. Er trat beiseite, um seine Knechte an die Türen zu lassen.


    Katherine hatte sich früher nie vor Mittag in der Öffentlichkeit blicken lassen, dachte Johanna beim Marsch nach oben. Aber die Macht in ihren kleinen Händen musste sie verändert haben. Es war zu befürchten, dass sie noch grausamer geworden war.


    Merkwürdig war, dass das Labyrinth des Verlieses seinen Ausgang ausgerechnet im Pferdestall hatte. Dies hing möglicherweise auch mit dem Krieg zusammen, bei dem die einzige vorhandene Kanone so viel Schaden in der Burg Königstein angerichtet hatte. Vielleicht gab es noch einen anderen Zugang, der zerstört war. Johanna machte sich viele und völlig unnütze Gedanken um diesen Aufgang, nur um nicht daran denken zu müssen, dass Katherine sie in der Hand hatte.


    Draußen empfing sie ein so grelles Licht, dass sie die Augen schließen musste. Die Hand ihres Bewachers schob sie weiter, und sie setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen.


    »Die Ketzerin!«


    Erschrocken schlug Johanna ihre Augen wieder auf. Thomas, ihr Halbbruder. Selbst jetzt, da sie mit gefesselten Händen durch die Burg geführt wurde, in der einst ihr Vater den Befehl gehabt hatte, musste er seinen fanatischen Hass über sie ausschütten. »Du Bankert«, sagte sie erbittert.


    Vater Thomas, in der Tracht der Zisterzienser, stand plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit von Wachleuten und Gesinde, die zufällig im Burghof zu tun hatten. Im Nu waren die Gefangenen und der Priester von ihnen umringt. Thomas wartete lächelnd darauf; dass die Leute zur Ruhe kamen.


    Johanna betrachtete ihn trotzig. Früher hatte nichts ihn so tief getroffen wie der Hinweis auf seinen Stand. Aber er hatte gelernt, sich die Frömmigkeit der Leute zunutze zu machen. Sofern er nur Publikum hatte… Möglicherweise hätte sie besser den Mund gehalten.


    »Vor dem Herrn bin ich kein Bankert, sondern der leibliche Sohn des Ritters Lienhart von Falkenstein«, stellte Vater Thomas würdevoll richtig. »Ich lege allerdings keinen großen Wert darauf. Und auch deine Stiefmutter hat schnell erkannt, in welche Schlangengrube von Gottlosigkeit sie hineinheiratete. Vor allem dich hat sie von Anfang an durchschaut, Johanna. Aber alle geistlichen Orden der Welt würden dich nicht zum wahren Glauben zurückführen können. Du bist eine Ausgeburt der Hölle.«


    Die Wachleute, vor allem die neuen, bekreuzigten sich und traten mit erschrockenen Gesichtern mehrere Schritte zurück.


    »Ihr geht zu weit, Vater Thomas«, sagte Brobergen hart. »Ihr habt kein Recht, Eure verqueren, krankhaften Vorstellungen auch anderen Menschen einzureden. Lebt sie im Kloster aus, wenn Ihr müsst.«


    Thomas zog die Augenbrauen in die Höhe und musterte ihn. »Ihr seid doch derjenige, der im Wald Mönche überfällt! Was hätte man auch sonst von Männern erwarten sollen, die die Nähe einer gefallenen Frau wie Johanna suchen? Ich beginne zu verstehen, dass sie nur einen Teil der Zaubersekte gefasst haben, wie die Leute munkeln. Ihr scheint der wichtigere Teil zu sein.«


    »Wenn Ihr die Edeldame sprechen wollt, Vater«, warf Praun ein, »sie hält sich gegenwärtig im großen Saal auf. Wenn Ihr die Treppe… «


    »Danke, Meister Praun«, unterbrach Thomas ihn, »ich habe meine Kindheit in dieser Burg verbracht.«


    »Natürlich, ich vergaß es, Vater Thomas«, sagte Praun, rot vor Verlegenheit, und sank auf die Knie. »Ich bitte um Euren Segen.«


    Johanna stemmte sich dem Zug des Strickes entgegen, als ihr Bewacher dem Beispiel seines Hauptmanns folgte und sich ebenfalls hinkniete. »Runter, Weib«, sagte er in bösem Ton. »Gerade du hast es nötig! Oder willst du die Tröstung der heiligen Mutter Kirche nicht annehmen?«


    »Von ihm nicht«, widersprach Johanna entschlossen. »Ganz bestimmt nicht.«


    »Du versündigst dich«, flüsterte der Mann entsetzt und beugte den Kopf.


    »Gäbe es einen besseren Beweis, dass diese Frau eine Striga ist?« fragte Vater Thomas leise, nachdem er die Köpfe der Soldaten flüchtig berührt hatte, und schritt davon. Er hinkte wieder sehr stark.


    Die Mauern waren noch die gleichen, aber seit Johanna das letzte Mal auf der Burg gewesen war, um Konrad zu treffen, war vieles verändert und verschönert worden, vermutlich durch die Hand der Burgherrin selbst. Vor allem hingen jetzt an den Wänden des Ganges, der zum großen Saal führte, Gobelins und Bilder, die beredt davon kündeten, dass hier ein frommer Geist eingezogen war.


    Ein junger Knappe erwartete die Gefangenen an der Saaltür, die sofort aufgezogen wurde. Er brachte sie zu einem Hufeisen aus Tischen, an dem Katherine residierte. Als einzige saß sie, einige Ritter standen bewaffnet und mit ernsten, gefassten Gesichtern neben ihrem Tisch. Johanna kannte keinen von Ihnen.


    Den Gefangenen wurde barsch bedeutet, sich zu gedulden, bis Katherine Zeit für sie erübrigen konnte. Offensichtlich war vor ihnen Vater Thomas an der Reihe. Im Augenblick aber war Katherine ganz von einem Imbiss in Anspruch genommen.


    Absurd! Es war einfach absurd, wie ihre Stiefmutter sich hier als Herrschern gab, im Namen des Erzfeindes ihres Ehemanns, während dieser Ehemann wahrscheinlich unten im Verlies der Burg saß.


    Johanna war so erbittert, dass sie sich Luft machen musste. »Stärkt Ihr Euch mit gestockter Goldmilch, bevor Ihr munter ans Regieren schreitet, Katherine? War das Euer Ziel? Endlich selbst Macht auszuüben?«


    Katherine beachtete sie nicht, aber der Knappe, der Johanna hereingeführt hatte, trat ihr mahnend in die Wade. »Wollt Ihr Euch wohl benehmen!« zischte er.


    Johanna drehte sich um und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Er riss die Augen auf und rieb sich die Wange. Noch einmal würde er ihr bestimmt nicht zu nahe kommen.


    Ihr kleines Scharmützel wurde von niemandem beachtet.


    Katherine speiste in aller Ruhe zu Ende, leckte den Löffel ab und verwahrte ihn im Besteckköcher am Gürtel. Mit steifem Rücken wartete sie darauf; dass ein Knappe die Schüssel entfernte, und rief danach mit einer Kopfbewegung einen der älteren Ritter zu sich. Der klapperte eilig herbei.


    Thomas wurde an Katherines Tisch gerufen, um sein Anliegen vorzubringen.


    Johanna interessierte sich dafür nicht. Es war höchste Zeit, sich auf die Anklage wegen Raubritterei vorzubereiten. Außer dem Versuch, die Kleider der ritterlichen Damen zu rauben, und der Gefangennahme von Heinzenburg gab es keine handfesten Beweise für Verbrechen. Vielleicht hatte Konrad sogar den für alle etwas peinlichen Zwischenfall verschwiegen; und Heinzenburg hatte sich selbst als Raubritter betätigt. Sie mussten es auf sich zukommen lassen. Johanna schöpfte Atem und versuchte sich innerlich zu stählen.


    Irgendwie würden sie sich herausreden. Ein wenig durften sie sich möglicherweise auch auf die anwesenden Ritter verlassen, denen es nicht ganz und gar an Verständnis für ihre Lebensweise mangeln würde.


    Als Johanna mit sich im reinen war, begann sie, Thomas zuzuhören.


    »… bereits meine Großmutter auf dem Gewissen«, berichtete Vater Thomas. »Dass die Umtriebe der Zauberinnen in den Wäldern nach dem Tod meiner Großmutter Niesgin nicht aufgehört haben, beweist ohne allen Zweifel, dass sie nicht die Hauptschuldige war. Es muss eine andere Frau sein.«


    »Wir möchten in der Tat nicht, dass sich in unserem Herrschaftsbereich das Krebsübel der Zauberei ausbreitet«, bestätigte Katherine entgegenkommend, »umso mehr, als auch wir der Mutter Kirche zu innigem Dank verpflichtet sind.«


    Vater Thomas nickte zustimmend. »Oh, ja. Ich weiß. Die Annullierung der Ehe mit dem fürchterlichen Ritter, der mein leiblicher Vater ist. Lienhart, der Frauen verbraucht wie ein Fürst des gottlosen Orients. Der Herr hat dem Heiligen Vater die Gnade erwiesen, selbst im fernen Rom das Ausmaß der Unzucht dieses Mannes zu ermessen und Euch von ihm zu befreien.«


    »Das ist doch gar nicht wahr, Thomas!« rief Johanna dazwischen. »Diese Unzucht existiert doch nur in deiner Einbildung. Bereits deine Großmutter Niesgin hatte Angst, dass deine verqueren Gedanken über Frauen und Männer sich unter dem Einfluss der Zisterzienser zu einem Wahn auswachsen könnten.«


    Aber Thomas hörte ihr nicht zu. Er wurde zunehmend erregter. Er sank vor dem Tisch auf die Knie und riss sich die Kutte vom Körper, sodass ein Teil seines Oberkörpers sichtbar wurde. Johanna sah weiße Narben und frische rote Striemen. »Der Herr hat mich gezeichnet«, sagte er, glühend vor Inbrunst, »täglich erinnert er mich unter Schmerzen an meine Aufgabe, diese Welt von dem Gezücht zu befreien, das sich der ewigen Herrschaft Gottes auf der Erde entgegenstemmt.«


    »Ja, gewiss, Vater«, sagte Katherine, die vorübergehend ihre kalte Unnahbarkeit verlor, »ich begreife ja. Bedeckt Euch bitte wieder.«


    »Versteht, Edeldame«, fuhr Thomas fort, indem er Habit und Kukulle ordnete und aufstand, »Ihr müsst erwirken, dass das Übel der Zauberei an der Wurzel ausgerottet wird. Lasst Ihr zu, dass auch nur ein Pflänzchen davon im verborgenen gedeiht, wird es schnell wieder wuchern und uns alle zu verschlingen drohen.«


    »Oh, wir haben sie alle aufgegriffen. Ihr wart ja selbst dabei, Vater Thomas.« Katherine hatte sich von ihrem Schrecken erholt und war wieder ganz die überlegene Burgherrin. Ihre mehrfach beringte Hand zog einen Bogen über die roten Bodenfliesen. »Und sie sitzen alle dort unten. Ihr könnt Euch gerne selbst überzeugen, wenn Ihr mögt.«


    Vater Thomas wehrte mit beiden Händen ab. »Nein, nein! Die Verliese der Burg erinnern mich zu sehr an die Vorräume der Hölle. Was ich Euch die ganze Zeit zu sagen versuche, ist, dass dort unten lediglich die Jünger Satans sitzen, elende Frauen, die auf seine Versprechungen hereingefallen sind. Ich befürchte, dass Ihr bis zur Stunde nicht die wahre Meisterin der Zauberfrauen kennt… «


    Die leisen Geräusche, die den Saal ständig erfüllt hatten– Knappen kamen mit Botschaften zu ihren Rittern und gingen wieder, andere schneuzten, die knisternden Wandlampen, und draußen bellten Hunde– verstummten.


    Katherine befeuchtete sich die Lippen und starrte den Mönch forschend an. »Meines Wissens ist sie unten, eine Frankfurterin aus einer Handwerkerfamilie.«


    »Oh, nein«, sagte Vater Thomas bedächtig und schüttelte überlegen den Kopf. Dann drehte er sich um. »Die Meisterin der Strigae steht hier.«


    Sein Finger zeigte auf Johanna.


    Unglauben zeichnete sich zunächst in Katherines Gesicht ab. Aber je mehr Johanna die Gefährlichkeit dieser ungeheuerlichen Anklage erfasste, desto mehr begriff ihre Stiefmutter die Vorteile, die sich ihr boten. Schließlich lächelte sie zustimmend. »Zweifellos, wenn Ihr es sagt, Vater Thomas. Allerdings habt Ihr mich mit der Schwere einer solchen Anklage überrascht.«


    »Ich hoffe auf irdische Gerechtigkeit«, versetzte Thomas, »damit die Königsteiner Vertrauen zu dem neuen Herrschergeschlecht fassen. Der Volksmund pflegt zu sagen, dass man die Kleinen hängt und die Großen laufen lässt.«


    »Philipp von Falkenstein ist ein gerechter Mann«, beteuerte Katherine.


    »Aber abwesend, Edeldame«, warf Brobergen ein. »Es wäre ein sehr unübliches Verfahren, in der Abwesenheit eines Herrn von seinem Rang über eine Verwandte von ihm zu Gericht zu sitzen. Ihr mögt Knechte, die gestohlen haben, zu einer Buße verurteilen. Aber ich bin überzeugt davon, dass er Euch ein Urteil über Johanna von Falkenstein nicht verzeihen würde.«


    Katherine zog mit dem Zeigefinger die Konturen ihrer Lippen nach. Endlich nickte sie widerstrebend, ohne Brobergen aus den Augen zu lassen.


    Johanna atmete tief durch. Wenigstens ein Aufschub! Auf die Anklage, eine Striga zu sein, war sie nicht vorbereitet.


    »Unbekannter Ritter«, begann Katherine in süffisantem Ton. »Es wird Euch zur Gewohnheit, für die Striga Johanna einzutreten; der beste Beweis, dass sie Euch schon verzaubert hat, wie man es von diesen Strigae hört, vor allem, wenn es sich um ansehnliche Mannsbilder handelt.« Sie legte eine wohlberechnete Pause ein.


    Das einsetzende Flüstern bewies hinreichend, dass manche der Burgmannen und Ritter jetzt erst merkten, wer ihnen ins Netz gegangen war. Einige ballten sogar die Fäuste, was Brobergen unbewegt hinnahm. O je, dachte Johanna, von ihnen wird keine Hilfe kommen. Katherine hatte sich ihre Leute offenbar mit Bedacht ausgesucht.


    »Was das Urteil angeht«, fuhr Katherine monoton fort, »würde es mir nicht einfallen, mich in die Angelegenheiten der Kirche zu mischen, ebenso wenig wie Philipp von Falkenstein es tun würde. Ich bin der Überzeugung, dass er vollkommen mit mir darin übereinstimmt, Johannas Ketzerei von neutralen und sachkundigen Dienern der Kirche untersuchen zu lassen.«


    Ein zustimmendes Raunen ging durch den Saal. Johanna sah, wie zufrieden Katherine mit sich selbst war. Ein Ereignis wie dieses kam ihr gerade recht, um ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.


    »Was meint Ihr, Vater Thomas, wäre dies im Sinn der heiligen Mutter Kirche?« fragte Katherine. »Und würdet Ihr es wohl auf Euch nehmen, bei Euren Oberen um die Zusammenstellung einer Untersuchungskommission zu ersuchen? Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn man mich in keiner Weise am Urteil beteiligen würde. Ich werde lediglich den Vorsitz bei der Verhandlung führen.«


    Das Kettenhemd hing plötzlich schwer wie Blei an Johanna. Gegen die Anklage des Raubrittertums hätte sie sich verteidigen können. Wenn man davon absah, dass Raubrittertum bei Männern häufig vorkam, bei Frauen jedoch schon die ritterliche Bewaffnung als unnatürlich galt. Aber Katherine hatte sich dieser Anklage mit ungewissem Ausgang gar nicht bedienen müssen. Thomas hatte ihr etwas viel Besseres in den Schoß gelegt.


    Die Beschuldigung, eine Striga zu sein, hatte eine ganz andere Tragweite. Satan und seine Jüngerinnen wurden vom Herrn im Himmel selbst gerichtet, und seitdem er nicht mehr auf Erden wandelte, vertraten ihn die Männer der Kirche.


    Katherine legte ihre Hände flach auf den Tisch und schob den Kopf vor. Sie ähnelte einer Raubkatze, die zum Sprung ansetzt, als sie Thomas’ Zusage entgegennahm.
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    Eine ganze Gruppe von Reitern war gerade im äußeren Burghof angekommen, als Johanna und die Männer wieder über den Hof geführt wurden, um ins Verlies zurückgebracht zu werden. Die Pferde dampften, und Schaumflocken flogen von ihren schnaubenden Mäulern, während die Knappen umherrannten, die Zügel übernahmen und abgeschnallte Schwerter gereicht bekamen. Die Stimmen der Männer wurden von den Mauern zurückgeworfen; sie klangen nicht nach glücklicher Heimkehr, nach Ausruhen, Waschen und einem Festmahl. Die meisten machten mürrische, missmutige Gesichter.


    Was werden die schon für Sorgen haben, dachte Johanna, die mit einem Blick erkannt hatte, dass die Männer nicht von einem Kampf zurückkehrten, und wich einem Ritter aus, der von seinem stattlichen Fuchs sprang. Mit halbem Ohr hörte sie, wie Kurt entsetzt nach Luft japste.


    »Mein Herr«, quiekte er.


    Der Besitzer des Fuchses drehte sich um. Johanna erkannte Ritter Bernburg. Neben ihm stand mit offenem Mund der Herr von Oppenrod, dem sie den Arm geschient hatte, und starrte Kurt an.


    Bernburg sah Johanna ungläubig an, dann ergriff er ihre gefesselten Hände und hob sie in die Höhe. »In welchem Aufzug finde ich Euch vor? Und wozu die Verschnürung?« fragte er und forschte in der Runde nach jemandem, der ihm Rechenschaft ablegen konnte.


    Praun verdrückte sich gerade zwischen den Pferden, und Johanna war es recht. »Wer einmal seinen Feinden unterlag, gerät leicht in die Situation, ständig auf der Flucht zu sein, Ritter Bernburg. Mich hat man aus dem Stadthof der Zisterzienser hinausgeworfen, und ich lebe seitdem im Wald. Ein Männerwams macht es für Frauen leichter… Aber wir wurden verraten. Die Männer werden sie vermutlich als Raubritter verurteilen. Mit mir haben sie etwas anderes vor; über mich werden geistliche Herren zu Gericht sitzen.«


    Ritter Bernburg schüttelte ungläubig den Kopf. Mitten in sein Schweigen hinein fragte Kurt besorgt: »Geht es Euch nicht gut, Herr?«


    Oppenrod stand mit nach vorn gekrümmten Schultern und atmete schwer, ohne eine Antwort herauszubringen. Bernburg wandte sich jäh zu ihm um und stützte ihn am Ellenbogen. »Nein, es geht ihm ganz und gar nicht gut«, antwortete er statt seiner.


    »Ihr dürftet solche Ritte nicht mitmachen! Wisst Ihr das nicht?« forschte Johanna und sah seine Lippen zunehmend bläulich werden. »Legt Ritter Oppenrod auf den Boden! Schnell!«


    Bernburg verlor keine Zeit. Er packte seinen Freund unter den Achselhöhlen und ließ ihn behutsam zu Boden gleiten, während dessen Beine bereits nachgaben.


    »Einen Sattel unter seine Unterschenkel!« befahl Johanna. »Los, du da!«


    Der Knecht zuckte zusammen und wagte keine Widerworte. In aller Hast schnallte er den Bauchgurt los und zerrte den Sattel vom Pferd. Johanna ging neben dem Kranken in die Knie und zog ihm mit einer Hand den Helm vom Kopf Dann gab sie dem Knecht Anweisungen, wie er den Sattel unter die Waden des Ritters schieben musste. Kurt half ihm mit verzweifeltem Gesicht.


    »Vielleicht legt Ihr etwas Weiches flach unter Oppenrods Kopf«, bat Johanna. »Eure knochigen Beine sind nicht die richtige Unterlage, Ritter Bernburg, so gut es auch gemeint ist.«


    Während Bernburg seinen wattierten Waffenrock auszog und auf dem Boden ausbreitete, nahm Johanna Oppenrods Hand zwischen ihre gefesselten Hände und streichelte sie behutsam. »Atmet ganz ruhig, Ritter«, sprach sie ihm leise und beruhigend zu. »Eure Atemnot vergeht wieder, wenn Ihr nicht in Panik verfällt. Glaubt mir.«


    Oppenrods Augen hingen vertrauensvoll an ihren Lippen, und er bemühte sich, bedächtig und tief Luft zu schöpfen. Ganz allmählich bekamen seine Lippen wieder Farbe. Er wagte ein schwaches Lächeln. Aber als er bemerkte, dass auch Kurt seine Hand knetete und drückte, entzog er sie ihm.


    Kurt stiegen Tränen in die Augen.


    »Ihr müsst Ritter Oppenrod von Gewaltritten abhalten«, sagte Johanna und sah Bernburg an. »Ich könnte ihm wohl mit Kräutern Erleichterung verschaffen, aber nur für ein beschauliches Leben zwischen der Stadt und der Burg. Reiten, tjosten und kämpfen überfordern seine Kräfte.«


    »Nichts dergleichen werdet Ihr tun«, sagte Praun bestimmt, der unvermittelt zwischen den Pferden auftauchte. Er packte Johanna mit festem Griff am Oberarm und zerrte sie energisch auf die Füße. »Ihr seht einem Prozess als Ketzerin entgegen und werdet die Stunden bis dahin mit Gebet und Reue ausfüllen.«


    »Ein Prozess als Ketzerin«, wiederholte Johanna. »Das werden sie nicht wagen. Sie wollen mich nur erschrecken.« Seit Tagen kreisten ihre Gedanken um diese fürchterliche Bedrohung.


    Kurt, der die Gitterstäbe mit beiden Händen umklammerte, nickte mit abwesendem Gesichtsausdruck. »Er weiß nicht, dass ich ihn nie verraten habe«, sagte er niedergeschlagen.


    »Nein«, stimmte Johanna zu und sah seine Fingerknöchel vor innerer Spannung weiß werden. Seitdem Kurt seinem Herrn wieder begegnet war, war er häufig in Gedanken.


    Noch etwas anderes hatte sie bemerkt. Seit dem Tag, an dem sie im Burgsaal vorgeführt worden waren, wurde von jedem Knecht, der aus irgendwelchen Gründen hinunterkam, eine frische Fackel mitgebracht und sofort angezündet, ob die alte sich ihrem Ende näherte oder nicht. Das Essen war immer noch nahezu ungenießbar, aber sie erhielten es jetzt regelmäßig.


    Möglicherweise machte Ritter Bernburg seinen Einfluss geltend. Vielleicht war er auch in anderer Weise in der Lage, Katherine Einhalt zu gebieten. Johanna hoffte es so sehr.


    Kurt war an der Reihe, Vico bei der Arbeit abzulösen. Wie weit sie bei ihrem Befreiungsversuch gekommen waren, wusste Johanna nicht, denn zwei Rücken versperrten ihr die Sicht. Vico keuchte vor Anstrengung, und die Angel knarrte protestierend.


    »Pst«, flüsterte Brobergen und sprang von der Bank hoch. »Vico! Es kommt jemand. Praun, glaube ich.«


    Mittlerweile kannten sie die Schritte von einigen der Wachleute. Der Burghauptmann hatte eine Fackel in der Hand und trat geradewegs zu Johannas Käfig, um ihn zu öffnen. »Ihr kommt mit«, bestimmte er.


    »Nicht allein!« Johanna drückte sich an die Wand.


    »Gütiger Herr im Himmel«, fluchte Praun. »Glaubt Ihr jetzt schon, ich würde Euch etwas antun?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Johanna ehrlich. »Hauptsächlich denke ich, Thomas wird mir etwas antun. Sein Rachedurst gegenüber den Falkensteinern von Butzbach ist groß genug, um dem Herrn im Himmel seine Begründungen in den Mund zu legen. Ich möchte deswegen, dass Ritter Brobergen mitkommt. Jeder Angeklagte hat Anspruch auf einen Verteidiger.«


    »Mir neu«, sagte Praun. »Leute wie ich haben jedenfalls keinen Anspruch auf einen Verteidiger.«


    »Ihr werdet auch nie angeklagt werden, Praun, habt keine Sorge. Ihr verhaltet Euch ausreichend wohlgefällig, ganz gleich, wem Ihr gerade dient.«


    Praun fuhr zu Brobergen herum und schluckte dann die heftige Erwiderung hinunter, die er schon auf der Zunge hatte.


    Irgendetwas hatte sich verändert. Johanna witterte wie ein Hund in die Luft, aber da konnte sie natürlich nichts feststellen. Sie beschloss, einem spontanen Einfall nachzugeben. »Habt Ihr jemals solchen Fraß wie jetzt zu essen bekommen, als mein Vater Burgmann war, Praun?«


    »Nein«, antwortete er mürrisch. »Und jetzt kommt, bitte. Ihr sollt nicht zum Verhör.«


    »Einer solch freundlichen Einladung kann ich kaum widerstehen«, sagte Johanna sarkastisch und verließ ihren Käfig.


    Vor der allerletzten Stufe des Tunnels zu den Verliesen stand im Stallgang Johannas Sack. Sie betrachtete ihn ungläubig.


    »Nehmt ihn selber mit«, befahl Praun knapp. »Ich bin nicht Euer Knecht.«


    »Natürlich nicht«, murmelte sie beschwichtigend und war für einen Augenblick beruhigt. Nach einer Vorführung vor eine Untersuchungskommission sah es im Augenblick in der Tat nicht aus. Sie folgte Praun auf den Hof und nahm jetzt erst richtig wahr, dass sie weder gefesselt war noch hinter sich einen Knecht hatte, der auf jeden ihrer Schritte aufpasste.


    Praun ging zu zwei an der Stallwand angebundenen Pferden und hievte sich in den Sattel des höheren. »Beeilt Euch gefälligst«, schnauzte er, als Johanna zögerte.


    »Klar, machen wir doch einen kleinen Ausflug. Habe ich mir schon lange gewünscht.«


    Ihr Sarkasmus konnte Praun nicht provozieren. Er wartete, bis Johanna im Sattel saß, und begann dann in scharfem Tempo den Serpentinenweg hinunterzutraben. Ihr blieb nichts übrig, als ihm zu folgen.


    Am Tor der Vorburg hielt Praun an. Ein Wachmann im Kettenhemd und mit einem Spieß bewaffnet stand in der Tür der Wachstube stramm, bevor der Burghauptmann sich bemerkbar gemacht hatte.


    »Alles ruhig?« fragte Praun knapp.


    Der Knecht nickte. »Für den Augenblick schon. Am Morgen ist es sowieso immer ruhiger. Da gehen sie ihren Geschäften nach. Erst am frühen Abend heißt es scharf aufpassen.«


    »Na, gut.« Praun nickte ihm zu und ritt an. Sein Tempo blieb schnell, fast rücksichtslos, und Johanna musste sich Mühe geben, ihm auf den Fersen zu bleiben.


    Einen kurzen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, zu fliehen. Aber es sprachen eine Menge Gründe dagegen. Außerdem schien es an diesem Tag nicht angebracht, sich als Burgritter in der Stadt zu zeigen. Praun wurde mehr als einmal hinter seinem Rücken angepöbelt. Um sie kümmerten sich die Bürger kaum; wahrscheinlich ging sie als sein unbewaffneter Knappe durch. Einen richtigen Reim konnte sie sich auf die Stimmung in der Stadt nicht machen. Ein wenig war es wie damals, als ihr Vater den zusätzlichen Steuerpfennig eingezogen hatte, um das Lösegeld für seine Frau zusammenzubekommen.


    Vor einem besseren Bürgerhaus mit Steinfassade hielt Praun an und sprang ab. Sofort war ein Stallknecht zur Stelle, der ihm das Pferd abnahm. Man schien sie zu erwarten..


    Johanna folgte Praun in die Diele. Staunend erkannte sie in dem düsteren Raum Ritter Bernburg. »Kommt, Edelfräulein«, sagte er knapp und stieg zügig eine Treppe nach oben.


    Endlich ahnte Johanna, was man von ihr wollte. Sie seufzte befreit. Auf der anderen Seite war es vermutlich kein gutes Zeichen für Oppenrods Zustand, wenn er nach ihr verlangte. Aber immerhin war kein Priester anwesend.


    Ritter Oppenrod lag angekleidet auf seinem Bett und lächelte.


    Johanna schwach entgegen. »Es tut mir leid, wenn ich Euch Mühe mache«, flüsterte er.


    Johanna begann, ihre Kräutersammlung auszupacken. »Macht mir gerne Tag und Nacht Mühe! Ich verbringe meine Zeit ansonsten in einem stinkenden, verlausten Verlies zwischen den Überresten verhungerter Gefangener und Ratten. Sie nehmen einem jede Würde.«


    »Die gefährlichsten Feinde des Burgherrn werden am schärfsten bestraft. Das ist so üblich«, warf Praun ein und bekreuzigte sich. »Es sitzt dort auch eine gefährliche Zauberin ein.«


    Bernburg betrachtete Johanna prüfend, ohne den Burghauptmann zu beachten. »Ihr seid mager wie ein Brieftäubchen nach langem Flug. Ich werde Euch etwas zu essen besorgen.«


    Praun, der an der Wand gelehnt hatte, straffte sich und trat vor. »Das war nicht abgesprochen. Ich kann es nicht gestatten.«


    Der Ritter strich sich über seinen Bart und schloss die Augen halb. »Nein? Wie bedauerlich. Auch für Euch. Philipp von Falkenstein würde sicherlich keinen Burghauptmann in seinem Dienst dulden, der eine Verwandte von ihm verhungern ließ.« Er verließ den Raum.


    Johanna konzentrierte sich auf den Kranken. Sie stellte fest, dass Oppenrods Herz hart und unregelmäßig schlug, wie sie vermutet hatte. Konzentriert maß sie einige getrocknete Blüten des Fingerhuts ab, so wie Niesgin es ihr beschrieben hatte, und wollte den Raum verlassen.


    Praun vertrat ihr den Weg. »Ihr werdet stets unter meinen Augen bleiben, so war die Abmachung!«


    »Dann geht doch mit!« fauchte Johanna. »Ich benötige Wein. Seht Ihr hier welchen?«


    In diesem Augenblick kam Bernburg zurück, hinter sich eine Magd mit einem Korb. Sie lächelte unsicher beim Anblick der beiden Unbekannten und begann dann an einem Tischchen auszupacken. Den Weinpokal nahm Johanna sofort an sich, um die Arzneimischung zuzubereiten. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass die Magd Fleisch und Geflügel auf einem Brett anrichtete, dazu Pasteten und einen kleinen Brotlaib.


    Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


    Oppenrod folgte ihr still mit den Augen und schluckte den angemischten Sud gehorsam.


    »Wie ich Euch sagte: Anstrengungen dürft Ihr Euch nicht zumuten«, sagte Johanna mahnend. »Die Arznei wird Euch möglicherweise nicht sofort helfen. Ich muss mich an die von Euch benötigte Menge erst herantasten. Möglicherweise habe ich für den Anfang zu wenig genommen. Wir werden sehen.«


    »Auch davon kann nicht die Rede sein!« Praun löste mit Mühe seinen Blick von dem fürstlichen Imbiss und ging zum Bett des Ritters, wo er Johanna auf die Schulter tippte. Sie sah zu ihm hoch. »Hört Ihr? Ihr sollt Ritter Oppenrod nur dieses eine Mal behandeln. Lasst ihm das Grünzeug hier und erklärt ihm, wie er das Mittel zubereiten muss.«


    »In Ordnung«, sagte Johanna nachgiebig. »Ich kann Euch übrigens wärmstens empfehlen, bei Eurem eigenen Dienst ähnlich zu verfahren. Erklärt Philipp einfach, wie er Eure Wache einteilen soll, dann geht Eurer Wege. Am besten in die Schenke.«


    Prauns Gesichtszüge versteinerten.


    »Oh, zweifellos würden Euch Eure Wege direkt in das Verlies neben Johanna führen«, ergänzte Bernburg freundlich.


    Johanna wandte sich wieder dem Kranken zu. Er atmete leichter und lächelte befreit. »Es geht besser«, sagte er staunend.


    »Dem Herrn sei Dank!« Bernburg, der es sich in einem hochlehnigen Sessel bequem gemacht hatte, schlug ein Bein über das andere und fingerte an seinem Schuh herum. »Dann stärkt Euch, Johanna. Ihr habt es verdient.«


    Praun wagte keinen Widerspruch mehr.


    Da es ohnehin für sie nichts mehr zu tun gab, zog Johanna einen Hocker an das Tischchen und begann zu essen. Sie war ausgehungert, und jetzt erst merkte sie es richtig. »Ritter Oppenrod«, sagte sie nach den ersten Bissen und legte das geliehene Messer auf den Tisch, »Kurt hat Euch nicht verraten.«


    »Er ist weggelaufen. Ohne jeden Grund!«


    »Nein.« Johanna schüttelte den Kopf. »Er hatte vielmehr die besten Gründe. Er hat Ritter Konrad in aller Öffentlichkeit ins Gesicht gesagt, dass der den kleinen Heinrich Toppler heimtückisch ermordet hat. Er wollte die anderen warnen, obwohl er fürchten musste, dass Konrad ihn daraufhin umbringen würde. Und er wusste, dass Ihr Konrad deswegen fordern würdet– genau wie Ritter Bernburg wegen Heinrich. Er wollte nicht, dass Ihr auf diese Weise zu Tode kommt. Er sah keinen anderen Ausweg, als Euch zu verlassen, um Euer Leben zu retten.«


    Oppenrod starrte Johanna sprachlos an. Einen kurzen Augenblick befürchtete sie, dass die Erwähnung von Kurt zu viel für ihn gewesen war.


    Aber der Ritter stemmte sich hoch, um sich aufzusetzen. »Das ist die schönste Nachricht, die Ihr mir bringen konntet«, sagte er mit feuchten Augen. »Ich dachte lange Zeit, ich hätte mich noch nie in einem Jungen so getäuscht wie in Kurt. Danach habe ich ihn aus meinem Leben gestrichen.«


    »Er liebt Euch wie einen Vater. Er machte sich immer wieder Sorgen um Euch wegen Eurer Krankheit.« Johanna nahm das Messer wieder auf und säbelte ein Stück vom Braten ab. Kauend bemerkte sie, dass Prauns hungriger Blick ihren Händen folgte. »Nun setzt Euch schon und haltet mit«, sagte sie knurrig. »Aber lasst genügend für meine drei Männer übrig. Wir werden brüderlich teilen.«


    Der schwarze Hengst wieherte laut und stieg. Seine Vorderbeine schlugen in die Luft, und die Frau, die im Damensattel auf seinem Rücken saß, krallte sich verängstigt in der Mähne fest. Sie schrie, und das Pferd hüpfte auf den Hinterbeinen über den Hof, wie man es ihm für den Kriegsdienst beigebracht hatte.


    »Ich hab’s ihnen doch gesagt, dass er nicht geritten werden darf! Bei den Gebeinen des Heiligen Florian: Was ist da los?« rief Praun und preschte im Galopp über die dröhnende Brücke.


    Johanna setzte ihm nach.


    Ein Mann im einfachen Wams rannte über den Hof und erreichte den wilden Hengst noch vor Praun. Er griff in die Zügel und sprach auf das Pferd ein, das sich wieder auf seine vier Beine stellte. Eins seiner Ohren richtete sich aufmerksam auf den Mann, während das andere noch flach auf dem Kopf lag. Aber das Pferd hörte auf zu tänzeln und beruhigte sich allmählich.


    Johanna war eine Zeit lang die Sicht durch Praun versperrt. Als sie hinter dem Burghauptmann durchparierte, rutschte die Dame gerade aus dem Sattel und in die Arme des Stallknechtes.


    Katherine, natürlich. Sie warf dem Kerl die Arme um den Hals und begann herzzerreißend zu schluchzen. »Ihr habt mich aus tödlicher Gefahr errettet«, schniefte sie und schmiegte sich an ihren Retter.


    Das Wams hatte Johanna noch nie gesehen, aber der Mann kam ihr selbst von hinten merkwürdig bekannt vor. Als er sich umdrehte, entdeckte sie, dass der vermeintliche Stallknecht Roland Brobergen war.


    Johanna klappte der Unterkiefer herunter vor Empörung, aber Brobergen schien es sogar zu genießen. Na warte, dachte sie.


    »Wer hat den schwarzen Teufel gesattelt? Ich lass ihn vierteilen«, fluchte Praun.


    »Ich weiß nicht«, brachte Katherine heraus. »Er stand fertig gesattelt an der Stallwand, als ich herauskam. Ich dachte, er wäre für mich. Wer sonst in der Burg sollte im Damensattel reiten?«


    Praun kratzte sich verwirrt den Schädel unter der enganliegenden Stahlhaube, aber sichtlich erleichtert, dass nichts passiert war. Es hätte ihn den Kopf kosten können, wenn die Edeldame sich verletzt hätte. »Ich werde es feststellen«, schnauzte er. »Wehe dem!«


    Da weit und breit kein Knecht zu sehen war, übernahm Praun von Brobergen die Zügel und brachte das schwarze Pferd selbst in den Stall. Johanna stand verloren ein wenig abseits. Sie konnte sich keinen Reim auf die absonderliche Situation machen.


    »Ihr habt mich gerettet, Brobergen«, säuselte Katherine. »Wer weiß, was hätte geschehen können, wenn Ihr nicht gewesen wärt. Ihr seid ein beherzter Mann. Und ein kluger dazu.«


    Johanna zitterte plötzlich vor Widerwillen und Ablehnung. Jetzt wusste sie, was Katherine vorhatte. Beim ersten Anlauf hatte sie bei Brobergen keinen Erfolg gehabt, aber das war für sie kein Grund, aufzugeben.


    »Es war Zufall, dass ich hier oben war«, erklärte Brobergen. »Man hat mich zum Luftschnappen hochgeschickt.«


    »Sehr ungeschickt, dass Ihr keinen Bewacher hattet«, sagte Katherine tadelnd. »Ich werde Praun dafür zurechtweisen. Aber wenn Ihr wollt, dürft Ihr ab jetzt täglich Luft schnappen. Gegen Euer Ehrenwort, nicht zu fliehen.«


    Das war zu viel! Damit kann sie einen Roland Brobergen nicht ködern, dachte Johanna und versteckte ihr schadenfrohes Grinsen im Fell ihres Pferdes.


    »Ich gebe Euch mein Wort«, sagte Brobergen ruhig.


    Johanna versuchte vergeblich, ihr scharfes Einatmen zu dämpfen. Aber Katherine und Brobergen waren schon aufmerksam geworden.


    »Warum diese Bestürzung, Johanna?« fragte Katherine genüsslich. »Du hast dir eine Begünstigung nicht verdient.«


    »Ich verzichte ohnehin auf Begünstigungen aus Eurer Hand«, fauchte Johanna und bedachte den Ritter mit einem verärgerten Blick.


    »In der Tat? Ich meinte, du wärst gerade in der Stadt gewesen, zu Pferde, in Begleitung des Burghauptmanns persönlich. Wie früher, oder nicht?« Katherine klatschte die Reitgerte gegen ihren violetten Leibrock, der als Reitkleid besonders weit und bequem geschnitten war. Das Geräusch sauste wie ein Peitschenknall zwischen den Mauern hin und her.


    Johanna bleckte die Zähne.


    »Du Judenreiberin!« zischte Katherine ihr verächtlich zu. Und dann, als ob nichts gewesen wäre, hob sie nochmals die Gerte und strich dem Ritter zärtlich mit der Spitze am Hals entlang. Dann warf sie den Kopf zurück und ging.


    Kaum war Katherine fort, wimmelte der Hof von Knechten. Sie übernahmen Johannas Pferd, brachten die Gefangenen zum Stall und führten sie dann nach unten.


    »Was sollte das Ganze denn? Und wieso bist du hier oben?« fragte Johanna argwöhnisch.


    »Und wieso forderst du Rechenschaft von mir?« fragte Brobergen zurück.


    Es wäre völlig abwegig gewesen, jetzt ausgerechnet darauf einzugehen. Johanna ignorierte die Frage. »Und welche Idee, als einziger an die Luft gehen zu wollen! Merkst du nicht, dass sie uns zu trennen versucht?«


    »Sie hat es schon getan. Sie hat dich mit dem Burghauptmann fortgeschickt.«


    »Das war etwas ganz anderes«, antwortete Johanna verstimmt. »Ich habe den kranken Ritter Oppenrod behandelt, während sie in deinen Armen lag.«


    Brobergen lachte belustigt, aber besonders fröhlich klang es nicht, wie Johanna zugeben musste. Doch da er hinter ihr ging, konnte sie sein Gesicht nicht sehen. Sie zwang sich dazu, sich nicht umzudrehen. In tiefem Schweigen legten sie den Rest des Weges bis zu den Verliesen zurück.


    »Hier«, sagte Johanna wortkarg und reichte Brobergen ihren Beutel, bevor die Tür hinter ihm zugeschlagen wurde.


    »Was ist das denn?« fragte Vico völlig gefühllos, wie es seine Art war.


    »Eine Mahlzeit«, antwortete Johanna mürrisch, warf sich auf ihre Pritsche, die Arme im Nacken verschränkt, und versuchte, zu schlafen.


    Da sie inzwischen den Rhythmus verstanden, nach dem sie hier unten zu leben hatten, wusste Johanna genau, dass es frühe Nacht sein musste, als ein bleichgesichtiger. unscheinbarer Knecht Brobergen abholte. »Im Wams sollt Ihr kommen, nicht im Kettenhemd«, flüsterte er.


    Johanna sprühte vor Zorn. Offenbar hatte Katherine Brobergen das neue Wams geschenkt, und er war sich nicht zu schade, es anzuziehen. Wie würdelos!


    Lange schlaflose Stunden warf sie sich auf der Pritsche herum. Als sie es nicht mehr aushalten konnte, krabbelte sie leise auf den Boden hinunter, kniete sich hin und stützte die Stirn auf die gefalteten Hände. Lieber Gott, betete sie, ich habe alles ausgehalten, ohne zu klagen, jedenfalls habe ich nie laut gegen dich angemurrt. Mein Vater ist verschollen, mein Elternhaus dahin, eine Heimat habe ich nicht, und Gesche ist ich weiß nicht, wo. Aber dass du Roland Brobergen dieser Frau in den Rachen wirfst, ist ungerecht, maßlos ungerecht. Solltest du darauf bestehen, werden wir zwei wirklich Streit miteinander haben!


    Nachdem sie die Fronten zufriedenstellend geklärt hatte, ging es Johanna wieder besser.


    Sie wachte erst auf, als der Knecht mit der ersten Fackel des Tages kam, aber da lag Brobergen auf seinem Schlafplatz und schnarchte mit Kurt und Vico um die Wette.


    Als Kurt aufgewacht war, schwatzte sie mit ihm über alles und jedes, vor allem natürlich über den Gesundheitszustand seines ehemaligen Herrn, und konnte ihn beruhigen, dass Ritter Oppenrod nicht böse auf ihn war. Es gelang ihr gut, Brobergen zu ignorieren.


    Er hatte ihr ohnehin nichts zu sagen. Zusammen mit Vico machte er sich wieder über die Scharniere her. Johanna konnte es kaum erwarten, bis Praun endlich kam, um sie abzuholen.


    Praun war diesmal weniger bärbeißig. Er grinste ein wenig, als er Johanna hinausließ. »Es scheint, als ob es noch etwas Zeit hat, bis der Prozess beginnt«, meinte er, als sie außer Hörweite des Verlieses waren. »Ihr müsst Euch also nicht grundlos beunruhigen. Wollte es Euch nur mitteilen, damit Ihr Bescheid wisst.«


    »Ja, danke«, erwiderte Johanna verunsichert. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass die Verhandlung so schnell wie möglich beginnt, damit wir endlich freigelassen werden. Geistliche Herren mit Verstand werden mir nicht ernstlich Ketzerei vorwerfen, und Katherine kann es nicht wagen, Ritter in Philipps Namen zum Tod zu verurteilen.«


    »Ah, so.« Damit war sein Redefluss offenbar erschöpft. Jedoch erfuhr Johanna, als sie schon in der Stadt waren, noch etwas anderes, das ihr zu denken gab.


    »Es ist Ritter Bernburg gewesen, der bei der Edeldame den Aufschub erwirkt hat. Er steht bei Philipp von Falkenstein in hohem Ansehen. Ich weiß nicht, ob Euch das bekannt ist… ?«


    »Doch«, sagte Johanna. »Bernburg hat in Philipps Namen mit der Delegation der Wetterauer Städte über die Übergabe der Burg Königstein verhandelt. Ich nehme an, Philipp hätte Bernburg auch geschickt, wenn der Kaiser selbst gekommen wäre. Es waren alles hervorragende Männer. Außer Konrad, natürlich.«


    »Ihr wisst darüber Bescheid?« fragte Praun staunend. »Wie das? Wollte sagen: Wer hat es Euch denn erzählt?«


    »Niemand«, antwortete Johanna. »Ich war dabei.«


    Praun parierte zum Stehen durch. Johanna sah sich nach ihm um.


    »Sagt das nochmal!«


    Johanna lächelte flüchtig. »Ich war dabei. Wirklich, Praun. Ihr könnt Euch bei Bernburg erkundigen.«


    Der Burghauptmann schüttelte verwundert den Kopf. Ihre Pferde suchten sich längst wieder nebeneinander ihren Weg, bevor er mit ungewohnter Hochachtung weitersprach. »Eins ist sicher: Hohe Herren durchschaut unsereiner nicht. Aber hohe Damen auch nicht. Wenn das so ist, bin ich davon überzeugt, dass die Edeldame Katherine nicht nur vor Ritter Bernburg, sondern auch vor Euch Respekt hat. Jetzt verstehe ich Eure Zuversicht.«


    Johanna klärte ihn nicht darüber auf, dass sie nicht als Dame, sondern als Magd zugegen gewesen war. Zu angenehm war es, endlich einmal wieder so behandelt zu werden, wie sie es früher gewohnt gewesen war. Es war ein trügerisches Gefühl– aber wunderbar.
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    Es war die falsche Tageszeit für einen Krankenbesuch bei Ritter Oppenrod, als Johanna abgeholt wurde. Praun ging auffällig still und bedrückt neben ihr.


    »Geht es dem Ritter schlechter?« fragte sie nervös.


    Praun führ sich durch die Haare. Ausnahmsweise trug er keine Kopfbedeckung.


    Johanna blieb stehen. »Oder ist er tot? Nun sagt schon, Meister Praun!«


    Der Burghauptmann schüttelte den Kopf und holte tief Luft. »Nichts dergleichen. Es ist soweit. Ihr sollt nach oben. Sie warten auf Euch. Plötzlich eilt es ihnen. Ich habe mich geirrt.«


    Das war es also. Johanna atmete auf. Ihre Behandlung hatte angeschlagen, sie war froh, zu wissen, dass es keine unerwartete Wendung gab. Möglicherweise hatte Ritter Bernburg sogar veranlasst, dass die Befragung früher stattfand, weil es Oppenrod schon so gutging.


    Während sie in der beginnenden Abenddämmerung über den Hof gingen, begann sie sich widerwillig mit der von Katherine anbefohlenen Untersuchungskommission zu befassen. Da es lauter Männer der Kirche sein sollten, war damit zu rechnen, dass der neue Pfarrer von St. Marien beteiligt sein würde. Wenn sie Glück hatte, würde ein besonders gebildeter und verständiger Geistlicher anwesend sein, dem es gewissermaßen in die Augen springen musste, dass sie keine Striga sein konnte, vielleicht sogar ein Studierter aus Frankfurt.


    Alles in allem standen ihre Aussichten gar nicht schlecht, fand sie, obwohl Brobergen ihr nun nicht helfen konnte. Aber mit Ritter Bernburg im Rücken fühlte sie sich trotzdem gestärkt. Er würde Katherine in Schach halten.


    Nur das Klappen von Prauns harten Sohlen unterbrach die Stille in der Burg. Johanna lauschte verwundert.


    Die Burg war doch voll belegt, man sah es an den kommenden und gehenden Rittern im Hof, am Aufgebot von Pferden, an den Lebensmitteln, die täglich hochgekarrt wurden. Und die jüngsten Knappen pflegten stets in den Gängen zu rennen und einander unter Geschrei und Gelächter anzurempeln. Verboten, natürlich, aber wann hätte es schon einmal ein Burgherr geschafft, diese Kinder wirklich ruhig zu halten?


    »Warum ist es denn so still?« fragte Johanna arglos.


    Praun vermied eine Antwort. Johanna wurde es siedend heiß. Jetzt wusste sie, dass die Stille kein Zufall war.


    Der Burghauptmann marschierte am großen Saal vorbei; mittlerweile hatte er Johanna am Ellenbogen gepackt und zog sie auf grobe Art und Weise mit sich. Sie schaffte es nicht, ihn abzuschütteln, bis sie vor einer schmalen, hohen Tür standen, die es nicht gegeben hatte, als sie noch in der Burg lebte. Leise zog er die Tür auf, schob Johanna hindurch und drückte sie wieder hinter ihr zu.


    Als Johanna sich umsah, befand sie sich in einem düsteren Raum mit dem Charme eines Abtritts.


    In der Dunkelheit erkannte sie als erstes Katherine. Mit gefalteten Händen sah sie Johanna entgegen. Neben ihr saßen zwei weiße Gestalten wie Gespenster: Zisterziensermönche im Habit.


    Vater Thomas und der Leiter der Eppsteiner Grangie.


    Erschrocken riss Johanna die Augen auf.


    »Jetzt könnt Ihr Licht machen.« Katherines Stimme troff von Selbstgefälligkeit.


    Thomas sprang polternd von seinem Stuhl hoch und machte sich an den Fackeln zu schaffen. Als die erste aufflammte, begann Johanna zu ahnen, was ihr bevorstand.


    Unter einer Untersuchungskommission hatte sie sich ganz bestimmt kein Gremium vorgestellt, dessen Mitglieder sie aus persönlichen Gründen hassten. Zwei Mönche, die von den beiden Männern, die ihr am nächsten standen, lächerlich gemacht worden waren. In Königstein sprach man hinter vorgehaltener Hand darüber, wie die beiden Priester, zusammengeschnürt wie für den Kochtopf, in die Stadt zurückgeflattert waren.


    Von ihnen durfte sie außer Rache nichts erwarten.


    Vater Thomas sprach als erster und im Stehen. Sein in der düsteren Beleuchtung fast grauer Mantel hing in so vielen Falten an ihm herab, das man meinen konnte, darunter gäbe es keinen Leib. Johanna unterdrückte ein Zittern, als sie plötzlich an den Teufel in Menschengestalt denken musste, dessen untrüglichstes Merkmal war, dass ihm der Rücken fehlte. Und schließlich hinkte er seit seiner Geburt.


    »Es gibt verbrecherische Weiber, die durch die Vorspiegelungen und Einflüsterungen der Dämonen verführt werden. Sie glauben und bekennen, dass sie zur Nachtzeit mit der heidnischen Göttin Diana und einer unzählbaren Menge von Frauen auf gewissen Tieren reiten, über vieler Herren Länder hinweg. In bestimmten Nächten lassen sie sich zu Dianas Dienst aufbieten und folgen ihr als Heerschar!«


    Johanna starrte Thomas befremdet an. Sie verstand kein Wort. Von einer Göttin Diana hatte sie noch nie gehört. Aber Thomas sagte einen Text auf, den er in seinem Kopf gespeichert hatte, und zeigte dabei anklagend auf sie. Offenbar meinte er, dass sie Diana nachfolge.


    »Ganz recht, ganz recht.« Der Cellerar ließ eine Kaskade missbilligender Zungenschnalzer los, während er kaum verbergen konnte, dass er ebenfalls zum ersten Mal von Dianas Heerscharen hörte.


    Katherine umklammerte eine längliche Kapsel aus Zinn, die sie an diesem Tag an einem langen seidenen Band um den Hals trug, und blickte mit leidender Miene von einem Mönch zum anderen.


    Thomas wandte sich an sie direkt. »Ihr müsst wissen, Edeldame, dass der Erzbischof Regino von Prüm schon vor fünfhundert Jahren für seine Bischöfe in einem Kapitular zusammenfasste, was damals über solche Frauen bekannt war. Inzwischen haben wir dank frommer Forschung unsere Kenntnisse erweitert: In Wahrheit hat sich Satan dieser Frauen bemächtigt, um sie zur Ketzerei zu verführen.«


    »Bei den Haaren des Maultiers von Peter dem Eremiten«, flüsterte Katherine schockiert, »wie ist das möglich? Gottlob stehe ich unter dem Schutz des Heiligen Peter.« Sie küsste die Kapsel voll Inbrunst.


    »Und wir wissen, dass die Ketzerei ungemein ansteckend ist«, focht der Cellerar beflissen ein. »Es wurden allein zweiundzwanzig Frauen eingesperrt, die bei diesem nächtlichen Treffen zugegen waren. Ich bin davon überzeugt, dass man sich nicht aller hat bemächtigen können, und gewiss gibt es weitere, die anderswo ihren Sabbat gefeiert haben. Mich überlaufen Schauder des Entsetzens, wenn ich bedenke, dass der Orden der Zisterzienser ausgerechnet dieser Frau, die sich hier Johanna nennt, Obdach und Nahrung in unserem frommen Arbeitshof geboten hat. Wer hätte wissen können, dass sie ihn als Keimzelle zur Zeugung von Satansjüngerinnen missbrauchen würde?«


    Johanna hielt es nicht mehr aus. »Vater Cellerar! Was schwatzt Ihr denn für einen Unsinn! Lügen, Erfindungen, Einbildung! Thomas hat Frauen schon immer gehasst! Ihr anscheinend auch!« Die Vorwürfe waren so abenteuerlich, dass es nicht möglich schien, sie durch Argumente zu entkräften. »Es ist leider unmöglich, den Beweis für etwas zu erbringen, das es nicht gegeben hat«, fügte sie als Appell an die Vernunft aller etwas ruhiger hinzu.


    »Aber ich habe doch einen Beweis«, versetzte der Cellerar triumphierend. »Warst du, als du noch in meiner Grangie lebtest, nachts unterwegs, obwohl kein Christenmensch dies freiwillig tut? Ja oder nein?«


    »Ja!« schnaubte Johanna. »Um Großmutter Niesgin vor Eurem Hass zu retten!«


    »Genau«, stimmte der Celierar fast gütig lächelnd zu. »Auch, aber eben nur auch. Und das Weib Niesgin wurde bereits mehrere Jahre davor der Ketzerei beschuldigt. Ihr seht, Edeldame, es schließt sich der Kreis. Mit der Beseitigung dieser Striga Johanna dürfte es uns gelingen, die Dämonen und ihre Anhängerschaft aus den Taunuswäldern zu vertreiben. Sie werden ihren Sabbat hier nicht mehr feiern.« Mit freudigem Gesicht begann er sich die Hände zu reiben; seine trockene Haut raschelte wie brüchiges Pergament.


    »Dem Herrn sei Dank«, flüsterte Katherine und sandte fromme Blicke zur Balkendecke.


    Johanna musterte sie verächtlich. Katherine stand einem fahrenden Gaukler in nichts nach. Besonders für dramatische Rollen war sie begabt. Als Thomas, der inzwischen wieder auf seinem Stuhl Platz genommen hatte, die vorübergehende Stille durchbrach, fuhr Johanna zusammen.


    In seine Stimme hatte sich ein neuer Ton eingeschlichen, und den schwärmerischen Gesichtsausdruck kannte Johanna noch von früher. Da hatte er allerdings ihr gegolten. »Die Menschheit sündigt! Hungersnöte, Pest, Kriege, Aufstände von Bürgern und die Spaltung der heiligen Mutter Kirche sind die Folgen! Trotz allem gibt es Menschen, die treu zum wahren Glauben stehen. Hätten wir nur ein paar mehr von ihnen, stünde es um uns besser! Die Edeldame Katherine aber ist uns allen ein Vorbild an Keuschheit und Glaubenseifer, und selbst der Heilige Vater in Rom hat es erkannt. Wir dürfen dankbar sein, sie in unserer Nähe zu wissen. Ihre Schutzengel haben auch ein Auge auf uns… , hoffe ich.«


    Johannas Nasenflügel zitterten vor Erregung. Sie holte tief Luft. »Und trotz allem Glaubenseifer habe ich die Dame Katherine mit meinen eigenen Augen zwischen den Strigae tanzen sehen, als ich sie heimlich beobachtete!«


    Wider Erwarten erhoben die Mönche keinen Protest, und Katherine entlockte die Anklage nur ein mildes Lächeln. Johannas Rechnung war nicht aufgegangen. »Ich wollte wissen, was Strigae tun. Versteht Ihr? Was sie tatsächlich tun!« führ sie mit Nachdruck fort. »Nicht, was die Leute sich erzählen, oder worüber die Pfarrer sich ausschweigen. Von wegen Heerscharen der Diana!«


    »Und? Was taten sie?« fragte Katherine kalt.


    »Sie tanzten«, antwortete Johanna zornig. »Und bei einem dieser Tänze müsst Ihr Eure Puppe verloren haben, die sich in meinem Packsack befand. Ich habe sie in der Nähe des Tanzplatzes aufgelesen.«


    »Da du zugibst, dort gewesen zu sein«, bemerkte Katherine mit halb gesenkten Augenlidern und entschlossener Miene, »ist viel eher zu vermuten, dass du meine Puppe gestohlen hast, um sie für deine Zauberkunststücke zu verwenden. Ich vermisse sie seit langem. Ich könnte mir gut vorstellen, dass meine Rückenschmerzen von deinen Nadeln stammen. Oder bevorzugst du Turteltaubenblut oder Nägel von Gehängten?«


    »Ich könnte mir gut vorstellen, dass Ihr Euch einfach zu wenig bewegt«, höhnte Johanna, ohne sich auf die Malefizien einzulassen, über die Katherine so gut Bescheid wusste. »Beim Sticken arbeitet ja nur Euer Zeigefinger. Beim Gedichtelesen nicht mal der. Ach nein, ich vergaß: Euer Pergamentumblätterer Konrad ist ja tot. Er war übrigens zu beschränkt, um die Puppe zu finden. Sie lag im erloschenen Kohlenmeiler.«


    »Du Hure«, zischte Katherine.


    Der Cellerar schrak auf und blinzelte verwirrt. Er sah zu Vater Thomas hinüber, der aber nichts Befremdliches bemerkt zu haben schien.


    »Im Gegensatz zum Köhler«, fuhr Johanna lauernd fort. »Dessen Leiche lag neben dem Meiler und verweste. Ritter Konrad war auch zu beschränkt, um sie gleich zu verbrennen .«


    Beide Mönche bekreuzigten sich stumm.


    »Ich verstehe nicht«, sagte Katherine abweisend. Sie hatte sich wieder gefangen. »Was soll Ritter Konrad mit diesem Köhler zu tun gehabt haben? Warum sollte er einen armseligen Köhler erschlagen? Ich versichere dir, er hatte Besseres zu tun.«


    Johanna war inzwischen sicher, auf der richtigen Spur zu sein. Katherine hätte ganz anders reagiert, wenn Konrad nicht im Spiel gewesen wäre; im Augenblick war sie trotz der äußeren Gelassenheit verunsichert. »Vielleicht, weil der Köhler unter den gewöhnlichen Bürgerinnen auch Euch zu Gesicht bekommen hatte… Dafür, dass Ihr bekannt seid wie ein bunter Hund, habt Ihr ja selbst gesorgt.«


    Vater Thomas machte ein entsetztes Gesicht, der Cellerar eher ein neugieriges. Jedoch begann Johannas Schilderung zu wirken.


    Katherine merkte, dass sie an Boden verlor. »Mit dem Köh1er habe ich nichts zu schaffen«, sagte sie kurz angebunden. »Dass ich auf dem Tanzplatz war, stimmt. Ich war schließlich diejenige, die das verruchte Treiben zur Anzeige gebracht hat. Der Pfarrer von St. Marien kann es Euch bestätigen, Vater Thomas. Ich entbinde ihn von seiner Schweigepflicht. Einen Mann konnte man schließlich nicht zu dem dämonischen Weibervolk schicken, nicht wahr?«


    »Oh, wie tapfer Ihr seid, Edeldame«, rief Thomas mit Tränen in den Augen. »Wie leicht hättet Ihr dabei Eure unsterbliche Seele verlieren können.«


    Davon dürfte sowieso nicht mehr viel vorhanden sein, dachte Johanna ketzerisch. Sie war jetzt so gut wie sicher, dass Konrad den Köhler auf Anweisung von Katherine erschlagen hatte. Dass sie Katherine erfolgreich gezwungen hatte, ihre Anwesenheit auf dem Tanzplatz zuzugeben, gab ihr Zuversicht und Stärke.


    »Da Ihr Euch als mutige Zeugin zwischen die Dämonen gewagt habt, verehrte Edeldame… «, begann der Cellerar und räusperte sich verlegen.


    Katherine ermunterte ihn mit einem Nicken zum Weitersprechen.


    »… müsstet Ihr die Beschuldigte gesehen haben. Als Meisterin der Strigae wird sie doch nicht im Gebüsch gehockt haben.« Der Cellerar stieß ein vorsichtiges Lachen aus.


    Katherine nickte zustimmend. »Ich habe mir darüber schon Gedanken gemacht, Vater Cellerar. Ich habe Johanna nicht gesehen.«


    Warum lügt sie nicht, fragte sich Johanna.


    Ein boshaftes Lächeln glitt über Katherines Züge, als hätte sie Johannas Gedanken lesen können. »Aber ich weiß, wo sie war. Dazu müsst Ihr wissen, dass es dank des Vollmondes beinahe taghell war.«


    Das stimmte. Aber was wollte sie daraus konstruieren? Alle hingen an Katherines Lippen. Doch die Edelfrau legte eine kleine Pause ein, um die Spannung zu erhöhen. Du Luder, dachte Johanna.


    »In der Zeit, in der die Dämonenfrauen ihr Ritual auf der Höllenglut feierten, begleitete ihre Meisterin sie in der Luft«, fuhr Katherine feierlich fort. »Sie war feinen furchterregenden pechschwarzen Schatten, der ihre Konturen ins Riesenhafte vergrößerte. Es war dies der einzige Augenblick, in dem ich mich zu Tode gefürchtet hätte, hätte ich nicht meine Seele dem Herrn anbefehlen können.« Sie fasste wieder an die Kapsel.


    »Dem Herrn und Peter dem Eremiten sei Dank. Amen«, flüsterte Vater Thomas mit geschlossenen Augen. Ihm standen Schweißperlen auf der hohen blassen Stirn.


    »Siedendes Pech über Euch! Was seid Ihr doch für eine herausragende Lügnerin und Heuchlerin, Katherine!« brach Johanna erbittert aus. Thomas konnte nicht wissen, dass Katherine ihn mit demselben amüsierten Lächeln in den Mundwinkeln beobachtete, das sie auch aufsetzte, wenn sie Knappen an der Leine führte. Plötzlich hatte Johanna das Gefühl, ihn in Schutz nehmen zu müssen; immerhin waren sie doch von gleichem Fleisch und Blut. Zumindest halb.


    Thomas schlug die Augen wieder auf. Johanna las für einen Moment tiefe Verachtung in ihnen und bereute auf der Stelle ihr Mitleid. Sie schüttelte resigniert den Kopf. Er war nicht mehr zu ändern.


    Als Johanna wieder aufsah, merkte sie, dass die beiden Mönche sich ohne Worte verständigt haben mussten. Irgendwie waren sie zu einem Entschluss gelangt.


    Thomas erhob sich umständlich, verneigte sich aber nicht ohne Charme vor Katherine. »Es wäre unsinnig, Euch weiter mit dieser Angelegenheit der Kirche zu quälen, Edeldame. Wir sind fest davon überzeugt, dass die Angeklagte Johanna von Falkenstein vom katholischen Glauben abgekommen ist. Wir beschuldigen sie der Ketzerei.«


    Katherine lächelte Thomas an, als hätte sie ihren Liebhaber vor sich.


    Johanna hörte wie betäubt zu. Sie war soeben von ihrem Halbbruder Zum Tode verurteilt worden, während Katherine ihre Hände in Unschuld wusch.


    »Du kannst gehen, Johanna«, sagte Katherine mit dünner Stimme.
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    Vor der Tür wurde Johanna von einem bewaffneten Knecht in Empfang genommen. Er brachte sie zu Praun, der in einer kleinen Wachstube wartete. »Nun, wie ist es ausgegangen?« fragte der Burghauptmann mit einer Mischung aus Sorge und Neugier, während sie über den Hof gingen.


    »Tödlich«, sagte Johanna tonlos und richtete ihr Gesicht in den Regen, der lautlos und fein vom Himmel fiel. »Sie werden mich als Ketzerin hinrichten. Ich glaube, Ketzer werden ausnahmslos verbrannt, oder?«


    Im ersten Moment verschlug es selbst Praun die Sprache. »Es gibt«, sagte er und räusperte sich verlegen, »eine Ausnahme. Bei Frauen, die in anderen Umständen sind. Ich weiß das, weil… «


    Johanna unterbrach ihn. »Erspart es mir.«


    »Ja, natürlich«, murmelte er verlegen. »Mit solchen Umständen hattet Ihr noch nie Glück.«


    Erstmals hielt Praun ihr die Tür zum Stall auf und half ihr auf der obersten Stufe in den Gang hinunter, die stets durch herumliegenden Mist und Haferkörner rutschig war. Als ob ich durch meine baldige Tilgung von Gottes Erdboden wieder in seiner Achtung gestiegen wäre, dachte Johanna.


    Außer Hörweite der Knechte, die im Stall arbeiteten, hielt Praun Johanna am Arm fest. »Edelfräulein, ich weiß nicht, ob Euch noch irgendetwas in diesen letzten Tagen aufzuheitern vermag. Aber ich wollte Euch doch mitteilen, was ich herausbekommen habe.«


    »Macht es kurz, Praun«, bat Johanna. Ihre Wangen und Lippen waren steif vom Regen, der erste Herbstkälte mit sich gebracht hatte. Im Übrigen fühlte sie sich müde und zerschlagen, zu zerschlagen, um sich gegen Überflüssiges zu wehren.


    »Es geht um den schwarzen Hengst. Ihr erinnert Euch?«


    »Den Ihr den schwarzen Teufel nanntet«, seufzte Johanna.


    »Genau den. Die Edeldame Katherine war ja die Unschuld in Person, wenn man ihr glauben wollte. Aber ich habe mich bei meinen Männern erkundigt. Einer gestand mir unter vier Augen, dass die Edeldame ihm den Befehl gegeben hat, Diabolo für sie zu satteln. Er hat geschworen, dass er sich wegen meines Verbotes geweigert hat. Aber sie hat ihm gedroht, dass Philipp von Falkenstein ihn entlassen wird…


    Johanna vergaß für einen Augenblick das Urteil. »Und dann?«


    »Dann hat sie befohlen, dass der Knecht Diabolo in den Hof stellen solle und sich bei peinlicher Strafe kein einziger von meinen Leuten draußen blicken lassen dürfe, was auch geschehe.«


    Sprachlos schüttelte Johanna den Kopf.


    Der Burghauptmann wischte sich ein paar Tropfen vom Kettenhemd. »Hoffentlich gibt es keine Rostspuren«, sagte er. »Ich muss gleich noch mal in die Stadt. Um auf den Teufel zurückzukommen: Wie die Dame Katherine den Ritter Brobergen aus dem Zwinger geschafft hat, war nicht zu erfahren. Keiner will es getan haben. Vielleicht hat sie ihn selber geholt. Wenn der Ritter Luft schnappt, kommt sie auch in den Hof jeden Tag, den Gott werden lässt. Sie reden immer ein paar Augenblicke miteinander.«


    Johanna seufzte tief und kummervoll.


    »Aber eins ist sicher, Edelfräulein«, fuhr Praun in tröstendem Ton fort, »der Ritter trägt an der Angelegenheit keine Schuld. Sie hat dafür gesorgt, dass alles so kam. Und hätte Brobergen sie nicht aufgefangen, hätte sie ihn womöglich aus diesem Grund bestraft. Vielleicht war das sogar ihr Ziel.«


    Nein, sie wollte ihn mir fortnehmen, dachte Johanna bitter. Und sie hat es geschafft.


    Die Ritter schnarchten mit dem Knappen um die Wette, als Johanna nach unten kam. Wenigstens für ihr Todesurteil müsste Brobergen sich doch interessieren, fand Johanna und blieb neben dem Gitter stehen, nachdem Praun die Tür rücksichtsvoll leise versperrt hatte. Aber ihre leise Hoffnung war vergeblich. Sie konnte Rolands abgehacktes Schnarchen sogar von dem durchgängigen unterscheiden, das Vico von sich gab.


    Sie hielt sich an den Stangen fest und ließ den Kopf zwischen die Arme sinken. Ihr Leben hatte in den letzten zwei Jahren aus einer einzigen Kette von unglücklichen Ereignissen bestanden. Was sollte jetzt aus Gesche werden?


    Brobergens Schnarchgeräusche endeten abrupt. »Johanna! Johanna!« flüsterte er.


    »Ja«, sagte sie und hob den Kopf. »Roland, es gibt für mich nur einen einzigen Weg, dem Tod zu entkommen. Wirst du mir dabei helfen?«


    »Ja. Wie?«


    »Roland, ich kann es dir nicht sagen«, antwortete Johanna gequält. »Es ist etwas Verwerfliches, und du wirst mich wahrscheinlich dafür verfluchen. Schwöre mir, dass du es trotzdem tun wirst.«


    »Ich schwöre.«


    Johanna wurde ein wenig ruhiger. Sie würde es wenigstens versucht haben. Vielleicht verstand Gott der Herr ihre Not und schlug ein Kind aus einer solch verzweifelten Beziehung trotzdem nicht mit Blindheit oder Lahmheit. »Und noch eins«, fuhr sie fort. »Wenn es nicht gelingt und ich sterben muss, versprichst du mir, dich um Gesche zu kümmern? Versuche, sie zu finden und ihr die Erziehung geben zu lassen, die sie bekommen hätte, wenn… « Johanna schniefte und unterbrach sich. Nein, sie konnte nicht darüber reden, was hätte sein können.


    »Ich schwöre auch das«, sagte Brobergen ruhig. »Obwohl man für gewöhnlich das Recht hat, zu erfahren, worauf man schwört. Du willst es nicht. Gut. Ich werde die Schwüre trotzdem halten.«


    »Ja, ich weiß. Du kommst ja auch jeden Tag nach deinem Schwätzchen mit Katherine wieder zurück, damit du am nächsten Tag… Warum fliehst du nicht, um uns von draußen zu helfen? Irgendwie… « Johanna ließ den Tränen endgültig ihren Lauf. Es war jetzt ohnehin alles gleichgültig.


    Im Käfig der Männer hörte das Schnarchen auf. Die Geräusche ließen darauf schließen, dass Vico und Kurt erwachten.


    »Wenn du es so siehst«, sagte Brobergen leise.


    »Du lässt mir keine Wahl.«


    »Nein, vielleicht nicht«, gab der Ritter zu.


    »Was ist los mit euch?« fragte Vico gähnend. »Warum schlaft ihr nicht? Oder haben wir einen Wassereinbruch? Ich höre plätschernde Geräusche.«


    Seine Rohheit gab Johanna endgültig den Rest. Sie ließ sich auf die Pritsche sinken und begann lauthals zu weinen.


    »Johanna«, sagte Brobergen ahnungsvoll. »Haben sie vor, dich wegen Ketzerei zu verurteilen?«


    Sie nickte nur. Obwohl er es nicht sehen konnte, musste er sie verstanden haben. »Solche Urteile vollstrecken sie schnell. Wir müssen uns beeilen«, sagte Brobergen.


    Johanna bemerkte leider nichts davon, dass Brobergen sich beeilte, im Gegenteil, er blieb länger als sonst im Hof; um Luft zu schnappen.


    Währenddessen arbeiteten Vico und Kurt fieberhaft an den Scharnieren. Sie hörten erst auf, als Brobergens lautes, lässiges Plaudern signalisierte, dass er kam. Als der Knecht hinter ihm um die Ecke bog, kauerten die Männer scheinbar schläfrig auf dem Boden.


    Der Knecht hatte auch den üblichen kaltgewordenen Brei im Topf mitgebracht. Die Männer langten mit den Händen schon hinein, bevor er fort war.


    »Wie weit seid ihr?« fragte Brobergen leise.


    »Fast durch«, antwortete Kurt fröhlich. »Wir müssen jetzt aufhören, damit die Tür den Wachen nicht versehentlich auf den Kopf fällt.«


    »Gut so«, sagte Brobergen grimmig. »Die Stimmung in der Stadt kommt uns entgegen. Die Leute sind so aufgebracht, dass die Burgknechte sich einzeln gar nicht mehr hineinwagen.«


    Gegen ihren Willen nahm Johanna Anteil am Gespräch der Männer. Brobergen hatte recht. Mit jedem Tag, den sie zu Oppenrod gebracht wurde, hatte sie gemerkt, wie die Wut der Königsteiner wuchs. Praun hatte es letztens sogar für nötig gehalten, vier Männer zu seinem Schutz mitzunehmen. »Warst du heute in der Stadt?« fragte sie mit tiefem Groll.


    Brobergen wischte sich mit dem Handrücken Brei vom Kinn. »Nein. Ich spreche mit jedem Handwerker und Bauern, der in den Burghof kommt. Sie werden von Tag zu Tag weniger und immer gereizter.«


    »Wirklich?« fragte Johanna erstaunt.


    »Wirklich. Und ich bestätige ihnen, dass sie recht haben. Erzähle ihnen zum Beispiel, dass zwei Burgknechte das Regiment der herrschsüchtigen Katherine nicht ausgehalten haben und schon geflohen sind. Und dass die übrigen murren, weil am Essen gegeizt wird. Sie müssen hungern, damit Katherine diese Geldausgaben sparen und sich Philipp als umsichtige Verwalterin seiner Burg präsentieren kann.«


    Johanna schwieg betroffen. Brobergen schürte offenbar die aufwieglerische Stimmung in der Stadt, während sie nur zur Kenntnis genommen hatte, dass Aufruhr in der Luft lag. Er hatte etwas getan– im Gegensatz zu ihr.


    Die Männer steckten die Köpfe zusammen und flüsterten miteinander. Johanna wusste sehr wohl, dass Brobergen Angst hatte, dass die Knechte mithören könnten. Trotzdem ärgerte es sie, wieder einmal von den Geheimnissen der Männer ausgeschlossen zu werden. Sie kauerte sich wieder zusammen und gab sich ihrer grüblerischen Stimmung hin.


    Das große Problem war die Schwierigkeit, mit Roland allein zu sein. Allein daran konnte ihr vager Plan scheitern. Aber er war das einzige, was sie noch hoffen ließ.


    »Tod allen Reichen!«


    Atemlos vor Schreck, fuhr Johanna in die Höhe und lauschte. Sie konnte nicht schlafen, aber sie hatte den Mann, der jetzt zwischen den Verliesen stand, nicht kommen hören. Es war mitten in der Nacht und stockdunkel.


    »Tod allen Reichen!« kam die Antwort aus dem Käfig der Männer.


    Wenn Johanna sich nicht täuschte, war es Brobergen gewesen. Unmittelbar nach dem Austausch des Losungswortes drangen leise Geräusche an ihre Ohren.


    Die Sperrriegel klickten, als sie umgelegt wurden. Der stumme Mann im Gang keuchte verhalten, während er die Hölzer in die Höhe wuchtete. Beide schlugen mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf; dann war es wieder still.


    Johanna horchte mit angehaltenem Atem. Was in aller Welt ging hier vor? Die Ritter rührten sich nicht.


    Sie zog sich lautlos an die Hinterwand ihres Verlieses zurück. Es konnte eine Falle sein. Vielleicht sollten sie getötet werden, um unauffällig zu verschwinden. Wahrscheinlich gab es Stollen unter der Burg, in die man Leichen werfen konnte.


    Nach einiger Zeit spürte Johanna, dass der unsichtbare Besucher fort war. Sie entspannte sich. Und wieder verging eine Ewigkeit.


    »Los!« sagte Brobergen plötzlich, und Johanna hörte die gewohnten Geräusche an den Türangeln, die von leisem Scharren abgelöst wurden.


    Dann waren die Atemgeräusche der drei Männer dicht vor ihrem Käfig. »Gleich, Johanna«, flüsterte Brobergen beruhigend, und Augenblicke später fühlte sie sich von ihm flüchtig umarmt.


    Im Stockdunklen schlichen sie nach oben. Johanna war den Weg oft genug gegangen, um ihn auswendig zu kennen. Trotzdem war sie froh, als sie endlich den Geruch von Pferden in der Nase hatte und die vertrauten Geräusche an ihr Ohr drangen, die zu einem nächtlichen Stall gehören.


    Oben fiel ihr ein, dass sie ihr Kettenhemd vergessen hatte. Jetzt hatte sie alles verloren, außer dem, was sie auf dem Leib trug. Eingetauscht hatte sie den würzigen Duft von regennasser Erde, der zur Stalltür hereinwehte, und kein Knecht stand hinter ihr.


    Es regnete immer noch, oder schon wieder. Nach wenigen Schritten spürte Johanna unter ihren Füßen den Serpentinenweg, der zur Stadt hinunterführte. Brobergen suchte nach ihrer Hand und begann zu laufen. Hinter sich hörte sie die gleichmäßigen Schritte von Vico und Kurt. Die Zugbrücke dröhnte unter ihren Füßen, aber keine Wachen hielten sie auf. Irgendjemand hatte ihnen alle Hindernisse aus dem Weg geräumt.


    Als die dunklen Umrisse der Burgmannenhöfe in Sicht kamen, tat Johanna vom Laufen die Seite weh, aber Brobergen zog sie unbarmherzig vorwärts. Im Gegensatz zu ihr sorgte er sich offenbar nicht darum, dass die Gassen zwischen den Höfen für gewöhnlich auch nachts nicht ganz zur Ruhe kamen.


    Sie erreichten das Torhaus. Wieder flüsterte Brobergen das Losungswort: »Tod allen Reichen!« Aus dem Wachraum kam ein Murmeln zurück.


    Johanna konnte es kaum glauben, aber plötzlich standen sie in Königstein, und hinter ihnen waren immer noch keine Alarmrufe und kein Waffenklirren zu hören.


    »Wir sind frei. Jetzt bist du dran, Johanna«, sagte Brobergen. »Auf zu Ritter Oppenrods Haus!«


    »Oppenrod?« fragte Johanna verwirrt. »Wir können doch nicht einfach bei ihm erscheinen… Außerdem ist bei ihm Ritter Bernburg ein ständiger Gast, und der ist schließlich Philipp von Falkensteins rechte Hand. Es wäre seine Pflicht, uns wie verschnürte Ferkelchen wieder auf der Burg abzuliefern.«


    »Womöglich sieht er sich Katherine gegenüber nicht verpflichtet«, erwiderte Brobergen leichthin.


    »Vor allem sollten wir uns beeilen«, brummelte Vico. »Los, Schwesterchen!«


    Johanna drehte sich zu ihm um. »Meinetwegen«, fauchte sie. »Es wäre ja nicht die erste deiner tollkühnen Ideen mit unerwartetem Ausgang. Vertrauen wir also darauf; dass Oppenrod Ritter genug ist, um uns laufenzulassen, wenn wir ihm artig guten Tag gewünscht haben.«


    Vico grinste sie an.


    Unbelehrbar! Johanna sammelte ihre letzten Kräfte und rannte wieder los. Die Gasse lag im Finstern, aber sie fand sich zurecht. Als sie außer Atem halt machte, wurde die Tür aufgezogen.


    Eine Falle, dachte Johanna argwöhnisch. Sie hatte es ja gewusst. Brobergen schob sie ins Haus, und die anderen drängten hinterher. Erst als die Tür hörbar zugefallen war, schlug jemand Licht.


    In der Diele standen die Ritter Bernburg und Oppenrod, trotz der vorgerückten Nachtstunde vollständig angekleidet. Mit besorgten Mienen betrachteten sie ihre nächtlichen Gäste.


    »Wir wollten uns gerne selbst davon überzeugen, dass es Euch gutgeht, Ritter Oppenrod«, sagte Brobergen und verbeugte sich höfisch vor ihm, die Faust auf dem Herzen. »Man sagt ja, dass Frauen zu Übertreibungen neigen. Vor allem Kurt ließ sich auf die Dauer nicht von Johannas Beteuerungen beschwichtigen.«


    Oppenrod lächelte und ließ seine Hand auf Kurts magere Schulter fallen. »Es wird höchste Zeit, dass man dich abschrubbt und wieder aufpäppelt«, sagte er tadelnd und rümpfte die Nase. »Übrigens: willkommen in meinem Haus.«
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    Drei Tage nach ihrer nächtlichen Ankunft drängten sie sich im größten Raum von Oppenrods Haus zusammen, um Ritter Bernburgs Bericht zu hören. Er war mit Kurt zusammen durch Königstein gestreift, um die Lage zu sondieren, beide in der einfachen Kleidung schlichter Bürger, und sie hatten keine Probleme gehabt.


    »Heute ist die Ruhe vor dem Sturm«, berichtete Bernburg. »Die Bauern machten auf dem Markt so gute Geschäfte wie selten; viele waren noch vor der Mittagszeit alle Waren losgeworden. Und sie beeilten sich, Königstein zu verlassen. Kein Zweifel, man bereitet sich auf eine Auseinandersetzung mit der Burgbesatzung vor.«


    »Jedenfalls mit denen, die bereit sind, der Edeldame Katherine zu folgen«, ergänzte Kurt. »Inzwischen hat es sich herumgesprochen, dass es nicht mehr viele sein sollen.«


    »Praun ist der Meinung, dass es höchstens zwanzig bis dreißig sein können.«


    »Wieso Praun?« Johanna fuhr zu Brobergen herum und starrte ihn mit offenem Mund an.


    »Er hat uns herausgelassen«, sagte Brobergen. »Wusstest du es nicht? Der Burghauptmann ist jemand, der das Gras wachsen hört. Er hat nicht mehr viel Zutrauen zu der zweifelhaften Herrschaft von Katherine.«


    »Ach so.« Jetzt wurde Johanna manches klar, vor allem die Freundlichkeit, mit der ihr der Burghauptmann in den letzten Tagen so unerwartet begegnet war. »Dann sucht er uns gar nicht?«


    »Wahrscheinlich nicht, oder höchstens pro forma. Auf der Burg geht alles drunter und drüber. Katherine soll sich verschanzt haben, allerdings weiß niemand, ob das wirklich stimmt. Den letzten Ausschlag«, setzte Bernburg seinen Bericht fort, »hat für die Bürger das Urteil gegen ein gewisses Edelfräulein Johanna gegeben.«


    »Sie nahmen aber keine Notiz von mir, wenn ich hier in der Stadt war«, widersprach Johanna.


    »Einige werden Euch sicher kennen. Aber der Punkt, um den es hauptsächlich geht, ist ihre Überzeugung, dass Katherine alle Frauen verbrennen lassen will, die da oben gefangen sind. Was Katherine Ketzerei nennt, ist für die Männer nur eine Überspanntheit, über die sie lachen. Sie wissen schließlich am besten, dass ihre Frauen sieben Tage in der Woche gottesfürchtig sind und hart arbeiten. Dass sie im Vollmondlicht tanzen, nimmt ihnen keiner übel.« Bernburg lachte leise. »Einer hat mir sogar erzählt, dass die Frauen zufriedener sind und weniger widersprechen, wenn sie getanzt haben.«


    »Ich benötige ein Kettenhemd«, sagte Johanna zusammenhanglos und ballte die Fäuste. »Ich will mitmachen, wenn sie losschlagen. Diese Burg hat so viele neue Räume. Irgendwo ist Gesche. Und Vater.«


    »Der Schmied hat eins von der Größe, die Ihr braucht«, warf Kurt strahlend ein.


    »Und woher kennt er die?«


    Der Knappe wurde rot und malte mit seinen Handbewegungen unbeholfen eine weibliche Figur in die Luft.


    »Kurt!« stieß Johanna entsetzt aus und musste hinnehmen, dass die Männer in schallendes Gelächter ausbrachen.


    Es dämmerte noch nicht, als an der Haustür leise gekratzt wurde. Durch die kleine Luke, die eine der Mägde vorsichtig öffnete, rief jemand herein: »Tod allen Reichen!«


    Dann war der Spuk vorüber. Aber Ritter Bernburg stand auf. »Es geht los!«


    »Ihr könnt doch nicht mit auf die Burg«, widersprach Johanna erschrocken. »Philipp von Falkenstein ist Euer Lehnsherr, auf den Ihr einen Eid geschworen habt!«


    »Aber ganz bestimmt nicht auf Katherine, die weder mit ihm verheiratet ist noch sonst zur Familie gehört. Ich muss im Gegenteil mit. Nur meine und Oppenrods Anwesenheit unter den Bürgern können Philipp davon überzeugen, dass es sich nicht um einen Aufstand gegen ihn, sondern gegen eine tollkühne Usurpatorin handelt.«


    »Mag sein«, stimmte Johanna zu, die sofort den Vorteil dieser Beweisführung begriff. »Aber nicht Ritter Oppenrod! Es wäre sein Tod!«


    »Ihr würdet Johannas Behandlung zunichte machen, Ritter Oppenrod«, stimmte Kurt betrübt ein. »Und das wollt Ihr doch bestimmt nicht… Sie hat sich so viel Mühe gegeben.«


    »Nein, ich würde es nicht wagen, gegen ihre Anordnungen zu verstoßen!« antwortete Oppenrod barsch. »Aber warum lässt du dann die Ohren hängen?«


    »Ich würde gerne mitkämpfen«, sagte Kurt schüchtern. »Aber ich traue mich nicht, Euch aus den Augen zu lassen. Eure Unvernunft ist sprichwörtlich. Schließlich seid Ihr so richtig krank erst geworden, nachdem ich fort war… «


    »Er hat recht«, warf Bernburg ein.


    »Mariaundjosef« rief Oppenrod ärgerlich. »Muss ich schwören, dass ich im Haus bleibe?«


    Johanna lächelte. Von ihm hatte Kurt also den frommen Fluch.


    »Ja, das wäre mir lieb«, versicherte Kurt seinem Herrn und wartete mit den Fäusten in den Seiten hartnäckig auf die Einlösung.


    »Also bitte! Ich schwöre!« Oppenrod kehrte zu seinem Stuhl zurück, der mit einem riesigen Hirschfell ausgepolstert war, und warf sich hinein, dass das Holz knackte.


    »Können wir?« fragte Brobergen und schob den Kopf durch den Türspalt. »Draußen versammeln sich Scharen von Menschen mit Stecken und Knüppeln, und ihr gebt euch mit veralteten ritterlichen Ritualen ab. In zehn Jahren werden die Bürger solche Angelegenheiten mit einigen Kanonenkugeln lösen, aber heute sind sie noch auf unsere Waffen angewiesen. Also kommt endlich!«


    »Meinst du, sie würden auch auf Kinder schießen? Gesche ist in der Burg!« rief Johanna empört und gürtete sich hastig.


    Die Bürger von Königstein waren samt und sonders auf den Beinen. Wie ein Strom von Ameisen fluteten sie durch das Tor der Vorburg. Die meisten nahmen den Weg zur Burg, aber einige junge Burschen kletterten zwischen den Büschen auf dem Steilhang nach oben.


    Johanna hielt sich an Brobergen, und hinter ihnen kamen die anderen drei. Ab und zu verlor jemand in ihrer Nähe ein paar geflüsterte Worte über die gerüsteten Ritter, aber niemand wurde aggressiv.


    Bis ein vierschrötiger Mann davon Wind bekam und sich zu ihnen durchzudrängen begann. Johanna erkannte in ihm mit Mühe den Köhler aus dem Wald am Rossert.


    »Wir erledigen unsere Händel allein«, polterte er mit feindseliger Miene und packte Brobergen am Kettenhemd. »Ritter mögen wir nicht. Sie gehören nicht zu den Armen, sondern zu den Blutsaugern, auch wenn sie nur deren Speichellecker waren.«


    »Nicht alle!« Brobergen, der genauso groß war wie der Köhler, wich keinen Schritt zurück und begnügte sich damit, dem Mann unbeirrt in die Augen zu sehen. Um sie herum blieben Königsteiner stehen und hörten zu, einem kleinen Streit am Rande nicht abgeneigt. »Hast du schon einmal von den Rittern zum Buchenblatt gehört?«


    »Was haben die schon mit Euch zu tun?« Verachtung glitt über das narbige und stellenweise geschwärzte Gesicht des Köhlers.


    »Wir sind diese Ritter, Köhler!« warf Vico barsch ein. »Und nimm deine Finger von einem ehrlichen Mann!«


    Roland wollte es ihnen anders erklären, dachte Johanna. Ihr Bruder war im Umgang mit einfachen Leuten nie geschickt. Wehmütig dachte sie an ihren Vater, der immer den richtigen Ton gefunden hatte.


    Der Köhler schnellte herum und hielt Vico seine gewaltige Faust unter die Nase. »Lügner!« sagte er einsilbig. »Versuch’s nicht mit mir! Verstanden?«


    Johanna legte dem Köhler beschwichtigend die Hand auf den Arm und brachte ihn dazu, ihr ins Gesicht zu sehen. »Kannst du dich an mich erinnern?« fragte sie und streifte ihre Haube ab, nachdem er sie ein wenig verblüfft betrachtet hatte.


    »Ich glaube schon«, meinte er. »Mit der Haube aber nur.« Sie nickte. »Ich fragte dich nach einer Amme, die Ketten heißt und meine Tochter versteckt hält. Gesche oder Maria.«


    »Vor allem habt Ihr mir klar gemacht, dass ich so ehrlich bin wie jedermann«, sagte er bedächtig. »Aber ich erinnere mich auch an Eure Frage.«


    »Der Ritter ist eine Frau!« schrie jemand aus dem Hintergrund. »Johanna von Falkenstein, die Katherine zum Tode hat verurteilen lassen! Die Anführer der Raubritter zum Buchenblatt! Die ist genauso wenig eine Striga wie unsere Weiber. Sie ist schon frei und hilft uns, unsere Frauen zu befreien! Der Herr sei gelobt! Und Er bestrafe Katherine, die falsche Schlange!«


    »Außerdem kennen die Ritter sich auf der Burg aus, wir können sie brauchen!« sagte ein anderer sehr nüchtern.


    Johanna achtete nicht auf die Leute. Sie ließ die Augen nicht vom Köhler. »Du wusstest, wer Ketten und GescheMaria waren, als ich dich fragte, stimmt es?«


    Der Köhler nickte und schluckte schwer. »Die Edeldame hatte mir mit dem Filler gedroht, für den Fall, dass ich etwas erzähle. Dem Irren drohte sie auch, und er freute sich darüber wie über ein unbekanntes Tier– nichts verstand er, gar nichts. Ich verstand sie sehr gut. Hätte sie nur einfach vom Henker gesprochen wie alle feinen Leute, hätte es mich vielleicht nicht gekümmert… Aber Filler!«


    »Sie wusste, dass der Filler der Spezialist fürs Hautabziehen ist?« fragte Johanna erstaunt.


    »Sie wusste genau, wovon sie sprach. Das machte mir Angst. Todesangst, um genau zu sein. Erstaunlich, dass Ihr es auch wisst. Aber, na, Ihr seid anders. . .«


    »Und wie sie anders ist«, schrie eine Frauenstimme begeistert. »Tod allen Reichen, Raubritterin Johanna! Wisst Ihr noch, wer ich bin?«


    Johanna, die nachdenklich neben dem Köhler stand, sah auf und nickte. Vor ihr stand die junge Frau, die im Wald das tote Kind geboren hatte. Sie schwenkte ein langes Schlachtermesser.


    »Ich werde ihn finden«, sagte sie tatendurstig. »Der entkommt mir nicht! Rache ist süß!«


    »Ja, aber pass auf dich auf«, mahnte Johanna. »Das Schwert eines Ritters ist allemal länger.«


    »Oh, keine Sorge. Er wäre nicht das erste Schwein, das ich absteche.« Die junge Frau fuchtelte mit dem Messer in der Luft herum, winkte Johanna mit der anderen Hand einen letzten Gruß zu und verschwand in einer Menge von Leuten, die den Köhler in die Mitte nahmen, um ihn nach seinen Erlebnissen im Wald zu befragen.


    »Da kann man ja froh sein, dass es dem Köhler nicht auch Angst macht, wenn du vom Filler wie von einer persönlichen Bekanntschaft sprichst«, flüsterte Brobergen ihr ins Ohr.


    Johanna lächelte ihn flüchtig an. An Katherine war schon immer einiges rätselhaft gewesen. Woher wusste sie, was ein Filler war? Aber jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken.


    Immer noch wurden die Neuigkeiten von Mund zu Mund weitergegeben. Immer mehr Leute drängten sich in ihrer Nähe, sie konnten nicht hören, was der Köhler zu berichten hatte. Wahrscheinlich waren es lauter Heldentaten, die er zusammen mit Johanna verrichtet hatte. Plötzlich fand sie sich auf den Schultern von Bürgern wieder, die sie im Triumph zur Königsteiner Burg hochtrugen.


    »Tod allen Reichen, Edeldame Johanna!« brüllte der Wassermüller ihr zu, der sich neben Brobergen eingefunden hatte. Er schüttelte die Faust.


    »Tod allen Reichen!« wiederholte die Menschenmenge.


    Johanna blickte in Brobergens Gesicht hinunter, der ihr zu grinste. Auf einmal verstand sie, dass ihm all dies zu verdanken war.


    Oh, es würde alles gut werden! Zuversicht erfasste Johanna, dass sie Gesche binnen kurzem in die Arme schließen würde.
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    Die Bewaffneten, auf die die Spitze des Zuges der Bürger traf, bildeten eine Kette quer über den Zugangsweg zur Burg. Im Handumdrehen schlug die Stimmung um. Wütendes Gebrüll erscholl über den freien Platz vor dem Tor zur inneren Burg. Das Tor war inzwischen geschlossen worden. Steine, die auf Holz prasselten, und metallisches Klingen bewiesen, dass der Kampf begonnen hatte.


    Johanna wurde von den Schultern abgeworfen und von Brobergen in die Höhe gezogen. Sie fand sich plötzlich inmitten von wütenden Bürgern wieder, die mit Stöcken auf alles einschlugen, das wie eine Rüstung aussah. Die Ritter um Brobergen gaben sich Mühe, niemanden zu verletzen, während sie sich mit gezogenen Schwertern an die Stallwand zurückzogen.


    »Ich muss nach unten«, rief Johanna durch den Schlachtenlärm.


    Brobergen nickte und sprach einen Augenblick mit Vico und Bernburg. Der grauhaarige Ritter streifte sich die Kettenhaube vom Kopf und hob sein langes Schwert in die Höhe. Als wäre er ein Herold, trat auf dem Hof Stille ein. Bereitwillig machten die Königsteiner Bürger auch eine Gasse für Vico und Kurt frei, die sich zum inneren Tor begaben.


    Brobergen zog Johanna in den Stalleingang. »Bernburg schafft es ohne unsere Hilfe, die Leute zu beruhigen«, sagte er. »Dein Bruder und Kurt suchen Katherine.«


    »Ich wäre gerne dabei. Aber es gibt Wichtigeres.« Ungeduldig wartete Johanna darauf; dass die Fackel endlich brannte, die Brobergen einem Korb entnahm.


    Dann drangen sie in die Unterwelt ein, in der sie so viele Tage in Gefangenschaft gelebt hatten. Immer noch wussten sie nicht, wer außer ihnen hier eingesperrt war. Katherine war alles zuzutrauen, auch, dass sie dort ein kleines Kind gefangen hielt. Johanna klopfte das Herz vor Aufregung.


    Brobergen nahm die erste der drei Abzweigungen vom Hauptgang. Er drehte sich zu Johanna um und legte den Finger über die Lippen. Lautlos betraten sie einen Gang, den sie noch nie gegangen waren.


    Aber alle Vorsichtsmaßnahmen waren überflüssig. In diesem Teil der unterirdischen Gänge befand sich keine lebende Seele.


    Zutiefst bestürzt, bemühte sich Johanna, in der verwahrlosten Gestalt auf dem Steinboden die Amme Ketten zu erkennen, die sie schließlich in einem Verlies des dritten Ganges entdeckten. »Mach auf, Roland«, bat sie. »Vielleicht liegt Gesche unter ihr!«


    Brobergen mühte sich mit den Balken ab, dann stürzte Johanna hinein und zerrte Ketten beiseite. Sie war leicht wie eine Feder und stöhnte kaum hörbar. Aber Gesche war nicht dort.


    »Sie ist Eure Tochter, nicht wahr?« fragte eine Stimme aus dem Dunkeln. Eine Frau, die sich bisher verborgen gehalten hatte, trat an die Gitterstäbe des benachbarten Käfigs.


    Johanna schnappte nach Luft und nickte.


    »Frau Eberlein«, sagte Brobergen und verbeugte sich ohne Überraschung zu zeigen vor ihr. »Dürfen wir Euch wieder einmal behilflich sein?«


    »Mein Gott, ja«, rief die alte Handwerkersfrau und rüttelte energisch an den Gitterstäben. »Ein netter Zug von Euch, übrigens. Ich wusste gar nicht, dass es noch wirkliche Ritter gibt. Ich dachte, nur ihre Rüstungen wären übriggeblieben.«


    »War jemals ein kleines Mädchen bei Ketten?« fragte Johanna dazwischen.


    »Seitdem ich hier bin, nicht«, antwortete Frau Eberlein. »Ich glaube, davor auch nicht. Die Kettin jammerte immerfort darüber, dass Katherine ihr ihr kleines Mädchen weggenommen hätte. Es hieß allerdings Maria.«


    Johanna fiel auf die Knie und rüttelte an den Schultern der Amme. Ketten wirkte um Jahre gealtert und gab kaum mehr ein Lebenszeichen von sich.


    »Sie wird Euch nichts sagen«, bemerkte Frau Eberlein weise. »Im Gefolge der hohen Herrschaften hat sie sich zu sehr an ein üppiges, sorgenfreies Leben gewöhnt. Dass sie hier unten eingesperrt wurde und sich plötzlich auf den ekligen Brei umstellen musste, den Katherine uns servieren ließ, hat sie um den Verstand gebracht.«


    Die Amme stieß einen leisen Seufzer aus und streckte die Arme von sich.


    »Um das Leben auch, Johanna«, sagte Brobergen behutsam. »Wir sind leider zu spät gekommen.«


    »Aber was jetzt, Roland?« fragte Johanna in Panik.


    »Nach oben, in die Burg. Darf ich um Euren Arm bitten, Frau Eberlein«, bat der Ritter galant.


    Auf dem Hof hatte Ritter Bernburg alles unter Kontrolle. Er hielt sich bei den wenigen Rittern und Knappen auf, die in der Burg zurückgeblieben waren, und winkte Brobergen und Johanna beruhigend zu, als sie aus dem Stall traten.


    Die Waffen der Burgknechte lagen auf einem Haufen; sie selbst standen mit ruhigen und gefassten Gesichtern beisammen und redeten leise miteinander.


    Ein Gemetzel hatte es nicht gegeben, nur einige Verwundete. Gottlob, und man würde dem Burgherrn alles erklären können, berichtete Bernburg zuversichtlich.


    »Wo ist Praun?« wollte Brobergen wissen.


    »Er holt mit einigen der verständigen Bürger die Frauen aus dem Gefängnis. Die anderen habe ich in die Stadt zurückgeschickt. Es ist glimpflich abgegangen, weil die meisten Knechte wie die Hasen geflüchtet sind..


    »Roland. Katherine!«


    »Ja, gewiss, wir müssen sie suchen.« Ohne nähere Erklärung verließen sie Bernburg und rannten über den inneren Hof zur Eingangstür. Schon von unten sahen sie, dass der große Saal erleuchtet war. Sie hetzten die Treppe hoch.


    In der Mitte des Saals saß Katherine, anscheinend völlig unberührt davon, dass Philipps Ritter sie im Stich gelassen hatten. Vico und Kurt bewachten sie, aber sie betrachtete die beiden amüsiert.


    »Wo ist Vater?« fragte Vico gerade.


    »In dieser Burg nicht. Philipp hat dafür Sorge getragen, dass er gut aufbewahrt ist. Ein lebender Lienhart lässt sich möglicherweise noch verwenden.«


    »So sprecht Ihr über den Mann, mit dem Ihr verheiratet seid!«


    »Nicht mehr. Der Dispens ist auf dem Wege hierher.« Katherine lachte verächtlich.


    »Und Gesche? Wo versteckt Ihr meine Tochter?« fragte Johanna dazwischen, noch atemlos.


    »Auch Maria lässt sich nutzbringend verwenden, zumal sie eine Schönheit zu werden verspricht. Mein zukünftiger Ehegemahl stimmt darin mit mir völlig überein«, sagte Katherine. »Während Lienhart und seine Kinder der Vergessenheit anheimfallen werden. Die Schlampe Johanna hat es verdient.«


    »Närrin!« sagte Vico und schlenderte zum Tisch, auf dem wie üblich gefüllte Bierhumpen standen.


    Johanna verschlug es die Sprache, wie Katherine ungebrochen dreist ihre Zukunft plante. Aber Gesche lebte, das war die Hauptsache. Und niemand würde ein Kind, aus dessen Schönheit Kapital geschlagen werden sollte, hungern lassen.


    »Ich glaube«, sagte Brobergen mit harter Stimme, »dass Euch Eure Situation nicht ganz klar ist, Katherine. Die Gefolgsleute von Philipp haben sich unter Ritter Bernburgs Führung auf die Seite der Königsteiner Bürger gestellt, die gegen Euch revoltiert haben. Bernburgs diplomatisches Geschick wird unschwer eine Einigung zwischen Philipp und der Stadt erreichen. Nur Ihr seid dabei im Wege. Man kann auch sagen, dass Ihr für beide Seiten einen großartigen Sündenbock abgebt.«


    »Darüber hinaus seid Ihr gegenwärtig in unserer Hand. Meine ist schon sehr locker, wenn ich Euch nur ansehe«, fügte Vico hinzu und wischte sich den Bierschaum von den Lippen.


    »Dennoch seid Ihr diejenigen, die sich irren«, zischte Katherine aufgebracht. »Meine Hochzeit mit Philipp von Falkenstein ist längst in die Wege geleitet. Sobald er aus Rom zurückkehrt, wird er euch alle als Hochverräter bestrafen. Und noch davor wird Johanna wegen Ketzerei verbrannt.«


    »Aber bis dahin«, sagte Vico, »haben wir noch viel, viel Zeit. Ich schätze, niemand wird Lust haben, Eurem Philipp die Nachricht zu überbringen, dass Ihr es in seiner Abwesenheit verstanden habt, die Bürger von Königstein derartig gegen Euch aufzubringen.«


    Katherine starrte ihren ehemaligen Stiefsohn brodelnd vor Zorn an.


    »Und diese schöne Zeit werdet Ihr im untersten Verlies verbringen, in der angenehmen Gesellschaft von Ratten und Spinnen. Praun wird Euch täglich selbst den köstlichen Brei bringen, den Ihr der Burgmannschaft zugestanden habt, oder doch zumindest alle zwei Tage, damit es nicht gar so hart für Euch wird«, fuhr Vico genüsslich fort. »In den Tagen dazwischen werdet Ihr Euch in Gedanken an Eurer gewohnten Fastenspeise laben: angestockter Goldmilch. Ist es Euch recht so?«


    »Du wirst es nicht wagen«, stammelte Katherine. Sie war weiß wie eine Wand geworden. Ihre Hände bebten, obwohl sie sich an die Stuhllehnen klammerten.


    »Sind es die Ratten, oder ist es der Brei, vor dem Ihr Euch fürchtet?« erkundigte Vico sich.


    Katherine erhob sich schwankend. Da der Sessel des Burgherrn auf einer Art Plattform stand, befand sie sich trotz ihrer geringen Größe mit Vico auf einer Höhe. Und sie brachte es fertig, auf ihn mit grenzenlosem Hochmut herabzublicken. »Dass du meine Stellung derart missachtest, wird dir noch leid tun. Deine Knochen werden in einem Schacht vermodern, während ich an der Seite von Philipp zur Gräfin erhoben werde.«


    Ein leises, atemloses Lachen kam von der Tür. Johanna drehte sich um. Praun geleitete soeben Frau Eberlein herein, die ein wenig keuchte. Fürsorglich stützte er sie am Unterarm, während er auf den Tisch zusteuerte, auf dem die Weinkaraffe stand.


    Katherine traten die Augen förmlich aus dem Kopf. Mit zitternden Händen bemühte sie sich, eine Haarsträhne unter die Haube zu schieben. Irgendetwas an der Handwerkerfrau schien ihr Angst zu machen.


    Praun schenkte einen Becher bis zum Rand mit Wein voll und überreichte ihn Frau Eberlein mit einer höfflichen Verbeugung.


    »Ich glaube nicht, dass sich Katherine Yss aus der Gilergass von Frankfurt zur Gräfin eignet«, sagte Frau Eberlein nach einem ersten kräftigen Schluck beiläufig. Sie nickte dem Burghauptmann dankbar zu, der sich zur Wandbank zurückzog und verstohlen setzte.


    »Gilergass?« In Johannas Kopf klang eine Erinnerung an. Ein ortsfremder Kaufmann hatte das Wort einmal benutzt.


    Die Handwerkerfrau nickte. »Die Gilergass wird von jedem rechtschaffenen Menschen verachtet und gemieden; dort haust das zwielichtigste und gefährlichste Volk der ganzen Stadt. Wie Katherine dort herausgekommen ist, ist mir rätselhaft. Wahrscheinlich ließ sie sich von einem Mann auflesen. Anpassungsfähig ist sie ja. Nicht wahr, Katherine? Tod allen Reichen ging dir leicht von den Lippen– für den Fall, dass es mit der Gräfin nicht klappen würde.«


    Katherine sank auf den Sessel zurück. Sie befeuchtete sich die Lippen, aber sie brachte keinen Laut heraus.


    »Meister Praun«, sagte Brobergen bestimmt, »würdet Ihr so gut sein, die falsche Edeldame nach ganz unten zu geleiten! In das Verlies, in dem Johanna von Falkenstein saß!«


    Im Saal herrschte einen Augenblick Schweigen, als der Burghauptmann ihn mit seiner Gefangenen verlassen hatte.


    »Jetzt weiß ich endlich, was mich an Katherine immer irritierte«, sagte Johanna nachdenklich. »Sie muss hart an sich gearbeitet haben, um alles zu lernen, was sie wissen musste. Nur mit Pferden kam sie nie gut zurecht… « Sie unterbrach sich. »Roland, wird sie preisgeben, wo Gesche ist?«


    Brobergen kaute auf seiner Unterlippe. »Ich weiß es nicht«, meinte er endlich. »Es kommt wohl darauf an, was man ihr dafür bietet.«


    »Die Folterung wird es an den Tag bringen«, warf Vico ein.


    »Die Folterung brachte noch nie etwas zutage außer einem Echo des Folterers«, entgegnete Brobergen. »In diesem Fall würde sie nichts nützen. Ich hatte Gelegenheit, Katherine in den letzten Tagen ein wenig kennenzulernen.«


    »Aber wie finde ich dann Gesche?« fragte Johanna, der Verzweiflung nahe.


    »Durch Feilschen wie ein Fischhändler.«


    Während Johanna überlegte, was er damit meinen konnte, lachte die Handwerkerfrau wieder ihr leises und furchtloses Lachen. »Junger Herr Ritter«, sagte sie, »woher wisst Ihr das? Hat Katherine Euch etwa Eure Unschuld abgekauft? Sie hat zeitweise mit Fischen gehandelt, als der Vorkauf längst vom Stadtrat von Frankfurt verboten war.«


    Roland Brobergen stützte sich schmunzelnd auf sein Schwert. »Ihr seid eine kluge und tapfere alte Dame«, sagte er, die Bürgern zu Johannas Erstaunen adelnd. »Es war umgekehrt. Ich habe ihr Informationen abgekauft. Bezahlen musste ich, natürlich… «


    »Womit?« unterbrach ihn Johanna eifersüchtig.


    »Tja«, sagte Brobergen gedehnt. »Ich vermute, in der gleichen Währung, die du in Anspruch nehmen wolltest. Leider hatte ich– in meiner damaligen Situation– für Gesches Aufenthaltsort nicht genug zu bieten.«


    »Oh, du weißt?« Johanna fühlte, wie ihr das Blut zu Kopf stieg.


    »Der einzige Schutz vor der Verbrennung wegen Ketzerei ist kein Geheimnis, weißt du?«


    Johanna wandte sich voll Scham ab. Solche Gedanken zu hegen war die eine Sache– eine ganz andere, dabei ertappt zu werden. Sie begegnete dem Blick von Frau Eberlein, die so viel von den Sitten der guten alten Zeit hielt. Wahrscheinlich hatte sie jetzt ihr ganzes Wohlwollen verloren. Ihre Adlernase schien jedenfalls bereit, loszuhacken.


    Plötzlich ging ein mildes Lächeln über das zerfurchte Gesicht. Wie damals bei Eppstein blinzelte sie Johanna zu.


    Der fiel ein Stein vom Herzen. »Frau Eberlein«, begann sie zögernd. »Ich würde Euch gerne etwas fragen. Warum war das Gras auf dem Tanzplatz blutig. Habt Ihr… «


    Frau Eberlein schüttelte nachsichtig den Kopf. »Nein, wir haben nicht. Mit den verschwundenen Kindern hatten wir nichts zu tun, die waren einfach weggelaufen. Vielleicht hatte der Köhler dort ein Rebhühnchen geschlachtet… Ich weiß es nicht.«


    »Aber all das andere! Der Altar. Das Feuer.«


    »Oh, das«, sagte Frau Eberlein wegwerfend. »Es gehört einfach dazu. Frauen lassen sich nicht mit schlichten Ansprachen zu Taten aufwiegeln wie Männer. Um sie zu überzeugen, braucht es etwas Geheimnisvolles, Rätselhaftes… «


    »Wie die Puppe der Dame Katherine… «


    »Aber nein«, widersprach Frau Eberlein entschieden. »Die gehörte Eurer kleinen Tochter Gesche-Maria. Katherine muss sie ihr wohl geschenkt haben. Als eines Nachts Ketten mit dem Kind an der Hand auf unseren Tanzplatz spazierte, als sei es nichts Besonderes, dachte ich noch, Gesche-Maria sei Katherines Tochter, weil sie beim Anblick der Amme vor Zorn außer sich geriet.«


    »Sie läuft schon«, rief Johanna und warf Roland ein strahlendes Lächeln zu, um sich gleich darauf zu besinnen. »Die beiden Köhler müssen Euch beobachtet haben… «


    »Das taten sie immer, das störte uns nicht. Aber in der ganzen Aufregung um die Amme und ihren Pflegling erfuhr es erstmals auch Katherine.«


    Johanna holte japsend vor Erstaunen Luft. »Und deswegen hat sie den armen irren Köhler von Konrad umbringen lassen und dem anderen gedroht, dass ihm das gleiche Ende bevorstünde… «


    »So war es wohl. Und deine Sorgen wegen der Zauberfrauen waren unnötig«, schloss Brobergen dieses Kapitel ab und setzte mit zuversichtlicher Miene fort: »Um ihr Leben zu retten, wird Katherine bestimmt sprechen. Ich bin ganz sicher, dass du Gesche bald in deine Arme schließen wirst.«


    »Mir scheint, Gesche ist nicht die einzige, die in die Arme geschlossen werden wird«, versetzte Frau Eberlein und leerte den Becher bis zum letzten Tropfen. So sah sie nicht, wie sich Johannas Wangen tief röteten.
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    Der Taunus im 14.Jahrhundert: Mit dem Einzug ihrer Stiefmutter auf Burg Königstein ändert sich Johannas ganzes Leben. Vorbei ist es mit den unbeschwerten Tagen, die die junge Frau mit Jagd und Reiten verbrachte. Die Stiefmutter schickt sie in ein Kloster. Doch Johanna gibt nicht auf, sondern rächt sich auf ihre Weise: Die vorgeblich fromme Klostermagd führt ein Doppelleben. Als furchtloser und gefürchteter Raubritter Johann versetzt sie die Begüterten ringsum in Angst und Schrecken. Doch dann geschieht das Unvermeidliche: Johanns wahre Identität wird entdeckt…

  


  
    KAPITEL1


    »Die Hirschhoden für den alten Herrn! Die junge Gemahlin ist wohl drauf und dran, ihm das Mark aus den Knochen zu saugen.«


    Das Küchenmädchen bog sich vor Lachen.


    Unter den Gewölbebögen des Palas’ waberte die Feuchtigkeit des Spülwassers in fetten Schwaden, und der Rauch des Kochfeuers kroch schwarz am alten Gestein entlang. Trotz der schlechten Sicht in der nur dürftig ausgeleuchteten Küche konnte Thomas erkennen, dass fast alle grinsten.


    Er wandte sich ab und seufzte verstohlen. Es war nicht recht, dass sie über Ritter Lienhart von Falkenstein spotteten.


    »Komm schon, Thomas, lach auch mal mit! Du musst es dir nicht verkneifen, nur weil du der Bankert des Burgherrn bist.« Die schrille Stimme des Küchenmädchens drang ganz bestimmt durch alle Mauern der Burg, und manchmal hasste Thomas sie wegen ihrer scharfen Zunge. Aber er würdigte sie keiner Antwort, sondern bückte sich und begann das Feuerholz an der Wand aufzustapeln.


    »Aber jetzt wird Lienhart keine Bankerte mehr wie dich machen, was Thomas? Von der Sorte eines Lienhart braucht die neue Gemahlin mindestens noch einen. Und man muss nicht lange raten, wer das sein könnte. Will vielleicht jemand mit mir wetten?« Thomas lief bei der Anspielung blutrot an. Herr, gib mir Demut, dachte er, damit ich sie ertrage. Und er hätte es auch geschafft, das Weib mit Missachtung zu strafen, wenn nicht ihr hämisches Gelächter ganz plötzlich abgebrochen und in ein Schmerzensgeheul übergegangen wäre. Bedächtig drehte er sich um und spähte hinüber zur anderen Wand.


    Wie aus dem Nichts aufgetaucht, stand dort der Knappe der Herrin breitbeinig vor dem Küchenmädchen, das die Hände auf ihren Mund presste und leise schluchzend zu ihm aufsah. Konrad, ein vierschrötiger Brocken, stemmte seine Fäuste in die Seiten und wartete mit finster herabgezogenen Mundwinkeln, dass die Kleine sich beruhigte.


    Als sie ihr Schluchzen eingestellt hatte und sich die Tränen abputzte, schlug Konrad noch einmal zu. Seine Handkante, die vom Üben mit den Waffen hart wie eine Eisenstange sein musste, traf das Mädchen unterhalb der Nase. Sie kippte nach hinten und schlug auf dem Boden auf, während ihr das Blut über die Oberlippe strömte. Konrads Schuh traf sie in die Rippen. Jedermann konnte sehen, dass er nahe daran war, die Beherrschung zu verlieren.


    »Ich werde dich lehren, wie man mit meiner Herrin umgeht«, zischte er. »Noch ein einziges Wort aus deinem stinkenden Maul, und ich werde dafür sorgen, dass meine Dame dich teeren und federn lässt!«


    Thomas betete stumm und begann lautlos ein Scheit auf das andere zu legen. Seine scharfen Ohren registrierten, dass sich hinter ihm niemand rührte. Nur das Knacken des Feuerholzes war zu hören und dann die Schritte des Knappen, der das Küchengewölbe ungerührt verließ, als sei er der Herr der Burg. Erst als er draußen im Burghof war, kam wieder Leben in das Gesinde.


    »Nichts kann je bleiben, wie es ist«, stieß der alte Bernhard, der im Kopf schon schwach war, mit zitternder Stimme aus und fing an, den Bratspieß mit dem Hirsch zu drehen, als müsste er die verlorene Zeit einholen. »Und mit der neuen Herrin wird es ganz anders, Gott segne sie.«


    »Ach, halt den Mund, Kerl. Was verstehst du schon davon?« Druitgen, die in der Küche die Aufsicht führte, trocknete sich die von der Spüllauge rissigen Hände und sank neben dem Küchenmädchen auf die Knie. Sie packte ihre Schultern und schüttelte sie, um sie wieder zu sich zu bringen. Thomas kam langsam näher und betrachtete die Kleine neugierig, aber zugleich mit einer ihm unerklärlichen Scheu.


    »Ich glaube, sie ist tot«, murmelte Druitgen. »Ihr Kopf sitzt so lose auf den Schultern wie bei dem Hirsch, den die Knechte heute früh hereintrugen.«


    Die Leute drängten herbei, und Thomas war plötzlich umgeben von all den Leuten, die der Ritter nun hier unten beschäftigte, ohne auch nur ihre Namen und Aufgaben zu kennen. Die meisten stammten aus der Stadt Königstein und kamen nur bei Tage auf die Burg, im Gegensatz zu ihm, der ohne Mutter und Vater aufwuchs und in einem der zerstörten und noch nicht wieder instand gesetzten Räume hauste.


    »Ein Maul weniger zu stopfen.«


    »Und was für ein Schandmaul! Das Weib konnte überhaupt nur still sein, wenn du ihr den Mund mit deinem Schwanz gestopft hast!«


    Thomas’ Hals war wie zugeschnürt. Maria, bei deiner unsterblichen Seele, hilf mir, dachte er und versuchte, seine Panik zu bekämpfen. Diesen rohen Pferdeknechten ging er aus dem Wege, wann immer er konnte. Aber jetzt stand einer hinter ihm und würde sich wahrscheinlich gleich über seine fleischlichen Sünden mit den Küchenmädchen auslassen.


    »Jemand muss es dem Herrn Lienhart mitteilen«, fuhr Druitgen fort, ohne sich um den Knecht zu kümmern, und fasste Thomas ins Auge.


    »Nein, ich nicht!« Thomas begriff jäh, welch gefährlicher Auftrag es sein würde, Lienhart von Falkenstein die Nachricht zu überbringen, dass sein blutjunges Weib einen mordlustigen Knappen mit in die Ehe gebracht hatte. »Aber dem Fräulein Johanna könnte ich es sagen. Die Dame Katherine wird sie dafür nicht zu bestrafen wagen.«


    »Dann mach dich auf, Thomas. Und trödele ausnahmsweise nicht herum!« Druitgen suchte unter ihrer Schürze nach einem Lumpen und begann das Gesicht des Mädchens zu säubern. Thomas starrte Druitgen auf die Hände und ließ zu, dass sich das Bild des Mädchens, das jetzt mit unnatürlich abgewinkeltem Hals und geronnenem Blut in den Haaren auf dem kalten, nassen Ziegelboden lag, tief in sein Gedächtnis einbrannte. Sie war ohne Beichte gestorben und würde jetzt schon in der Hölle schmoren, und nach seiner Auffassung hatte sie es nicht anders verdient, denn Eva hatte die Sünde in die Welt gebracht. Mit Mühe riss er sich von dem aufregenden Anblick los und machte sich auf, das Edelfräulein zu suchen.


    In der Tür zum Burghof blieb er stehen und überlegte, wo er Johanna suchen sollte. In der frisch hergerichteten Kemenate bei der Hausherrin bestimmt nicht. Sein Blick ging über die hinuntergelassene Zugbrücke in die Wälder des Taunus, die sich bereits golden zu färben begannen. Wahrscheinlich war Johanna da draußen. Oder sie übte mit ihrem Pferd auf dem Turnierplatz, den der Herr Lienhart im Bereich der Vorburg auf eigene Kosten hatte abstecken lassen, weil er sich als einer der Butzbacher Falkensteiner mehr mit Königstein verbunden fühlte als alle anderen Burgmannen.


    Noch während er nachdachte, wurde er durch einen derben Stoß in den Rücken unsanft auf die Pflastersteine des Hofes befördert. Er rollte sich rasch herum, um nicht noch einen Fußtritt des Stallknechts einzufangen, und humpelte dann fort, so schnell sein Klumpfuß es zuließ.


    »Nimm dich in acht, Vico…« Johanna sprengte im gestreckten Galopp, tief über den Pferderücken geduckt, auf ihren Gegner zu.


    Sie benutzten zwar Übungslanzen mit stumpfen Köpfen, aber ihre Geschwindigkeit war beachtlich. Kein Hengst wagte, Widerworte zu geben, wenn die Tochter des Burgherrn ihn ritt. Sie war eine geübte Turnierkämpferin.


    An diesem Tag allerdings hatte Johanna Pech. Sie wich vor der gegnerischen Lanze zu weit zur Seite aus, und ihr Hengst scheute vor dem heruntergefallenen Schild des Bruders, noch bevor sie das Gleichgewicht wiederfinden konnte. Pferd und Reiterin trennten sich einvernehmlich.


    »Verflucht aber auch«, murmelte Johanna und rieb sich das Knie, während ihr Blick Vico folgte, der zurückgekommen war und mit spöttischem Blick im Kreis um sie herumtrabte.


    »Du fluchst wie ein Stallbursche, Johanna, lass es nicht unsere Stiefmutter hören. Sie hält sehr auf gute Sitten, erzählt man sich unter dem Gesinde.« Er grinste.


    »Ich hab’s auch gehört. Sie könnte allem Ärger aus dem Wege gehen, wenn sie mich weiter in unserem Burgmannenhof hätte wohnen lassen.«


    »Eine unverheiratete Ritterstochter allein im Haus! Das hätte aber einen Skandal gegeben«, versetzte Vico.


    »Na, gut. Ich werde in ihrer Gegenwart säuseln wie der Heilige Vater persönlich«, versprach Johanna ruppig und rappelte sich auf. Sie streckte und beugte das lädierte Bein, bis es wieder gängig wie ein gutgeschmiertes Scharnier war. Probeweise trat sie auf und stellte zufrieden fest, dass nichts Schlimmeres als ein blauer Fleck die Folge sein würde. »Jedenfalls in der ersten Woche.«


    Vico lachte schallend. »Du hältst deine Zunge genauso wenig im Zaum wie unsere Mutter. Vater Josef wird dankbar sein, wenn sie dich einmal woandershin verheiraten. Und wahrscheinlich gefällt ihm die neue Burgherrin besser als die alte.« Er blickte nach Süden, wo der Taunus sanft in die Ebene von Frankfurt auslief, und dann den Burgberg hoch. »Ich glaube übrigens, wir machen besser Schluss für heute. Gestern die Jagd, heute unsere nette kleine Übung, das reicht den Pferden. Wir wollen es nicht übertreiben. Da hinten kommt Thomas mit deinem Ajax.«


    »Na schön«, antwortete Johanna gleichgültig.


    Vico nickte ihr zu und ritt mit aufgestellter Lanze im versammelten Galopp davon.


    Johanna winkte ihm nach und sah Thomas entgegen. Wegen seines schlimmen Beins musste er hoppeln wie ein Hase, wenn er mit ihrem feurigen Hengst Schritt halten wollte. Mut konnte man ihm nicht absprechen.


    »Euer Hengst fand wohl, er sollte jetzt in den Stall, gnädiges Edelfräulein.« Thomas stieß die Worte schnaufend aus. »Aber ich meinte, nicht ohne Eure Erlaubnis.«


    Johanna schmunzelte. »Er hat tatsächlich versäumt, sie einzuholen. Mit Manieren hapert es in unserer Familie, fürchte ich. Vico hat mir auch gerade die Leviten gelesen.«


    »Oh, das meint Ihr nicht im Ernst, Edelfräulein.« Thomas sah sie erschrocken an.


    »Na ja«, murmelte Johanna und nahm den Zügel auf. »Ich danke dir, Thomas. Halte mir den Steigbügel, während ich aufsteige. Und dann beeile dich in die Küche zurück, damit du keinen Ärger bekommst.«


    Thomas’ rundes Gesicht errötete leicht, während er den Kopf schüttelte. »Druitgen schickt mich zu Euch. Ich soll Euch mitteilen, dass die Aschefegerin durch einen Unfall zu Tode kam. Das kann nichts Gutes bedeuten, Fräulein Johanna. Vielleicht war es doch nicht recht von Eurem Vater, da oben einzuziehen…«


    »Und was stimmt mit ihrem Tod nicht?« Johanna rückte sich im Sattel zurecht, und Ajax stieß ein Schnauben aus. Sie begann sich zu fragen, was in aller Welt da passiert sein mochte. Irgend etwas war… ungewöhnlich.


    Thomas strich ihm sanft über die Nüstern und rollte dann einen Finger in die Mähnenhaare ein. Endlich hob er den Kopf und sah ihr in die Augen. »Es war der Knappe Konrad, der sie erschlug. Ein Tadel für ihr loses Mundwerk hätte auch gereicht, meine ich… Die Rache ist beim Herrn, und Bestrafung des Gesindes durch körperliche Züchtigung steht einem Knappen nicht zu.«


    »Noch dazu wo es ihrer ist und nicht unserer.« Grimmig überdachte Johanna die Situation. »Und mich habt ihr ausersehen, es Vater mitzuteilen?«


    »Genau.« Thomas war erleichtert.


    »Ungern«, sagte Johanna knapp. »Aber es ist zu befürchten, dass Konrad auch künftig Hand an die Leute legt, wenn man ihm jetzt keinen Einhalt gebietet.«


    Thomas nickte ernsthaft.


    »Es ihr, der Dame, zu sagen, hätte keinen Zweck«, fuhr Johanna fort.


    Mit treuherziger Miene schüttelte Thomas den Kopf. Seine Faust umklammerte weiterhin den Trensenzaum.


    Johanna nahm die Zügel auf. »Und wenn ich dir nun mitteile, dass es auch keinen großen Zweck hat, es Vater zu sagen? Was wird dein Kopf dann machen?«


    Thomas lächelte für einen winzigen Augenblick in sich hinein, bevor er wieder so ernst wurde, wie man es von ihm gewohnt war. »Vielleicht macht er sich selbständig«, antwortete er rätselhaft und gab das Pferd frei.


    »Würde mich nicht wundern.« Johanna winkte ihm lachend zu und setzte die Sporen ein, jedoch nur behutsam, weil der Hengst ein wenig kitzelig war.


    Während sie die offene Schranke des Turnierfeldes passierte, ging ihr durch den Kopf, dass für diesen Jungen, der wohl um die fünfzehn Jahre alt sein mochte, eine Klosterschule richtig gewesen wäre, aber eine solche Erziehung hatten nicht einmal die erbberechtigten Söhne bekommen.


    Jedoch wanderten ihre Gedanken schnell wieder zu Katherine von Falkenstein zurück. Die Unterlippe zwischen die Zähne geklemmt, sprengte sie in mäßigem Galopp die Serpentinen zur Burg hoch und versuchte sich auszumalen, welche Folgen der Ehrgeiz der neuen Ehefrau haben konnte, die als erstes ihren Mann dazu gebracht hatte, Burgräume einer Reichsburg zu beziehen. Es war auch bemerkenswert, wie schnell das Gesinde sie als brandgefährlich einzuschätzen gelernt hatte.


    Die Sonne stand schon tief über den Hügeln im Westen und ließ den Hahn auf der Turmspitze von Sankt Marien in der Unterstadt glitzern. Aber bis zum großen Festbankett am Abend war noch genügend Zeit, um mit dem Vater zu reden. Wahrscheinlich würde der Burgherr in der Halle sitzen und mit der Burgmannschaft die Tagesgeschäfte durchsprechen.


    Auf der Zugbrücke klapperten die Hufe ihres Pferdes so laut, dass nicht einmal der faule Strick von Stallknecht sie überhören konnte, trotz des Lärms, der hier von an und abfahrenden Ochsenkarren, vom Schmied und von den Maurern mit ihren Hämmern und quietschenden Winden verursacht wurde. Er ließ sich herab herbei zu schlendern. Johanna warf ihm einen giftigen Blick zu und schritt durch das Tor in den inneren Burghof und über die holperigen Pflastersteine zum Bergfried.


    Sie stieg die Treppe hinauf und sah sich suchend um. Ihr Vater saß an seinem üblichen Platz, umgeben von einigen der Burgmannen und ihren Knappen. Wie zu erwarten, waren sie mit der Einteilung der Geleitstrecken für die kommende Woche beschäftigt. Der Augenblick war gut gewählt. Mit ihren für ein ritterliches Edelfräulein viel zu festen Schritten ging Johanna zum Vater hinüber.


    »Ja, was gibt es, Johanna?« fragte Lienhart, während sie noch unangenehm überrascht auf ihre Stiefmutter Katherine starrte, die hier nichts zu suchen hatte. Es war zu spät, ihr Vorhaben abzubrechen. »Ich wollte Euch eine Mitteilung machen«, stammelte Johanna unbeholfen.


    In diesem Augenblick erschien in ihrem Blickfeld der grellgrüne Ärmel von Konrad, der seiner Herrin einen Imbiss servierte. Johannas Blick fiel auf die Schüssel mit gestockter Goldmilch, die einzige Speise, die sie aus tiefstem Herzen verabscheute.


    Sie passte zur Stiefmutter, irgendwie, und beinahe hätte sie laut gelacht.


    Aber die geschmolzene Butter stand in größeren Pfützen auf der gestockten Eiermilch, als sie es jemals im Burgmannenhof gesehen hatte, und die neue Verschwendungssucht verwandelte Johannas verächtliche Belustigung in Verärgerung. »Wenn Knappe Konrad für jede Speise, die er aus der Küche holt, ein Mädchen erschlägt, werden Euch die Küchenmädchen bald ausgehen, Vater!«


    Der scharfe Ton ließ Lienhart aufmerken. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, während er einen tiefen Schluck aus dem Bierhumpen nahm und ihn bedächtig die Kehle hinunterrollen ließ.


    Die Ritter und Gefolgsleute schauten erwartungsvoll auf den Herrn der Burg. Lienhart von Falkenstein, dessen schulterlange Haare noch braun waren und verbargen, dass er bereits vierzig Jahre alt war, schwieg jedoch.


    Konrad auch. Er, den die Anklage am meisten hätte treffen müssen, war mit den Gedanken weit fort, an einem ganz anderen Ort. Er formte mit den Lippen unhörbare Sätze.


    Er rezitiert allen Ernstes Minnelieder, dachte Johanna empört. Und warum reagierte ihr Vater nicht?


    Durch die Dame Katherine ging ein Ruck. »Wenn mein Knappe ein Mädchen bestraft, wird er seine Gründe gehabt haben«, bemerkte sie und lächelte eiskalt. »Er ist hart mit anderen, aber nicht härter als mit sich selber. Was kann man mehr von einem Mann verlangen? Ich liebe Härte bei Männern.«


    »Und Ihr, Vater? Seid Ihr unter Katherines Liebe zur Härte schon so handzahm geworden, dass Ihr Euch das Wort aus dem Munde nehmen lasst?« spottete Johanna.


    Ritter Lienhart stellte den Humpen hart auf den Tisch. »Jetzt reicht es, Johanna! Mein ganzes Leben war ich Frauen gegenüber zu gutmütig. Hätte ich nicht auf deine Mutter gehört, so wärst du zur Erziehung ins Kloster gekommen. Du wärst demütig und fromm genug geworden, um dich standesgemäß zu verheiraten. Was aber soll ich jetzt mit dir anfangen?«


    Dame Katherine lächelte süffisant und vermied es geschickt, Ratschläge zu geben. Betont uninteressiert drehte sie sich zu ihrem Knappen um. Sie saß gerade wie eine Lanze, ihre Brüste wölbten sich wie Bälle, und der Schleier, der das Dekolleté verdecken sollte, hielt den Blick kaum auf. Konrad stierte mit fiebrigen Augen hinein.


    Katherine berührte ihn leicht am Arm. »Der versteht vom Frauendienste wenig, der seine Herrin ganz will haben«, sagte sie tadelnd, um sich sofort wieder an ihren Ehemann zu wenden.


    »Ein Zitat aus einem Gedicht, geliebter Lienhart. So treffend vermag ich selbst nicht zu formulieren. Konrad und ich tragen uns zuweilen Minnegedichte vor.«


    Der Ritter brummte nur als Antwort. »Der Minnedienst eines unreifen Knaben interessiert mich wenig. Mir wird klar, dass mit Johanna etwas geschehen muss.«


    »Diese alberne Knappenkleidung deiner Tochter ist ohnehin ein Skandal!« Katherine rümpfte ihre ebenmäßige kleine Nase und entlockte damit dem Burgherrn ein zärtliches Lächeln. Ihre Hand schmiegte sich in seine, und mit den Blicken verschlangen sie einander.


    Johanna schob trotzig den Unterkiefer vor. Auf dem Zelter konnte man keine Turniere reiten und in Damenkleidung nicht im Herrensattel sitzen. Seit frühester Jugend zog sie Knappenkleidung an, und jeder, der sie kannte, fand es normal. Sie beugte sich über den Tisch. »Ich wollte Euch nur darauf hinweisen, dass Konrad ein Küchenmädchen aus der Stadt erschlagen hat. Und selbst, wenn seine Minneherrin meint, dass es in Ordnung sei, der Vater des Mädchens bestimmt nicht. Er wird kommen, um von Euch die Bestrafung des Knappen zu verlangen.«


    Plötzlich erwachte Konrad aus seinem Gemisch von stummem Minnedienst und Eifersucht. »Du falsche Schlange«, zischte er mit kaum geöffneten Lippen:


    Johannas Blick streifte ihn voller Verachtung. Unter der Kleidung und dem ritterlichen Gehabe lag nur bäuerliche Grobschlächtigkeit. Die edle Lebensart war aufgesetzt.


    »Das Küken erdreistet sich, lauter als der Hahn zu krähen«, bemerkte Katherine spitz. »Und die Dame Katherine hat eine ziemlich scharfe Zunge.«


    An den Händen ihres Vaters, die sich wieder um den Humpen gelegt hatten, begannen sich Adern abzuzeichnen. Jäh begriff Johanna, dass sie dabei war, die Langmut ihres Vaters zu verspielen, wenn sie seine junge Frau angriff. »Ich wollte Euch wegen Konrad warnen, Vater. Er ist nicht ritterlich, sondern mordlustig.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und schritt zum Treppenhaus. Die Augen der Männer folgten ihr, als sei sie soeben aussätzig geworden.


    Im Saal, von dem aus der Bezirk Königstein durch wechselnde, meistens unbekümmert geschwätzige und fröhliche Burgmannen verwaltet wurde, herrschte Totenstille.


    Die Jagd verlief außerordentlich erfolgreich, wie alle sich gegenseitig versicherten, die einige Tage später bei den in einer lieblichen Lichtung aufgeschlagenen Tischen eintrafen. Johanna war bei der ersten Gruppe.


    Zufrieden mit sich, schlenderte sie auf der Lichtung umher. Sie hatte einen kapitalen Hirsch erlegt. Als Vico kam, rannte sie sofort zu ihm, um es ihm zu erzählen.


    »Gut gemacht, Schwesterchen«, sagte er anerkennend und schlug ihr herzhaft auf die Schulter.


    »Und du, Vico? Was hast du erlegt?«


    Er breitete seine Handflächen aus und grinste entwaffnend.


    »Nichts.«


    »Nichts?« Johanna staunte. Vico galt als guter Jäger. »Welch ein Pech!«


    »Ich habe in der letzten Zeit wenig Glück. Es wird schon wieder werden.«


    »Vielleicht hat sie mehr Geschick zum Töten als du, lieber Stiefsohn. Frauen sollen ja gute Jägerinnen sein.« Die Geschwister drehten sich im gleichen Augenblick um. Ihre Stiefmutter, die nicht aktiv an der Jagd teilgenommen hatte, sondern im Schutz der Knechte gekommen war, die die fahrbare Küche zur Jagdgesellschaft brachten, saß bereits am Tisch des Burgherrn.


    Verdammt, dachte Johanna, man muss jetzt lernen, nach dieser Spitzmaus Ausschau zu halten, bevor sie piepst. Und wieso Jägerinnen? Katherine hatte nie die Absicht gehabt, an der Jagd teilzunehmen.


    »Ich will es nicht abstreiten, werte Stiefmutter«, antwortete Vico nachgiebig und verbeugte sich ritterlich, wie es ihm vor der Dame des Hauses zukam. »Johanna ist die beste Jägerin, die ich kenne.«


    Er konnte das verächtliche Zucken ihres Mundes gar nicht gesehen haben, im Gegensatz zu Johanna. »Wir werden ja sehen, welche Heldentaten Euer Knappe Konrad verrichtet hat«, bemerkte sie zu Vicos Verteidigung.


    Katherines Züge wurden steif und ablehnend. Mit kleinen, kantigen Bewegungen rückte sie ihre fliegenpilzrote Haube zurecht, die mit einem dünnen Schleier unter dem Kinn befestigt war. Ihr Obergewand war von derselben grünen Farbe wie die Ärmel ihres Knappen.


    »Das werden wir«, sagte Katherine endlich säuerlich. »Ich könnte mir denken, dass sein Hirsch größer ist als deiner. Nicht wahr, Vater Gottfried, unsere Gebete werden ihm helfen, so gewiss ich hier sitze und Ihr kniet.« Sie drehte sich um, und Johanna folgte ihrem Blick.


    Und tatsächlich kniete zwischen den Bäumen eine rundliche Gestalt in grober, ungefärbter Wolle. Zwischen den lichten Birkenstämmen, die aus unerfindlichem Grund hier auf kargem Boden eine kleine Gruppe bildeten, war er ihr gar nicht aufgefallen.


    Johanna hatte den Beichtvater ihrer Stiefmutter bis dahin noch nicht zu Gesicht bekommen, weil er angeblich so fromm war, dass er sich entweder in der Burgkapelle aufhielt oder in der Küche die Güte des Messweins überprüfte. »Vater Gottfried«, flötete Katherine. »Betet Ihr immer noch für das Jagdglück unseres Konrad?« »Amen«, sagte der Mönch inbrünstig, federte hoch und schaukelte kurzbeinig auf Sandalen durch das schüttere Gras herbei. Sein ausladender Bauch ließ die Mönchskutte abwechselnd nach rechts und nach links auswehen. »Gewiss, Dame Katherine, ich betete für Konrad und für Euren Gemahl. Unser Herr Jesus Christus hat stets ein offenes Ohr für eine ehrliche Fürbitte.«


    Wie ein ehrlicher Mann sah er nicht gerade aus, fand Johanna und musterte ihn ebenso misstrauisch wie er sie. Wer so fett war, konnte gar nicht aus vollem Herzen fromm sein. Er hätte genügend hungrige Menschen in seiner Umgebung finden können, mit denen er hätte teilen können.


    »Bitte Vater, segnet mich.« Vico sank neben Johanna auf die Knie und senkte seinen Kopf.


    »Die Bitte erfülle ich gern, mein Sohn«, antwortete der Zisterzienser salbungsvoll und trat näher, wobei er gleichzeitig missbilligend auf Johanna blickte. »Und du, meine Tochter?« fragte er. »Möchtest du den Segen Gottes nicht empfangen?«


    »Ich habe gestern bei Vater Josef in der Stadt gebeichtet und bin gesegnet worden.« Im Augenblick war Johanna dafür dankbarer als am Vortag. »Jetzt fühle ich mich zu unwürdig, weil ich gerade einen Hirsch getötet habe. Auch der Hirsch war ein Geschöpf Gottes.«


    »Eine solche Einstellung weist unsere Mutter Kirche entschieden zurück und ich mit ihr. Fromme Menschen haben durch Christus den Auftrag, sich die Erde untertan zu machen, meine Tochter. Ich nehme an, du wusstest es nicht. Den Segen werde ich dir geben, um dich in deinem unvollkommenen Glauben zu stärken…« Vater Gottfried nahm seine Hand von Vicos Kopf und machte sich mit ausgestreckten Armen und falschem Lächeln auf den kurzen Weg zu Johanna.


    »Doch, ich kenne diese Auslegung, Vater Gottfried, aber ich finde sie nicht richtig, und ich wette mit Euch, der Hirsch auch nicht.« Johanna wich ihm behände aus, bevor er ihr in Nächstenliebe zu dicht auf den Leib rücken konnte. »Ich werde mir jetzt erst das Blut abwaschen, und dann können wir noch einmal darüber reden. Vielleicht kann ich Euch überzeugen. Oder Ihr habt bis dahin anderes zu tun. Da kommen ja noch mehr Jäger, die sich in den letzten Stunden die Erde untertan gemacht haben. Sie strotzen allesamt vor Frömmigkeit und werden Euch gut gefallen.«


    Das aufgesetzte Wohlwollen verschwand aus dem rundlichen Gesicht des Priesters. Vico, der immer noch auf dem Boden kniete, zeigte Johanna verstohlen einen Vogel.


    Sie signalisierte Unverständnis. Aber vielleicht war es in der Tat ungeschickt, den Beichtvater der Stiefmutter zu provozieren. »Nun ja«, murmelte sie verlegen und machte sich grußlos aus dem Staub.


    Im Davongehen hörte sie, wie Vater Gottfried zu Katherine sagte: »Wo wurde sie denn aufgezogen, dass sie so ohne jede Frömmigkeit ist? Abgesehen von ihrem gänzlichen Mangel an Ehrfurcht gegenüber einem Priester unseres Herrn.«


    »Offenbar hat sie sich meistens bei der Aschefegerin in der Küche aufgehalten«, antwortete Katherine vernehmlich. »Vielleicht auch beim Kotkönig von Königstein oder in den schrecklichen Wäldern des Taunus. Die Schuld liegt bei ihrer Mutter. In der Hölle soll sie büßen, dass sie mir diese ungebändigte Missgeburt hinterlassen hat. Ich bitte Euch herzlich um Eure Mithilfe bei ihrer Erziehung, Vater Gottfried.«


    »Gewiss. Ihr wisst, dass Ihr Euch auf mich verlassen könnt. Wir werden ihre Seele den Klauen des Teufels entreißen.«


    Die Stimme des Priesters klang außerordentlich tatendurstig. Der hat mir gerade noch gefehlt, dachte Johanna und steuerte auf die fahrbare Küche zu. Hinter dem Backofen auf Rädern musste es einen Bach geben. Die Köche der Jagdgesellschaft brauchten immer Wasser für alles mögliche. Glücklicherweise hatte ihre Mutter verhindert, dass ihr Vater sie den Nonnen zur Erziehung übergeben hatte Aber es war nicht ausgeschlossen, dass ihre Stiefmutter und deren Beichtvater sich als unangenehmer als ein Heer von Nonnen erweisen würden.


    Johannas Befürchtungen lösten sich auf wie Nebel in der Sonne angesichts der freundlichen Mienen der Mägde und dem Hallo der Knechte, die alle von ihrem Jagdglück gehört hatten und sie mit Glückwünschen überhäuften. Ihr Ansehen bei ihnen war enorm gestiegen, seitdem sie versucht hatte, den Totschläger zur Rechenschaft zu ziehen. Leider ohne jede Konsequenz für Konrad. Trotzdem– ein kleiner Sieg war es gewesen, der Knappe war gewarnt. Johanna grinste über das ganze Gesicht und winkte zurück.


    Einige Stunden später war die Jagdgesellschaft, die aus den Burgmannen von Königstein und kleineren Rittern der Umgebung sowie deren Knappen bestand, vollständig beisammen. Ritter Lienhart ging mit seiner jungen Frau an der Spitze der Gruppe, die die Strecke besichtigte.


    Johanna schlenderte mit ihrem Bruder hinterher. Mit ihrer schlichten Jagdkleidung aus dem kurzen gegürteten Wams, einer knappen Hose und weichen hohen Stiefeln hätte sie Vicos Knappe sein können. »Ich bin ja neugierig, was dieser Berserker Konrad geschossen hat«, sagte sie munter.


    »Wenn er so tüchtig ist, wie er aussieht, müsste er mit bloßen Händen einen Bären erlegen können.« Vico grinste erwartungsvoll vor sich hin. »Wir werden ja sehen.«


    In diesem Augenblick stockte vorne der Schritt der Gesellschaft. »Wer hat diesen hier erlegt?« hörte man Ritter Lienharts Stimme. »Er scheint mir der größte zu sein.«


    »Eure Tochter, soviel ich weiß«, antwortete einer der Umstehenden.


    »Sie soll kommen!«


    Johanna wechselte einen fragenden Blick mit Vico, dann drängte sie sich zu ihrem Vater vor. Er stand tatsächlich neben ihrer Jagdbeute. Ihr wurden Schulterklopfen und Glückwünsche zuteil, bis sie bei Hirsch und Vater anlangte.


    »Deiner ist der größte, Johanna«, sagte Lienhart mit einem anerkennenden Lächeln. »Du sollst heute die Jagdkönigin sein und an meiner Seite sitzen.«


    Johanna errötete vor Stolz. Es war eine große Ehre, Jagdkönig zu sein, und für sie war es das erste Mal. Sie schenkte ihrer Stiefmutter, die neben Lienhart stand, ein strahlendes Lächeln. Aber Katherine beachtete sie nicht. Sie betrachtete gelangweilt das Laub der Bäume, den grauen Himmel und die Vögel, die in den Baumkronen umherflogen, dann beugte sie sich zu ihrem Knappen hinüber und flüsterte mit ihm.


    Lienhart reichte Johanna galant den Arm, und ihr gelang es, ihre schmale schöne Hand formvollendet auf seinem Ärmel niederzulegen und mit ihm die Reihe der erlegten Tiere abzuschreiten. Wenigstens einmal durfte sie ihrem Vater beweisen, dass sie mehr konnte, als reiten und schießen. Besser hätten es auch die Frauen aus den erbberechtigten Linien der Butzbacher und der Licher Falkensteiner nicht gekonnt.


    Und Ritter Lienhart von Falkenstein antwortete tatsächlich mit der vorgeschriebenen Neigung seines Kopfes, beste höfische Etikette! Herrgott, war sie glücklich!


    Von ihrer Stiefmutter war nur das raschelnde Gewand zu vernehmen.


    Lienhart fand für jedes Tier lobende Worte und für denjenigen, der es erlegt hatte, ebenfalls. Johanna hörte ihm mit wachsendem Erstaunen zu. Jagd war mehr als Beute. Jagd war auch Herrschaft. Der Burgherr regierte im Gehen.


    Nur, dass ihm die Burg nicht gehörte. Die Falkensteiner hatten sie vor einiger Zeit verkauft.


    Johanna empfand unerwartet Bewunderung für ihren Vater und eine ungewohnte Zärtlichkeit. Er wäre ein kluger und umsichtiger Herrscher geworden und hätte die Burg Königstein nicht, wie die Licher Falkensteiner, aus der Hand gegeben.


    »Diese junge Bache wird vorzüglich munden«, sagte Lienhart. »Sie hat höchstens zweimal geworfen und wird von feinem, edlem Geschmack sein. Ich habe einen vorzüglichen Rotwein, der ganz ausgezeichnet zu ihrem Fleisch passen wird.«


    Der Knappe, der sich bereits unauffällig in seine Nähe begeben hatte, erglühte vor Freude und verneigte sich wortlos.


    Lienhart klopfte ihm leicht auf die Schulter und schritt zum letzten Tier in der Reihe, einem Hasen. »Diesen hätte man vielleicht am Leben lassen sollen«, bemerkte er mit gezwungener Heiterkeit, »damit der Herr im Himmel ihn doppelt so stark hätte werden lassen können– wie es seiner Bestimmung entspricht. Ich dachte, es herrsche Klarheit darüber, dass Jungtiere nicht geschossen werden.«


    Die Ritter fielen in ein unbehagliches Schweigen. Schließlich räusperte sich Lettel, ein grauhaariger Lehnsmann, der den Knappen im Reiten und im Waffengebrauch Unterricht zu erteilen pflegte. »So ist es, Lienhart. Aber Knappe Konrad ist neu auf Burg Königstein, und wahrscheinlich hat niemand es ihm mitgeteilt…«


    Konrad stand mit missmutig herabgezogenen Mundwinkeln hinter der Dame Katherine und starrte auf die hochgebundenen Schnäbel seiner modischen, aber im Wald unpraktischen Schuhe. Vater Gottfried hatte bei seinem Gebet wohl das Ohr des Herrn verfehlt. Johanna verzog schadenfroh das Gesicht und blinzelte ihrem Bruder zu.


    »Nun ja«, sagte Lienhart gleichmütig. »Dann wollen wir jetzt zum wohlverdienten Festmahl übergehen.«


    Abseits ertönte ein wildes Kläffen. Die Meute bekam gerade ihren Anteil an der Beute. Neben den Tischen, die sie inzwischen schön gedeckt hatten, warteten die älteren Knappen mit den Weinkrügen, und die jüngsten schnitten auf der Anrichte dicke Brotscheiben, während die Gesellschaft sich zerstreute und jeder den ihm gebührenden Platz einnahm. Lienhart führte seine Frau und an diesem Tag auch seine Tochter zu Tisch und platzierte die Damen zu seinen beiden Seiten.


    Konrad lief wie üblich hinter seiner Herrin her. Katherine zeigte stumm auf den Stuhl an ihrer Seite, und der Knappe war drauf und dran sich zu setzen. Lienharts leise Stimme ließ ihn zögern.


    »Dann wollen wir doch sehen, wie artig Euer Konrad uns vorlegen kann.«


    Katherine öffnete mit entrüsteter Miene den Mund, schloss ihn jedoch wieder still.


    Johanna spitzte die Ohren. Obwohl Konrad der älteste Knappe war und genügend Jungvolk herumlief, wurde er jetzt wie ein Zwölfjähriger zum Bedienen geschickt. Mit Genugtuung sah sie ihm nach, als er sich mit finsterer Miene auf den Weg zu den Köchen machte.


    Zwei ganz junge Knappen schafften es, ziemlich geordnet und geräuschlos den Burgherrn und seine wichtigsten Gäste am Herrschaftstisch mit Brotscheiben zu versorgen. Ihnen auf dem Fuß folgten zwei ältere, die Schüsseln mit dampfendem, scharf gewürztem Fleisch brachten. Als sie alle bedient hatten, stahlen sie sich auf Zehenspitzen vom Tisch, und die Ritter falteten die Hände zum Gebet. Ihre Augen richteten sich auf Lienhart, dem es als Befehlshaber der Burgmannen zukam, bei der Jagd vorzubeten.


    In Lienharts Räuspern hinein stimmte Vater Gottfried das Tischgebet an. Lienhart zögerte einen Augenblick, bevor er einfiel. Johanna bewegte nur die Lippen. Gottfrieds Gebet wollte sie nicht. Er hatte den Vater um sein Vorrecht betrogen.


    Das Gebet endete mit einem Augenblick stiller Andacht, die durch Katherines harte Stimme gestört wurde. »Nein, danke«, sagte sie und schob ihr Essen von sich. »Ich erfülle heute das Gelübde eines Fasttages.«


    »Die Frömmigkeit wird Euch dereinst vergütet werden, edle Dame«, schmeichelte Vater Gottfried mit schon vollem Mund und säbelte die von Fett triefende Schweineschwarte direkt vor seinen wulstigen Lippen ab. »Der Herr gibt im Tod mit vollen Händen zurück, was er im Leben nahm.«


    Lienhart ignorierte den Priester. Er hob seiner Frau den feurig rotblitzenden Pokal entgegen, um ihr zuzutrinken. »Ausgerechnet heute? Wie schade! Auf Euer Wohl, Katherine. Waldluft macht hungrig und durstig. Fallt mir nicht vom Fleische, ich bitte Euch.«


    »Nein. Für mich ist ausreichend gesorgt«, antwortete Katherine knapp und bog sich ein wenig beiseite, um Konrad Platz zu machen, der eine Schüssel vor sie stellte.


    Johanna beugte sich vor, um einen Blick auf Katherines Fastenspeise zu werfen. Es sah ganz nach gestockter Goldmilch mit viel Butter aus.


    Offensichtlich bemerkte die Edelfrau die verwunderten Blicke ihrer Nachbarn. »Ich habe einen Butterbrief vom Heiligen Vater persönlich«, merkte sie mit unüberhörbarem Stolz an. »Das wisst Ihr sicher noch nicht, Lienhart. Gestockte Goldmilch ist meine Lieblingsspeise. Sie tröstet mich über das Fasten hinweg.«


    »Mit einem so nahrhaften Dispens könnte man viele Arme leicht zum Fasten überreden«, flüsterte Vico Johanna ins Ohr.


    Johanna verschluckte sich beinahe vor Lachen und mäßigte sich erst unter Lettels mahnendem Blick.


    »Ihr könnt Gott danken, dass Ihr eine so fromme Frau Euer eigen nennt, Herr Ritter«, säuselte Vater Gottfried. »Sie ist dem Herrn wohlgefälliger als Eure erste Frau, und mit ihrer Hilfe werdet auch Ihr ein Stückchen Himmelreich erwerben.«


    Ritter Lienharts stahlgraue Augen ließen nicht erkennen, was er dachte. Er hob seinen Pokal und trank dem Priester höflich zu. Johanna hätte ihm den Wein ins Gesicht geschüttet.


    Die Knappen, die eigentlich nur Bier trinken durften, hatten sich einiger Krüge mit Wein bemächtigt. Sie waren nicht besonders gut im Gras versteckt. Ihr Gelächter wurde immer lauter; ein geradezu brüllendes Lachen kam von Konrad, der offenbar die Stimmung anzuheizen verstand.


    Während sich das Gespräch am Herrentisch den Angelegenheiten des Kaisers und insbesondere den Schwierigkeiten des Geleitdienstes zuwandte, sah Lienhart immer wieder mit gerunzelter Stirn zu den Knappen hinüber. »Sie sind heute sehr ausgelassen«, bemerkte er plötzlich. »Nun ja, die erste große Jagd in diesem Jahr.«


    »Junge Leute eben«, sagte Vater Gottfried und wedelte nachlässig mit der Hand. »Wenn sie trotzdem gottesfürchtig sind, sollte man sie dafür nicht tadeln.«


    »Das sind sie«, schaltete Johanna sich ein. »Sie versäumen kaum je einen Gottesdienst. Zwischendurch zünden sie zwar mal die ein oder andere Scheune an, oder sie plündern einen Obstgarten von Bauern, die das Obst eigentlich zum Überleben benötigen– aber alle diese Sünden beichten sie, soviel ich weiß.«


    Vico stieß sie mit dem Ellenbogen heftig an. »Hör auf, ihn zu reizen!«


    Johanna zuckte schuldbewusst zusammen. Es stimmte, sie hatte es mit voller Absicht getan. Sie fühlte sich durch den frömmelnden Priester, der an Katherine hing wie ein Fettauge am Suppenfleisch, unendlich gestört. Dabei hätte ihr Tag als Jagdkönigin einer der schönsten ihres Lebens werden sollen. Mürrisch senkte sie den Kopf und kaute weiter an ihrem Hirschbraten herum. Hasenfleisch hätte sie heute nicht angerührt.


    »Ich bin, mein lieber Gemahl«, hob die Dame Katherine an, nachdem sie die letzten Bröckchen der Eiermilch und die letzten Scheibchen von fein geschnittenem Lauch mit Brot aus der Schüssel auf getunkt hatte, »zu dem Schluss gekommen, dass auf Eurer Burg einiges im argen liegt. Es muss an Eurer ersten Frau gelegen haben; man hat mir erzählt, dass sie sich weigerte, einen eigenen Beichtvater zu haben.«


    Johannas Blick kreuzte sich mit dem ihres Bruders. Los, Vater, gab’s ihnen endlich, dachte sie.


    Die Messerspitze ihres Vaters verfehlte einen Fleischbrocken, aber im Übrigen behielt er die Beherrschung. »Gegen Vater Josef in Königstein ist nichts einzuwenden«, sagte er ruhig. »Meine verstorbene Frau hat immer bei ihm gebeichtet.«


    »Beim Priester eines unbedeutenden Städtchens«, sagte Katherine abfällig.


    »Kann er lesen?« erkundigte sich Vater Gottfried.


    Lienhart zuckte die Achseln und wandte sich an Johanna.


    »Kann er lesen?«


    »Er ist ein gebildeter Mann, Vater«, antwortete Johanna mit diebischer Freude. »Mutter verabscheute ungebildete Priester.«


    »Seht Ihr, Katherine«, sagte Lienhart beruhigt.


    »Vermutlich hat er sich Eurer Frau lediglich angedient, weil sie eine Falkenstein war. Man hört überall, dass sie nicht besonders fromm gewesen sein soll.«


    »Aber Katherine«, sagte Lienhart mit einer Spur Ungeduld in der Stimme, »Ihr überschätzt meine Stellung innerhalb der Familie! Ich bin ein recht unbedeutendes Mitglied, und sowohl die Licher als auch die anderen Butzbacher scheren sich den Teufel darum, bei welchem Priester meine Frau beichtet.«


    Katherine schob ihr Kinn eigensinnig vor. »Sie soll sich angemaßt haben, Priester der Heiligen Römischen Kirche mit Hohn und Spott zu überziehen.«


    Johanna fing die resignierende Miene ihres Bruders auf, aber sie ließ sich jetzt nicht mehr halten. »Das stimmt nicht!« sagte sie heftig. »Meine Mutter hat Kritik an gewissen Missbräuchen geübt, und das ist etwas ganz anderes!«


    Aber Katherine wischte jeden Einwand beiseite. Sie war erregt und fest entschlossen, sich jetzt durchzusetzen. Mit erhöhter Lautstärke fuhr sie fort: »Vater Gottfried und ich sind jedenfalls zum Schluss gekommen, dass es für Johannas Seelenheil sehr abträglich ist, wenn sie weiterhin Umgang mit dem Küchengesinde und ähnlichem Abschaum pflegt. Sie reitet und jagt mit Pfeil und Bogen wie ein Wilderer. Sie ist gottlos und benimmt sich widernatürlich!«


    Erschrocken merkte Johanna, dass Lienhart sie tatsächlich mit anderen Augen zu betrachten begann.


    »Eine Familie wie die Falkensteiner verpflichtet, Lienhart, ganz gleich, welchem Zweig Ihr angehört. Ich werde Johanna deshalb in höfischer Manier unterrichten: in Sticken, Malen und Zeichnen. Sie wird lernen, wie man sich kleidet und schmückt. Den Rest der Zeit wird sie mit Vater Gottfried im Gebet verbringen.«


    Johanna fuhr mit einem entsetzten Aufschrei in die Höhe. »Ihr habt mir nichts zu befehlen, Dame Katherine! Meine Erziehung ist vollendet.«


    »Vollendet vielleicht nicht gerade, Johanna«, widersprach Ritter Lienhart ruhig und etwas nachdenklich. »Du meintest wahrscheinlich abgeschlossen, was Jagd und Turnier betrifft, und solange wir in einem Burgmannenhof wohnten, stimmte es ja auch. Aber jetzt, in den neuen Burgräumen, in denen noch der Geist ihrer ehemaligen Besitzer atmet, halte ich es für eine gute Idee deiner Stiefmutter, dir den letzten Schliff zu geben. Ab morgen werde ich dich öfter in der Kemenate antreffen als auf dem Turnierplatz, das glaube ich ganz bestimmt.«


    Johanna fühlte sich wie eine in die Enge getriebene Katze. Im Stehen leerte sie den Bierkrug, warf sich ihre Jagdtasche über die Schulter und stürmte davon. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Vico mit hochgezogenen Augenbrauen den Kopf schüttelte.


    Als sie wieder auf ihrem Ajax saß, ging ihr auf, dass Katherine sie wie ein geübter Treiber in eine Ecke gejagt hatte. Sie verstand eine ganze Menge vom Wesen der Jagd.

  


  
    KAPITEL2


    »Sing noch einmal von der Liebe Dorn, Konrad«, bat Katherine in schmeichelndem Ton. Sie saß dicht neben dem Kamin in ihrer Kemenate; das Feuer prasselte zwischen den Scheiten, und es war heiß im Raum.


    Johanna, die beheizte Räume nicht gewohnt war, bevor der Frost Einzug gehalten hatte, schwitzte, obwohl sie weit ab vom Kamin in der Fensternische kauerte, die Arme um die hochgezogenen Beine geschlungen. Über ihr neues Kleid, das in Wahrheit ein abgetragenes, umgeändertes ihrer Stiefmutter war, empfand sie keine Freude, und der monotone Gesang langweilte sie.


    Der Knappe nickte, rückte die Laute auf seinem Schoss zurecht und begann. Johanna betrachtete unverhohlen seine engen Beinlinge, von denen der eine grün-gelb gestreift, der andere einfarbig grün war. Die Zipfel seiner Schnabelschuhe waren so lang, dass er sie unter den Knien festbinden musste. Mit seiner stämmigen bäuerlichen Figur hätte er sowieso besser auf eine kleine Lehnsburg gepasst, aber hier unter den waffenstarrenden Rittern einer Reichsburg machte seine alberne Kleidung ihn zum Narren. Es fehlten nur die Schellen.


    Konrad sang und sang, und Johanna zwang sich, mit halbem Ohr zuzuhören.


    »Er legte das edle Fräulein ins grüne Gras.

    Ich weiß nicht, was er ihr dort vorgelesen hat.

    Und hat sie auch darob ein wenig gezürnt,

    so schlossen sie doch sehr schnell Frieden.

    Bewirkt ward dies vom lieben Dorn.«


    Johanna erwachte mit einem Ruck aus ihrem Dösen. Konrad hatte keineswegs von der Liebe Dorn, sondern vom lieben Dorn gesungen. Dank der ausführlichen und akribisch genauen Erläuterungen ihrer Stiefmutter, die sie mehrere Wochen lang besonders über die höfische Liebe belehrt hatte, war Johanna sensibilisiert für Wortspiele in Minneliedern.


    Ausreichend sensibilisiert auch, um zu merken, dass die Dame Katherine mit Konrad ihr Spiel trieb. Der Knappe war ihr Opfer. Er glühte vor Liebe zu seiner Herrin. Von ihm ging eine Spannung aus wie von einer Wildkatze, die auf Beute lauert.


    Katherine klatschte in die Hände. »Weiter, Konrad! Deine Stimme ist herrlich wie Schwanengesang.«


    Mit dem Luftzug wehte Johanna ein Schwall von Rosenduft in die Nase. Erkennen konnte sie im Dämmerlicht des düsteren Raums von ihrer Stiefmutter fast nur die weißen Brüste und die schimmernden Lippen. »Habt Ihr schon einmal Schwanengesang gehört, Dame Katherine?« fragte sie süffisant lächelnd. »Er ist krächzend. Nicht so schlimm wie von Krähen, aber doch eher störend als lieblich. Dabei wolltet Ihr Euren Knappen doch gewiss nicht beleidigen.«


    Das Schimmern verblasste, stattdessen funkelten Katherines Augen sie böse an. »Musst du denn auch die zartesten Empfindungen der Minne zerstören! Es wäre wohl besser gewesen, ich hätte dich im Wald bei den wilden Bären gelassen, statt mich deiner Erziehung zu widmen.«


    »Das hätte mir auch besser gefallen«, erwiderte Johanna strahlend.


    Bevor sie weitere Höflichkeiten austauschen konnten, mischte sich Konrad ins Gespräch. »Meine Herrin meinte ihre Worte allegorisch, aber solche Feinheiten versteht Ihr natürlich nicht. Der Text, auf den sie anspielte, geht so:


    »Vielsüßer Freund,

    dort unterm Wiesenhang,

    dort küss mich, komm,

    beim hellen Schwanensang.«


    »Küss mich, komm! Wollt Ihr wirklich annehmen, dass meine Stiefmutter es so gemeint hat?« fragte Johanna und brach in schallendes Gelächter aus. »Wenn mein Vater das hörte, würde er an Minne nicht mehr glauben und Euch auf der Stelle vom Bergfried werfen.«


    Die Dame und ihr Knappe fanden die Angelegenheit bei weitem nicht so lustig wie Johanna. Aber als sie ihr keine weitere Aufmerksamkeit mehr schenkten und stattdessen verliebte Blicke tauschten, wurde es Johanna unbehaglich zumute. Sie war erleichtert, als es unverhofft an der Tür klopfte. Katherine gab eine matte Antwort, und ein sehr junger Knappe schoss herein.


    Staunend betrachtete er die prachtvollen Wandbehänge der neu hergerichteten Kemenate, bevor er sich auf seinen Auftrag besann. »Der Herr Lienhart bittet Euch, zu ihm zu kommen, Dame Katherine. Es ist dringlich, sagt er. Ich glaube, er hat große Sehnsucht nach Euch«, fügte der Knappe ernsthaft hinzu und wagte es, die Augen von seinem Samtbarett zu heben und die junge Frau anzuschmachten, die hier wie eine Fürstin residierte.


    Katherine ließ ihren Stickrahmen zu Boden fallen und erhob sich mit gleichgültiger Miene. »Geh voraus, Junge!«


    Konrad zupfte verloren an den Saiten seiner Laute, und Johanna blickte aus dem Fenster. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich mit dem jungen Mann allein in der Kemenate befand. Er dampfte wie ein Pferd im Turnier, und es gab keine Magd, nach der sie hätte rufen können.


    Denn nicht einmal im Traum hätte sie daran gedacht, freiwillig das Feld zu räumen; immerhin hatte sie ein gewisses Recht, sich hier aufzuhalten, jedenfalls ein größeres als Konrad oder seine Herrin. Hier hatten schon Agnes von Falkenstein und vor ihr andere Frauen der Falkensteiner Herren gelebt. Auf einmal war sie stolz, dieser Familie anzugehören, die im Reich nicht ohne Bedeutung war.


    Mehr unter forever.ullstein.de
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  Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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      Die Tochter der Raubritterin


      Kari Köster-Lösche


      Der Taunus, 14. Jahrhundert: Johanna von Falkenstein sucht ihre Tochter Gesche, die von der intriganten Katherine, künftige Ehefrau von Johannas Vater, festgehalten wird. In ihrer Verzweiflung lässt sich Johanna einen wagemutigen Plan einfallen, um ihre zukünftige Stiefmutter Katherine als ehemalige Hure zu entlarven. Doch Katherine zieht ihren Trumpf: Sie präsentiert Johannas Tochter als ihr eigenes Mündel. Wie kann Johanna nur erreichen, dass die falsche Eintragung im Kirchenbuch rückgängig gemacht wird? Glücklicherweise hat sie ihre Helfer: den exkommunizierten Ritter Roland von Brobergen, einen wackeren Kanonenmeister und Phillip, Kathrines liebenswerten, behinderten Sohn ...


      Mehr zum Titel
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      Der Fluch der Seherin


      Gabriele Breuer


      Schottland, zu Beginn des 14. Jahrhunderts: Der junge Sean wird von der Seherin Morag für die Gräueltaten, die sein Onkel James Lemandt ihrer Familie angetan hat, verflucht. Jahre später verliebt sich Sean ausgerechnet in Morags Tochter Iseabail. Als er um ihre Hand anhält, ist Iseabail überglücklich. Doch dann geschieht das Unfassbare: Ein Blitz trifft Sean. Zurück bleibt nur verbrannte Erde. Wenig später erwacht Sean in Köln im Jahre 1999. Verzweifelt versucht er wieder zurück in seine Zeit zu gelangen. Aber die Lage scheint aussichtslos, denn der Fluch, den Iseabails Mutter ihm damals auferlegt hat, hält ihn gefangen. Nur Iseabail kann ihn zurück in sein Jahrhundert holen, doch die Zeit ist knapp.


      Mehr zum Titel
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      Reise nach Edinburgh


      Lisa McAbbey


      London1754: Auf der Flucht vor einer ungewollten Heirat und geldgierigen Verwandten begibt sich die junge Samantha Fairfax, als Bursche verkleidet, auf eine folgenschwere Reise nach Edinburgh. Wird man ihr auf die Schliche kommen und sie als Frau entlarven? Mit sechs anderen Passagieren fährt sie in einer Kutsche und macht Halt bei einem Pferderennen, einer Schlägerei, einem Jahrmarkt und einem Maskenball. Da begegnen sie Straßenräubern des berüchtigten Hellfire Clubs. Zum Glück ist einer der Mitreisenden ein eleganter Comte, der Samantha zu Hilfe eilt.

      Doch kaum ist die eine Gefahr gebannt, geschieht schon das nächste Unglück: Ein Geheimagent ist im Auftrag des Königs in der Kutsche, und er beschuldigt Samantha, eine jakobitische Spionin zu sein.


      Mehr zum Titel
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  Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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      Steif und Kantig


      Gisela Garnschröder


      Steif und Kantig ermitteln: Sie sind alt, aber nicht dumm, liebenswert, aber hart im Nehmen. Knapp über sechzig, frisch im Ruhestand und durch nichts zu erschüttern, die Schwestern Isabella Steif und Charlotte Kantig, ehemalige Lehrerinnen und Fremdenführerinnen in ihrer Stadt. Wo zum Donnerwetter ist der Tote geblieben, den Isabella in Charlottes Garten gesehen hat, und weshalb bewegen sich die Maispflanzen, wenn es windstill ist? Wie kommt die Leiche in Bauer Eschters Güllegrube und warum legt sich ein Landarbeiter im Maisfeld zum Schlafen? Mit viel Energie und einer gewissen Portion Humor stürzen sich Steif und Kantig in die Ermittlungen.


      Mehr zum Titel
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      Venezianische Verwicklungen


      Luca Brassonis erster Fall


      Daniela Gesing


      Luca Brassoni – Kaffeeliebhaber, geschieden und der Ermittler mit dem besten Gespür bei der Polizei von Venedig – wird zu dem Fundort einer Leiche gerufen. Vor der Gallerie dell’Accademia am Südufer des Canal Grande liegt unter einer Plane der deutsche Kunstexperte Konstantin Becker. Der Professor reiste in Begleitung seiner jungen Dozentin und mit einem lukrativen Auftrag. Er sollte die Echtheit eines Picassos klären, der in der Sammlung Guggenheim aufgetaucht ist. Ein Gemälde, das viele Begehrlichkeiten weckt. Luca Brassoni lässt sich von der eleganten Kunstwelt nicht blenden, dazu kennt er die Menschen, vor allem seine Venezianer, viel zu gut.


      Mehr zum Titel
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      Schlaf, Prinzessin


      Monika Rohde


      Die Nürnberger Kommissarin Lene Becker zählt bereits die Tage bis zum Besuch von Mike, ihrer großen Liebe aus San Francisco. Doch plötzlich rücken alle Urlaubspläne in weite Ferne: Isolde Wagner, Kriminalkommissarin aus dem Sittendezernat, wird brutal ermordet in einem Parkhaus gefunden. Erst vor wenigen Wochen war die junge Mutter mit ihrer Familie von Kiel nach Nürnberg gezogen. Aus der lebenslustigen Frau ist nach dem Umzug eine stille Einzelgängerin geworden. Schnell steht für Lene fest: Die attraktive, rothaarige Isolde wurde von ihren männlichen Kollegen gemobbt. Aber sind die wirklich so weit gegangen, sie umzubringen? Die Ermittlungen führen Lene zu Isoldes alten Fällen im Rotlichtmilieu, aber auch auf die Reise nach Kiel, zu den ehemaligen Kollegen der Toten. Als es einen zweiten Mord gibt, ist klar: Dieser Fall wird nicht nur Lenes Urlaub in Gefahr bringen…
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    Mit unserem Newsletter

    auf dem Laufenden bleiben!


    
      Anmelden

    


    Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.

  


  
    Finde Dein nächstes Lieblingsbuch
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    Vorablesen.de


    [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


    Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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